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KAPITEL I. 


■■ I 


Kartbtgo. 

Der semitische Stamm steht inmitten und doch auch aufser- di. 
halb der Völker der alten klassischen Welt Der Schwerpunkt liegt 
für jenen im Osten, für diese am Mittelmeer, und wie auch Krieg 
und Wanderung die Grenze verschoben und die Stämme durch 
einander warfen, immer schied und scheidet ein tiefes Gefühl der 
Fremdartigkeit die indogermanischen Völker von den syrischen, 
israelitischen, arabischen Nationen. Dies gilt auch von demjeni- . 
gen semitischen Volke , das mehr als irgend ein anderes gegen 
Westen sich ausgebreitet hat, von den Phoenikem. Ihre Hei- 
math ist der schmale Küstenstreif zwischen Kleinasien , dem sy- 
rischen Hochland und Aegypten, die Ebene genannt, das heifst 
Chanaan. Nurmit diesem Namen hat die Nation sich selber genannt 
— noch in der christlichen Zeit nannte der africanische Bauer 
sich einen Chanaaniter; den Hellenen aber hiefs Chanaan das 
,Purpurland‘ oder auch das ,Land der rothen Männer', Phoenike, 
und Punier pflegten auch die Italiker, Phoeniker oder Punier pfle- 
gen wir noch die Chanaaniter zu heifsen. Das Land ist wohl bu 
geeignet zum Ackerbau ; aber vor allen Dingen sind die vortreff- 
lichen Häfen und der Beichthum an Holz und Metallen dem Handel 
günstig, der hier, wo das überreiche östliche Festland hinantritt 
an die weithin sich ausbreitende insei- und bafenreiche mittellän- 
dische See, vielleicht zuerst in seiner ganzen Grofsartigkeit dem 
Menschen aufgegangen ist. Was Muth, Scharfsinn und Begei- 
sterung vermögen, haben die Phoeniker aufgeboten um dem 
Handel und was aus ihm folgt, der Schifffahrt, Fabrication, Colo- 
nisirung die volle Entwickelung zu gehen und Osten und Westen 
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zu vermitteln. In unglaublich früher Zeit finden wir sie in Ky- | 

pros und Aegypten, in Griechenland und Sicilien, in Äfrica und | 

Spanien, ja sogar auf dem atlantischen Meer und der Nordsee. Ihr 
Handelsgebiet reicht von Sierra Leone und Cornwallis im Westen ( 

bis östlich zur malabarischen Küste ; durch ihre Hände gehen das I 

Gold und die Perlen des Ostens, der tyrische Puqiur, die Sklaven, 
das Elfenbein, die Löwen- und Pardelfelle aus dem inneren Äfrica, I 

der arabische Weihrauch, das Linnen Aegyptens, Griechenlands 
Thongeschirr und edle Weine, das cyprische Kupfer, das spani- 
sche Silber, das englische Zinn, das Eisen von Elba. Jedem 
Volke bringen die phoenikischen Schiffer, was es brauchen kann 
oder doch kaufen mag und überall kommen sie herum, um doch 
immer wieder zurückzukehren zu der engen Heimath, an der ihr 
Herz hängt. Die Phoeniker haben wohl ein Recht in der Ge- 
schichte genannt zu werden neben der hellenischen und latini- 
schen Nation; aber auch an ihnen und vielleicht an ihnen am 
meisten bewährt es sich, dafs das Alterthum die Kräfte der 
A>. Völker einseitig entwickelte. Die grofsartigen und dauernden 

Schöpfungen, welche auf dem geistigen G^iete innerhalb des t 

aramaeiscben Stammes entstanden sind, gehören nicht zunächst 
den Phoenikern an; wenn Glauben und Wissen in gewissem 
Sinn den aramaeiscben Nationen vor allen andern eigen und den 
Indogermanen erst aus dem Osten zugekommen sind, so hat doch 
weder die phoenikische Religion noch die phoenikische Wissen- 
schaft und Kunst, so viel wir sehen, jemals unter den aramaei- 
schen einen selbstständigen Rang eingenommen. Die religiösen ! 

Vorstellungen der Phoeniker sind formlos und unschön und ihr 
Gottesdienst schien Lüsternheit und Grausamkeit mehr zu näh- 
ren als zu bändigen bestimmt; von einer besonderen Einwirkung ' 

phoenikischer Religion auf andere Völker wird wenigstens in der t 

geschichtlich klaren Zeit nichts wahrgenommen. Ebenso wenig I 

begegnet eine auch nur der italischen , geschweige denn deijeni- ! 

gen der Mutterländer der Kunst vergleichbare phoenikische Tek- ; 

tonik oder Plastik. Die älteste Heimath der wissenschaftlichen 
Beobachtung und ihrer praktischen Verwerthung ist Babylon oder <. 

doch das Euphratland gewesen; hier wahrscheinlich folgte man 
zuerst dem Lauf der Sterne ; hier schied und schrieb man zuerst 
die Laute der Sprache ; hier begann der Mensch über Zeit und 
Raum und über die in der Natur wirkenden Kräfte zu denken; | 

hiehin führen die ältesten Spuren der Astronomie und Chrono- 1 

logie, des Alphabets, der Mafse und Gewichte. Die Phoeniker i 

halten wohl von den kunstreichen und hoch entwickelten baby- i 
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lonisdien Gewerken für ihre Industrie, von der Stembeobachtung 
für ihre Schifffahrt, von der Lautschrift und der Ordnung der 
Mafse für ihren ilandel Vortheil gezogen und manchen wichtigen 
Keim der Civilisation mit ihren Waaren vertrieben; aber dafs das 
Alphabet oder irgend ein anderes jener genialen Erzeugnisse des 
Menschengeistes ihnen eigenthümlich angehöre, iäfst sich nicht 
erweisen und was durch sie von religiösen und wissenschaftlichen 
Gedanken den Hellenen zukam, das haben sie mehr wie der 
Vogel das Samenkorn als wie der Ackersmann die Saat ausge- 
streut. Die Kraft die bildungsfähigen Völker, mit denen sie sich 
berührten, zu civilisiren und sich zu assimiliren, wie sie die Hel- 
lenen und selbst die Italiker besitzen, fehlte den Pboenikem 
gänzlich. Im Eroberungsgebiet der Römer sind vor der roma- 
nischen Zunge die iberischen und die keltischen Sprachen ver- 
schollen ; die Berbern Africas reden heute noch dieselbe Sprache 
wie zu den Zeiten der Hannos und der Barkiden. Aber vor allem routtuk* 
mangelt den Phoenikcrn , wie allen aramaeischen Nationen im *">•«“• 
Gegensatz zu den indogermanischen, der staatenbildende Trieb, 
der geniale Gedanke der sich selber regierenden Freiheit. Wäh-, 
rend der höchsten Blüthe von Sidon und Tyros ist das phoeni- 
kische Land der ewige Zankapfel der am Euphrat und am Nil 
herrschenden Mächte und bald den Assyriern , bald den Aegyp- 
tem untcrthan. Mit der halben Macht hätten hellenische Städte 
sich unabhängig gemacht; aber die vorsichtigen sidonischen 
Männer, berechnend, dafs die Sperrung der Karavanenstrafsen 
nach dem Osten oder der ägyptischen Häfen ihnen weit höher 
zu stehen komme als der schwerste Tribut, zahlten lieber 
pünktlich ihre Steuern, wie es fiel nach Ninive oder nach Mem- 
phis, und fochten sogar, wenn es nicht anders sein konnte , mit 
ihren Schiffen die Schlachten der Könige mit. Und wie die Phoe- 
niker daheim den Druck der Herren gelassen ertrugen , waren 
sie auch draufsen keineswegs geneigt die friedlichen Bahnen der 
kaufmännischen mit der Eroberungspolitik zu vertauschen. Ihre 
Colonien sind Factoreien; es liegt ihnen mehr daran den Ein- 
geborenen Waaren abzunehmen und zuzubringen als weite Ge- 
biete in fernen Ländern zu erwerben und daselbst die schwere 
und langsame Arbeit der Colonisinmg durchzuführen. Selbst 
mit ihren Concurrenten vermeiden sie den Krieg; aus Aegypten, 
Griechenland, Italien, dem östlichen Sicilien lassen sie fast ohne 
Widerstand sich verdrängen und in den grofsen Seeschlachten, 
die in früher Zeit um die Herrschaft im westlichen Mittelmeer 
gebefert worden sind, bei Alalia (217) und Kyme (280) sind es ja? 4T4 
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die Etrusker, nicht die Phoeniker, die die Schwere des Kampfes 
gegen die Griechen tragen. Ist die Concurrenz einmal nicht zu 
vermeiden , so gleicht man sich aus so gut es gehen will ; es ist 
nie von den Phoenikern ein Versuch gemacht worden Caere oder 
Massalia zu erobern. Noch weniger natürlich sind die Phoeni- 
. ker zum Angrilfskrieg geneigt, üas einzige Mal , wo sie in der 
altern Zeit offensiv auf dem Kampfplatz erscheinen, in der gro- 
fsen sicilischen Expedition der africanischen Phoeniker, welche 
mit der Niederlage bei Himera durch Gelon von Syrakus endigte 
4ao(274), £Ünd sie nur als gehorsame Unterthanen des Grofskönigs 
und um der Theilnahme an dem Feldzug gegen die östlichen 
1 Hellenen auszuweichen , gegen die Hellenen des Westens ausge- 
rückt ; wie denn ihre syrischen Stammgenossen in der That in 
demselben Jahr sich mit den Persern bei Salamis mufsten schla- 
gen lassen (S. 324). — Es ist das nicht Feigheit; die Seefahrt 
in unbekannten Gewässern und mit bewaffneten Schiffen fordert 
tapfere Herzen, und dal's diese unter den Phoenikern zu finden 
waren, haben sie oft bewiesen. Es ist noch weniger Mangel an 
. Zähigkeit und Eigenartigkeit des Nationalgefühls ; vielmehr haben 
die Aramaeer mit einer Hartnäckigkeit, welche kein indogerma- 
nisches Volk je erreicht hat und welche uns Occidentalen bald 
mehr, bald weniger als menschlich zu sein dünkt, ihre Nationa- 
lität gegen alle Ixickungen der griechischen Civilisation wie ge- 
gen alle Zwangsmittel der orientalischen und occidentalischen 
Despoten mit den Waffen des Geistes wie mit ihrem Blute ver- 
theidigt. Es ist der Mangel an staatlichem Sinn, der bei dem 
lebendigsten Stammgefühl, bei der treuesten Anhänglichkeit an 
die Vaterstadt doch das eigenste Wesen der Phoeniker bezeich- 
net. Die Freiheit lockte sie nicht und es gelüstete sie nicht nach 
der Herrschaft; , ruhig lebten sie‘, sagt das Buch der Richter, 
,nach der Weise der Sidonier, sicher und wohlgeniuth und im 
Besitz von Keichthum ‘. 

K.rti.~go. Unter allen phoenikischen Ansiedlungen gediehen keine 
schneller und sicherer als die von den Tyriem und Sidoniern an 
der Südküste Spaniens und an der nordafricanischen gegründe- 
ten, in welche Gegenden weder der Arm des Grofskönigs noch 
die gefährliche Rivalität der griechischen Seefahrer reichte, die 
Eingeboruen aber den Fremdlingen gegenüberstanden wie in 
America die Indianer den Europäern. Unter den zahlreichen 
und blühenden phoenikischen Städten an diesen Gestaden ragte 
vor allem hervor die ,Neustadt‘, Karthada oder, wie die Occiden- 
talen sie nennen, Karchedon oder Karthago. Nicht die früheste 
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NiederUssung der Phoenjker in dieser Gegend und ursprünglich 
Ttelleicht Schutzbefohlene Stadt des nahen Utica, der ältesten 
Phoenikerstadt ln Libyen , überflügelte sie bald ihre Nachbarn, 
ja die Heimath selbst durch die unvergleichlich günstige Lage 
und die rege Thätigkeit ihrer Bewohner. Gelegen unfern der 
(ehemaligen) Mündung des Bagradas (Medscherda) , der die 
reichste Getreidelandschaft Nordafricas durchströrat, auf einer 
fruchtbaren noch heute mit Landhäusern besetzten und mit Oli- 
ven- und Orangenwäldern bedeckten Anschwellung des Bodens, 
der g^en die iÜ>eae sanft sich abdacht und an der Seeseite als 
raeerumllossenes Vorgebirg endigt , inmitten des grufsen Hafens 
von Nordafrica, des Golfes von Tunis , da wo dies schöne Bassin 
den besten Ankergrund für gröfsere Schilfe und hart am Strande 
trinkbares Quellwasser darbietet , ist dieser Platz für Ackerbau 
und Handel und die Vermittlung beider so einzig günstig, dafs 
nicht blolis die tyrische Ansiedlung daselbst die erste phoeniki- 
sche Kaufstadt ward, sondern auch in der römischen Zeit Karthago, 
kaum wiederhergestellt, die dritte Stadt des Kaiserreichs wurde 
und noch heute unter nicht günstigen Verhältnissen und an einer 
weit weniger gut gewählten Stelle dort eine Stadt von hunderttau- 
send Einwohnern besteht und gedeiht. Die agricole, mercantile, 
industrielle Bluthe einer Stadt in solcher Lage und mit solchen 
Bewohnern erklärt sich selbst; wohl aber fordert die Frage eine 
Antwort, auf welchem Weg diese Ansiedlung zu einer politischen 
Machtentwickelung gelangte, wie sie keine andere phoenikische 
Stadt besessen hat 

.■ 1 ^ Dafs der phoenikische Stamm seine politische Passivität auch K^rthnco .n 
in Karthago nicht verleugnet hat, dafür fehlt es keineswegs an ■*" 
Beweisen. Karthago bezahlte bis in die Zeiten seiner Bluthe •‘''«'»iver 
hinab für den Boden, den die Stadt eiimahm , Grundzins an die 
einheimischen Berbern, den Stamm der Maxyer oder Maxitaner ; 
und obwohl das Meer und die Wüste die Stadt hinreichend schütz- 
ten vor jedem Angritf der östlichen Mächte, scheint Karthago 
doch die Herrschaft des Grofskönigs wenn auch nur dem Namen 
nach anerkannt und ihm gelegentlich gezinst zu haben , um sich 
die Handelsverbindungen mit Tyros und dem Osten zu sichern. 

— Aber bei allem guten Willen sich zu fügen und zu schmiegen 
traten doch. Verhältnisse ein, die diese Phoeniker in eine ener- 
gischere 1‘olitik drängten. Vor dem Strom der hellenischen 
Wanderung, der sich unaufhaltsam gegen W'esten ergofs, der die 
Phoeniker schon aus dem eigentlichen Griechenland und von 
Italien verdrängt hatte und eben sich anschickte in Sicilien, in 
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Spanien, ja in Libyen selbst das Gleiche zu thun, mulsten die 
Phoeniker doch irgendwo Stand halten, wenn sie nicht gänzlich 
sich wollten erdrücken lassen. Hier, wo sie mit griechischen 
Kaufleuten und nicht mit dem Grofskünig zu thun hatten, ge- 
nügte es nicht sich zu unterwerfen, um gegen Schofs und Zins 
Handel und Industrie in alter Weise fortzufähren. Schon waren 
Massalia und Kyrene gegründet-, schon das ganze östliche Sici- 
lien in den Händen der Griechen; es war für die Phoeniker die 
höchste Zeit zu ernstlicher Gegenwehr. Die Karthager nahmen 
sie auf; in langen und hartnäckigen Kriegen setzten sie dem Vor- 
dringen der Kyrenaeer eine Grenze und der Hellenismus ver- 
mochte nicht sich westwärts der Wüste von Tripolis festzusetzen. 
Mit karthagischer Hülfe erwehrten ferner die phoenikischen An- 
siedler auf der westlichen Spitze Siciliens sich der Griechen und 
begaben sich gern und freiwillig in die Clientei der mächtigen 
stammverwandten Stadt (S. 145). Diese wichtigen Erfolge, die 
ins zweite Jahrhundert der Stadt fallen und die den südwest- 
lichen Theil des Mittelmeers den Phoenikem retteten, gaben der 
Stadt, die sie erfochten hatte, von selbst die Hegemonie der Na- 
tion und zugleich eine veränderte politische Stellung. Karthago 
war nicht mehr eine blofse Kaufstadt; sie zielte nach der Herr- 
schaft über Libyen und über einen Theil des Mittelmeers, weil sie 
es mufste. Wesentlich trug wahrscheinlich bei zu diesen Erfolgen 
das Aufkommen der Söldnerei, die in Griechenland etwa um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts der Stadt in Uebung kam, bei den 
Orientalen aber, namentlich bei den Karern weit älter ist und viel- 
leicht eben durch die Phoeniker emporkam. Durch das aus- 
ländische Werbsystem w ard der Krieg zu einer grofsartigen Geld- 
speculation, die eben recht im Sinn des phoenikischen Wesens ist. 

Es war wohl erst die Rückwirkung dieser auswärtigen Er- 
folge, welche die Karthager veranlafste in Africa vomMieth- und 
Ritt- zum Eigenbesitz und zur Eroberung überzugehen. Erst 
um 300 Roms scheinen die karthagischen Kauileute sich des 
Bodenzinses entledigt zu haben, den sie bisher den Einheimi- 
schen hatten entrichten müssen. Dadurch ward eine eigene 
Ackerwirthschaft im Grofsen möglich. Von jeher hatten die 
Phoeniker es sich angelegen sein lassen ihre Capitalien auch als 
Grundbesitzer zu nutzen und den Feldbau im grofsen Mafsstab 
zu betreiben durch Sklaven oder gedungene Arbeiter; wie denn 
ein grofser Theil der Juden in dieser Art den tyrischen Kauf- 
herren um Tagelohn dienstbar war. Jetzt konnten die Kartha- 
ger unbeschränkt den reichen libyschen Boden ausbeuten durch 
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ein System, das dem der heutigen Plantagenbesitzer verwandt 
ist : gefesselte Sklaven bestellten das Land — wir finden, dafs ein- 
zelne Bürger deren bis zwanzigtausend besafsen. Man ging weiter. 

Die ackerbauenden Dörfer der Umgegend — der Ackerbau scheint 
bei den Libyern sehr früh und wahrscheinlich schon vor derub;«. 
phoenikischen Ansiedlung, verrouthlich von Aegypten aus, ein- 
geführt zu sein — wurden mit Waffengewalt unterworfen und 
die freien libyschen Bauern umgewandelt in Fellahs , die ihren 
Herren den vierten Theil der Bodenfrüchte als Tribut entrichte- 
ten und zur Bildung eines eigenen karthagischen Heeres einem 
regelmäfsigen Rekrutirungssystem unterworfen wurden. Mit 
den schweifenden Hirtenstämmen (voftddes) an den Grenzen 
währten die Fehden beständig; indefs sicherte eine verschanzte 
Postenkette das befriedete Gebiet und langsam wurden jene 
zurückgedrängt in die Wüsten und Berge oder gezwungen die 
karthagische Oberherrschaft anzuerkennen, Tribut zu zahlen und 
Zuzug zu stellen. Um die Zeit des ersten punischen Krieges 
ward ihre grofse Stadt Theveste (Tebessa, an den Quellen des 
Medscherda) von den Karthagern erobert. Dies sind ,die Städte 
und Stämme {e&vrj) der Unterthanen* , die in den karthagischen 
Staatsverträgen erscheinen ; jenes die unfreien libyschen Dörfer, 
dieses die unterthänigen Nomaden. — Hiezu kam endlich die Ubrpboeal* 
Herrschaft Karthagos über die übrigen Phoeniker in Africa oder 
die sogenannten Libyphoeniker. Es gehörten zu diesen theils 
die von Karthago aus an die ganze africanische Nord- und einen 
Theil der Nordwestküste geführten kleineren Ansiedlungen, die 
nicht unbedeutend gewesen sein können , da allein am atlanti- 
schen Meer auf einmal 30000 solcher Colonisten angesiedelt 
wurden, theils die besonders an der Küste der heutigen Provinz 
Constantine und des Beylik von Tunis zahlreichen altphoeniki- 
scben Niederlassungen, zum Beispiel Hippo, später regius zu- 
genannt (Bona), Hadrumetum (Susa), Kleinleptis (südlich von 
Susa) — die zweite Stadt der africanischen Phoeniker — , Thap- 
sus (ebendaselbst), Grofsleptis (bei Tripoli). Wie es gekommen 
ist, dafs sich all diese Städte unter karthagische Botmäfsigkeit 
begaben, ob freiwillig, etwa um sich zu schirmen vor den Angrif- 
fen der Kyrenaeer und Numidier, oder gezwungen, ist nicht 
mehr nachzu weisen; sicher aber ist es, dafs sie als Unterthanen 
der Karthager selbst in officiellen Actenstücken bezeichnet wer- 
den, ihre Mauern hatten niederreifsen müssen und Steuer und 
Zuzug nach Karthago zu leisten hatten. Indefs waren sie weder 
der Rekrutirung noch der Grundsteuer unterworfen, sondern lei- 
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steten ein Bestimmtes an Mannschaft und Geld, Kleinleptis zum 
Beispiel jährlich die ungeheure Summe von 465 Talenten 
(574000 Thlr.) ; ferner lebten sie nach gleichem Recht mit den 
Karthagern und konnten mit ihnen in gleiche Ghe treten*). 
Einzig Utica war, wohl weniger durch seine Macht als durch die 
Pietät der Karthager gegen ihre alten Beschützer, dem gleichen 
Schicksal entgangen und hatte seine Mauern und seine Selbst- 
ständigkeit bewahrt; wie denn die Phoeniker für solche Ver- 
hältnisse eine merkwürdige von der griechischen Gleichgültigkeit 
wesentlich abstechende Ehrfurcht hegten. Selbst im auswärtigen 
Verkehr sind es stets ,Karthago und lltica‘ , die zusammen fest- 
setzen und versprechen; was natürlich nicht ausschliefst, dafs 
die weit gröfsere Neustadt der That nach auch über Utica die 
Hegemonie behauptete. So ward aus der lyrischen Factorei die 
Hauptstadt eines mächtigen nordafricanischen Reiches, das von 
der tripolitanischen Wüste sich erstreckte bis zum atlantischen 
Meer, im westlichen Theil (Marocco und Algier) zwar mit zum 
Theil oberflächlicher Besetzung der Küstensäume sich begnügend, 
aber in dem reicheren östlichen, den heutigen Districten von 
Constantine und Tunis, auch das Binnenland beherrschend und 
seine Grenze beständig weiter gegen Süden vorschiebend; die 
Karthager waren, wie ein alter Schriftsteller bezeichnend sagt, 
aus Tyriern Libyer geworden. Die phoenikische Civilisation 


*) Die schärfste Bezeicbnnng dieser wichtigen Klasse findet sich in dem 
karthngischen Staatsvertrag (Polyh. 7, 9|, wo sie im Gegensatz einerseits 
zu den üticensern, andrerseits zu den libyschen 0 ntertbanen heifsen : ot 
Ka(f](rjiovl(uv C/tagjjfOi oani Toig avTott vofxoig jrQmviai. Sonst heifsen 
sie auch Bundes- (avfz^tt/lSeg notfir Diod. 2U, 10) oder steuerpflichtige 
Städte (Liv. 34, 62. Instin. 22, 7, 3). Ihr Connbinm mit den Karthagern 
erwähnt Uiodoros 20, bö; das Commercium folgt aus den , gleichen Ge- 
setzen‘. Dals die altphoenikischen Colonien zu den Libyphoenikern gehö- 
ren, beweist die Bezeichnung Hippos als einer libyphoenikischcn Stadt (Liv. 
25, 40); andrerseits heilst es hinsichtlich der von Karthago ans gegründe- 
ten Ansiedlungen zum Beispiel im Periplus des Hanno: ,Es beschlossen die 
Karthager, dafs Hanno Jenseit der Säulen des Herkules schiffe und Städte 
der Libyphoeniker gründet Im Wesentlichen bezeichnen die Libypboeoi- 
ker bei den Karthagern nicht eine nationale, sondern eine staatsrecht- 
liche Kategorie. Damit kann cs recht wohl bestehen, dafs der Name gram- 
matisch die mit Libyern gemischten Phoeniker bezeichnet (Liv. 21, 22, 
Zusatz zum Text des Polybios) ; wie denn in der That wenigstens bei der 
Anlage sehr exponirter Colonien den Phoeuikeru häufig Libyer beigege 
ben wurden (Diod. 13, 79. Cie. pro Scauro § 42) Die Analogie im Namen 
und im Rechtsvcrhältnifs zwischen den Latinern Roms und den Libyphoe- 
nikern Karthagos ist unverkennbar. 
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herrschte in Libyen ähnlich wie in Kleinasien und Syrien die grie- 
chische nach den Zügen Alexanders, wenn auch nicht mit glei- 
cher Gewalt. An den Höfen der Nomadenscheiks ward phoeni- 
kisch gesprochen und geschrieben und die civilisirteren einhei- 
mischen Stämme nahmen für ihre Sprache das phoenikiscbe 
Alphabet an*); sie vollständig zu phoenikisiren lag indefs weder 
im Geiste der Nation noch in der I'olitik Karthagos. — Oie 
Epoche, in der diese Umwandlung Karthagos in die Hauptstadt 
von Libyen stattgefunden hat, iäfst sich um so weniger bestimmen, 
als die Veränderung ohne Zweifel stufenweise erfolgt ist. Der 
eben erwähnte Schriftsteller nennt als den Reformator der Na- 
tion den Hanno ; wenn dies derselbe ist , der zur Zeit des ersten 
Krieges mit Rom lebte, so kann er nur als Vollender des neuen 
Systems angesehen werden , dessen Durchführung vermuthlich 
das vierte und fünfte Jahrhundert Roms ausgefüllt hat. — Mit 
dem Aufblühen Karthagos Hand in Hand ging das Sinken der 
grofsen phoenikischen Städte in der Heiniath, von Sidon und be- 
sonders von Tyros, dessen Blüthe tbeiis in Folge innerer Be- 
wegungen, tbeils durch die Drangsale von aul'sen, namentlich 
die Belagerungen durch Salmanassar im ersten, Nabukodrossor 
im zweiten, Alexander im fünften Jahrhundert Roms zu Grunde 
gerichtet ward. Die edlen Geschlechter und die alten Firmen von 
Tyros siedelten gröfstentheils über nach der gesicherten und 
blühenden Tochterstadt und brachten dorthin ihre Intelligenz, 
ihre Capitalien und ihre Traditionen. Als die Phoeniker mit 
Rom in Berührung kamen, war Karthago ebenso entschieden 
die erste cbanaanitische Stadt, wie Rom die erste der latinischen 
Gemeinden. 

Aber die Herrschaft über Libyen war nur die eine Hälfte 
der karthagischen Macht; ihre See- und Colonialherrschaft hatte 
gleichzeitig nicht minder gewaltig sich entwickelt. — In Spanien Spuieo. 


*) Das libysche oder namidische Alphabet, das heilst dasjenige, womit 
die Berbern ihre nicht semitische .Sprache schrieben und schreiben, eines 
der zahllosen aus dem aramaeischen L'ruipbabet abgeleiteten, scheint aller- 
dings diesem in einzelm'n Formen näher zu stehen als das pboenikisrhe; 
aber es folgt daraus noch keineswegs. daCs die Libyer die Schrift nicht von 
den Phoenikern, sondern von älteren Einwandrern erhielten, so wenig als 
die theilweise älteren Formen der italischen Alphabete diese aus dem grie- 
chischen abzuleiten verbieten. Vielmehr wird die .\bleitung des libyschen 
.Alphabets aus dem phoenikischen einer Periode des letzteren angehüren, 
welche älter ist als die, in der die auf uns gekommenen Denkmäler der 
phoenikischen Sprache geschrieben wurden. 
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war der Hauptplatz der Phoeniker die uralte tyrische Ansiedlung 
in Gades (Cadiz); aufserdem besafsen sie westlich und östlich 
davon eine Kette von Pactoreien und im Innern das Gebiet der 
Silbergruben, so dafs sie etwa das heutige Andalusien und Gra- 
nada oder doch wenigstens die Küste davon inne hatten. Das 
Binnenland den einheimischen kriegerischen Nationen abzuge- 
winnen war man nicht bemüht ; man begnügte sich mit dem Be- 
sitz der Bergwerke und der Stationen für den Handel und für 
den Fisch- und Muschelfang und hatte Mühe auch nur hier sich 
g^en die anwohnenden Stämme zu behaupten. Es ist wahr- 
scheinlich, dafs diese Besitzungen nicht eigentlich karthagisch 
waren, sondern tyrisch, und Gades nicht mitzählte unter den 
tributpflichtigen Städten Karthagos ; doch stand es wie alle west- 
lichen Phoeniker thatsächlich unter karthagischer Hegemonie, 
wie die von Karthago den Gaditanern gegen die Eingebomen 
gesandte Hülfe und die Anlegung karthagischer Handelsnieder- 
lassungen westlich von Gades beweist. Ebusus und die Balearen 
wurden dagegen von den Karthagern selbst in früher Zeit besetzt, 
theils der Fischereien wegen, theils als Vorposten gegen die Mas- 
salioten, mit denen von hier aus die heftigsten Kämpfe geführt 
Sudini». wurden. — Ebenso setzten die Karthager schon am Ende des 
zweiten Jahrhunderts Roms sich fest auf Sardinien, welches ganz 
in derselben Art wie Libyen von ihnen ausgebeutet ward. Wäh- 
rend die Eingebornen sich in dem gebirgigen Innern der Insel 
der Verknechtung zur Feldsklaverei entzogen wie die Numidier 
in Africa an dem Saum der Wüste, wurden nach Caralis (Ca- 
gliari) und andern wichtigen Punkten phoenikische Colonien ge- 
führt und die fruchtbaren Küstenlandschaften durch eingeföhrte 
BidUo. libysche Ackerbauer verwerthet. — ln Sicilien endlich war zwar 
die Strafse von Messana und die gröfsere östliche Hälfte der Insel 
in früher Zeit den Griechen in die Hände gefallen; allein den 
Phoenikern blieben unter dem Beistand der Karthager theils die 
kleineren Inseln in der Nähe, die Aegaten, Melite, Gaulos, Kossyra, 
unter denen namentlich die Ansiedlung auf Malta reich und blü- 
hend war, theils die West- und Nordwestküste Siciliens, wo sie 
von Motye, später von Lilybaeon aus die Verbindung mit Africa, 
von Panormos und Soloeis aus die mit Sardinien unterhielten. 
Das Innere der Insel blieb in dem Besitz der Eingebornen, derEly- 
mer, Sikaner, Sikeler. Es hatte sich in Sicilien, nachdem das 
weitere Vordringen der Griechen gebrochen war, ein verhältnifs- 
mäfsig friedlicher Zustand hergestellt, den selbst die von den 
Persern veranlafste Heerfahrt der Karthager gegen ihre griechi- 
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sehen Nachbarn auf der Insel (274) niclit auf die Dauer unter- «so 
brach und der im Ganzen fortbestand bis auf die attische Expe- 
dition nach Sicilien (339 — 341). Die beiden rivalisirenden «is— «is 
Nationen bequemten sich einander zu dulden und beschränkten 
sich im Wesentlichen jede auf ihr Gebiet. — Alle diese Nieder- s..h.rr. 
lassungen und Besitzungen waren an sich wichtig genug; allein 
noch von weit gröfserer Bedeutung insofern, als sie die Pfeiler 
der karthagischen Seeherrschaft wurden. Durch den Besitz Süd- 
spaniens, der Balearen, Sardiniens, des westlichen Sicilien und 
Melites in Verbindung mit der Verhinderung hellenischer Colo- 
nisirungen sowohl an der spanischen Ostküste als auf Gorsica 
und in der Gegend der Syrten machten die Herren der nordafri- 
canischen Küste ihre See zu einer geschlossenen und monupo- 
lisirten die westliche Meerenge. Nur das tyrrhenische und galli- 
sche Meer mufsten die Pboeniker mit andern Nationen theilen. 

Es war dies allenfalls zu ertragen, so lange die Etrusker und die 
Griechen sich hier das Gleichgewicht hielten; mit den ersteren 
als den minder gefährlichen Nebenbuhlern trat Karthago sogar 
gegen die Griechen in Bündnifs. Indefs als nach dem Sturz der U'auut mit 
etruskischen Macht, den, wie es zu gehen pflegt bei derartigen 
Nothbündnissen, Karthago wohl schwerlich mit aller Macht ab- 
zuwenden bestrebt gewesen war, und nach der Vereitelung der 
grofsen Entwürfe des Alkibiades Syrakus unbestritten dastand 
als die erste griechische Seemacht, flngen begreiflicher Weise 
nicht nur die Herren von Syrakus an nach der Herrschaft über 
Sicilien und Unteritalien und zugleich über das tyrrhenische und 
adriatische Meer zu streben, sondern wurden auch die Karthager 
gewaltsam zu einer energischeren Politik getrieben. Das nächste 
Ergebnifs der langen und hartnäckigen Kämpfe zwischen ihnen 
und ihrem ebenso mächtigen als schändlichen Gegner Dionysios 
von Syrakus (348 — 389) war die Vernichtung oder Schwächung «o«—a«» 
der sicilischen Mittelstaaten, die im Interesse beider Parteien lag, 
und die Theilung der Insel zwischen den Syrakusanern und den 
Karthagern. Die blühendsten Städte der Insel: Selinus, Himera, 

Akragas, Gela, Messana, wurden im Verlauf dieser heillosen 
Kämpfe von den Karthagern von Grund aus zerstört; nicht un- 
gern sah Dionysios, wie das Hellenenthum hier zu Grunde ging 
oder doch geknickt ward , um sodann, gestützt auf die fremden 
aus Italien, Gallien und Spanien angeworbenen Söldner, die ver- 
ödeten oder mit Militärcolonien belegten Landschaften desto 
sicherer zu beherrschen. Der E riede, der nach des karthagischen 
Feldherrn Mago Sieg bei Kronion 371 abgeschlossen ward undsss 
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«len Karthagem die griechischen Städte Thermae (das alle Hi- 
mera), Egesta, Herakieia Minoa, Selinus und einen Theil des Ge- 
bietes von Akragas bis an den Halykos unterwarf, galt den bei- 
den um den Besitz der insei ringenden Mächten nur als vorläu- 
liges Abkommen; immer von neuem wiederholten sich beider- 
seits die Versuche den Nebenbuhler ganz zu verdrängen. Vier- 
a»4 mal — zur Zeit des älteren Dionysios 360, in der Timoleons 
S4i soa »js 410, in der des Agathokics 445, in der pyrrhischen 476 — wa- 
ren die Karthager Herren von ganz Sicilien bis auf Syrakus und 
scheiterten an dessen festen Mauern ; fast ebenso oft schienen 
die Syrakusaner unter tüchtigen Führern wie der ältere Diony- 
sios, Agathokles und Pyrrhos waren, ihrerseits ebenso nahe da- 
ran die Africaner von der Insel zu verdrängen. Mehr und mehr 
aber neigte sich das Uebergewicht auf die Seite der Karthager, 
von denen regelniäfsig der Angriff ausging und die, wenn sie 
auch nicht mit römischer Stetigkeit ihr Ziel verfolgten, doch 
mit weit gröfserer Planmäfsigkeit und Energie den Angriff be- 
trieben als die von Parteien zerrissene und al^ehetzte Griechen- 
stadt die Vertheidigung. Mit Recht durften die Phoeniker er- 
warten, dafs nicht immer eine Pest oder ein fremder (iondottier 
die Beute ihnen entreifsen würtle; und vorläufig war wenigstens 
zur See der Kampf schon entschieden (S. 416); Pyrrhos Versuch 
die syrakusanische Flotte wieder herzustellen war der letzte. 
Nachdem dieser gescheitert war, beherrschte die karthagische 
Flotte ohne Nebenbuhler das ganze westliche Mittelmeer; und 
ihre Versuche Syrakus, Rhegion, Tarent zu besetzen zeigten, 
was man vermochte und wohin man zielte. Hand in Hand damit 
ging das Bestreben den Seehandel dieser Gegend immer mehr 
sowohl dem Ausland wie den eigenen Unterthanen gegenüber 
zu monopolisiren ; und es war nicht karthagische Art vor irgend 
einer zum Zwecke führenden Gewaltsamkeit zunickzuscheuen. 
Ein Zeitgenosse der punischen Kriege, der Vater der Geographie 
175- 1«4 Eratosthenes (479 — 560) bezeugt es, dafs jeder fremde Schiffer, 
welcher nach Sardinien oder nach der gaditanischen Strafse 
fuhr, wenn er den Karthagern in die Hände fiel, von ihnen ins 
.Meer gestürzt ward; und damit stimmt es völlig ülierein, dafs 
Karthago den römischen Handelsschiflen die spanischen, sardi- 
«45 nischen und libyschen Häfen durch den Vertrag vom Jahre 406 
> 0 « freigab (S. 417), dagegen durch den vom Jahre 448 (S. 419) mit 
Ausnahme des eigenen karthagischen sie ihnen sämmtlich schlofs. 
cuthxocbe Die Verfassung Karthagos bezeichnet Aristoteles , der etwa 
T.rtkuun«. fiinf^jg Jahre vor dem Anfang des ersten iiunischen Krieges 
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starb, als Qborgegangen aus der monarchischen in eine Aristo- 
kratie oder in eine zur Oligarchie sich neigende Demokratie; 
denn mit beiden Namen benennt er sie. Die Leitung der Ge- H.th. 
schifte stand zunächst bei dem Rath der Alten, weicter gleich 
der spartanischen Gerusia bestand aus den beiden jährlich von 
der Bürgerschaft ernannten Königen und achtundzwanzig Geru- 
siasten, die auch , wie es scheint, Jahr für Jahr ron d«* Ihirger- 
schaft erwählt wurden. Dieser Rath ist es, der im Wesentlichen 
die Staatsgeschäfte erledigt, zum Beispiel die Einleitungen zum 
Kriege trifft, die Aushebungen und Werbungen anordnet, den 
Feldherrn ernennt und ihm eine Anzahl Gerusiasten beiordnet, 
aus denen dann regelmäfsig die Unterbefehlsbaber genommen 
werden ; an ihn werden die Depeschen adressirt. Ob neben die- 
sem kleinen Rath noch ein grofser stand, ist zweifelhaft; auf 
keinen Fall hatte er viel zu bedeuten. Ebensowenig scheint den 
Königen ein besonderer Einflufs zugestanden zu haben; haupt- 
sächlich functionirten sie als Oberrichter, wie sie nicht selten 
auch heifsen (Schofeten, praelores). Gröfser war die Gewalt des 
Feldherrn; Isokrates, Aristoteles älterer Zeitgenosse, sagt, dafs 
die Karthager sich daheim oligarchisch , im Felde a^r monar- 
chisch regierten und so mag das Amt des karthagisdien Feldherrn 
mit Recht von römischen Schriftstellern als Dictatur bezeichnet 
werden, obgleich die ihm beigegebenen Gerusiasten thatsächlich 
wenigstens seine Macht beschränken mufsten und ebenso nach 
Niederlegung des Amtes ihn eine den Römern unbekannte or- 
dentliche Rechenschaftslegung erwartete. Eine feste Zeitgrenze 
bestand für das Amt des Feldherrn nicht und es ist derselbe also 
schon defshalb vom Jahrkönig unzweifelhaft verschieden gewe- 
sen, von dem ihn auch Aristoteles ausdrücklich unterscheidet; 
doch war die Vereinigung mehrerer Aemter in einer Person bei 
den Karthagern üblich und so kann es nicht befremden, dafs oft 
derselbe Mann zugleich als Feldherr und als Schofet erscheint. 

— Aber über der Gerusia und über den Beamten stand die Kör- »icM«. 
perschaft der Hundertvier-, kürzer Hundertmänner oder der 
Richter, das Hauptbollwerk der karthagischen Oligarchie. In der 
ursprünglichen karthagischen Verfassung fand sie sich nicht, son- 
dern sie war gleich dem spartanischen Ephorat hervorgegangen 
aus der aristokratischen Opposition gegen die monarchischen 
Elemente derselben. Bei der Käuflichkeit der Aemter und der 
geringen Mitgliederzahl der höchsten Behörde drohte eine einzige 
durch Reichthum und Kriegsruhm vor allen hervorleuchtende 
karthagische Familie, da» Geschlecht des Mago (S. 323), die Ver- 
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waltuDg in Krieg und Frieden und die RechtspQege in ihren Hän- 
den zu vereinigen ; dies führte ungefähr um die Zeit der Decem- 
virn zu einer Aenderung der Verfassung und zur Einsetzung 
dieser neuen Behörde. Wir wissen, dafs die Bekleidung der Quä- 
stur ein Anrecht gab zum Eintritt in die Richterschaft, dafs aber 
dennoch der Candidat einer Wahl unterlag durch gewisse sich 
selbst ergänzende Fünfmännerschaften ; ferner dafs die Richter, 
obwohl sie rechtlich vermuthlich von Jahr zu Jahr gewählt wur- 
den, doch thatsächlich längere Zeit, ja lebenslänglich im Amt 
blieben , wefshalb sie bei den Römern und Griechen gewöhnlich 
Senatoren genannt werden. So dunkel das Einzelne ist, so klar 
erkennt man das Wesen der Behörde als einer aus aristokrati- 
scher Cooptation hervorgehenden oligarchischen ; wovon eine 
vereinzelte, aber charakteristische Spur ist, dafs in Karthago 
neben dem gemeinen Bürger- ein eigenes Richterbad bestand. 
Zunächst waren sie bestimmt zu fungiren als politische Ge- 
schworne, die namentlich die Feldherren, aber ohne Zweifel vor- 
kommenden Falls auch die Schofeten und Gerusiasten nach Nie- 
derlegung ihres Amtes zur Verantwortung zogen und nach Gut- 
dünken, oft in rücksichtslos grausamer Weise, selbst mit dem 
Tode bestraften. Natürlich ging hier wie überall, wo die Ver- 
waltungsbehörden unter Controle einer andern Körperschaft ge- 
stellt werden , der Schwerpunkt der Macht über von der contro- 
lirten auf die controlirende Behörde; und es begreift sich leicht, 
theils dafs die letztere allenthalben in die Verwaltung eingrilf, 
wie denn zum Beispiel die Gerusia wichtige Depeschen erst den 
Richtern vorlegt und dann dem Volke, theils dafs die Furcht vor 
der regelmäfsig nach dem Erfolg abgemessenen Controle daheim 
den karthagischen Staatsmann wie den Feldhe.rrn in Rath und 
.That lähmte. — Die karthagische Bürgerschaft scheint, wenn 
auch nicht wie in Sparta ausdrücklich auf die passive Assistenz 
bei den Staatshandlungen beschränkt, doch thatsächlich dabei 
nur in einem sehr geringen Grade von Einflufs gewesen zu sein. 
Bei den Wahlen in die Gerusia warein offenkundiges Bestechungs- 
system Regel; bei der Ernennung eines Feldherm wurde das 
Volk zwar befragt, aber wohl erst wenn durch Vorschlag der 
Gerusia der Sache nach die Ernennung erfolgt war ; und in an- 
deren Fragen ging man nur an das Volk, wenn die Gerusia es 
für gut fand oder sich nicht einigen konnte. Volksgerichte kannte 
man in Karthago nicht. Die Machtlosigkeit der Bürgerschaft 
ward wahrscheinlich wesentlich durch ihre politische Organisi- 
rung bedingt; die karthagischen Tischgenossenschaften, die hie- 
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bei genannt und den spartanischen Pheiditien verglichen werden, 
mögen oligarchisch geleitete Zünfte gewesen sein. Sogar ein 
Gegensatz zwischen , Stadtbürgern* und .Handarbeitern* wird er- 
wähnt, der auf eine sehr niedrige, vielleicht rechtlose Stellung 
der letzteren schliefsen läfst. — Fassen wir die einzelnen Mo- chuakurd» 
mente zusammen, so erscheint die karthagische Verfassung als 
ein Capitalistenregiment , wie es begreiflich ist bei einer Bürger- 
gemeinde ohne wohlhabende Mittelclasse und bestehend einer- 
seits aus einer besitzlosen von der Hand in den Mund lebenden 
städtischen Menge, andererseits aus Grofshändlern, Plantagenbe- 
sitzem und vornehmen Vögten. Das System die heruntergekom- 
näenen Herren auf Kosten der Unterthanen zu bereichern, indem 
sie als Schatzungsbeainte und Frohnvögte in die abhängigen Ge- 
meinden ausgesendet werden, dieses unfehlbare Kennzeichen 
einer verrotteten städtischen Oligarchie , fehlt auch in Karthago 
nicht; Aristoteles bezeichnet es als die wesentliche Ursache der 
erprobten Dauerhaftigkeit der karthagischen Verfassung. Bis auf 
seine Zeit hatte in Karthago weder von oben noch von unten 
eine nennenswerthe Revolution stattgefunden ; die Menge blieb 
führerlos in Folge der materiellen Vortheile, welche die regie- 
rende Oligarchie allen ehrgeizigen oder bedrängten Vornehmen 
zu bieten im Stande war und ward abgefunden mit den Brosa- 
men, die in Form der Wahlbestechung oder sonst von dem Her- 
rentisch für sie abfielen. Eine demokratische Opposition konnte 
freilich bei solchem Regiment nicht mangeln; aber noch zur Zeit 
des ersten punischen Krieges war dieselbe völlig machtlos. 

Späterhin , zum Theil unter dem Einflufs der erlittenen Nieder- 
lagen, erscheint ihr politischer Einflufs im Steigen und in weit 
rascherem, als gleichzeitig der der gleichartigen römischen Partei; 
die Volksversammlungen begannen in politischen Fragen die 
letzte Entscheidung zu geben und brachen die Allmacht der kar- 
thagischen Oligarchie. Nach Beendigung des hannibalischen 
Krieges ward auf Hannibals Vorschlag sogar durchgesetzt , dafs 
kein Mitglied des Rathes der Hundert zwei Jahre nach einander 
im Amt sein könne und damit die volle Demokratie cingeführt, 
welche allerdings nach der Lage der Dinge allein Karthago zu 
retten vermochte, wenn es dazu überhaupt noch Zeit war. In 
dieser Opposition herrschte ein mächtiger patriotischer und re- 
formirender Schwung; doch darf darüber nicht übersehen wer- 
den, auf wie fauler und morscher Stütze sie ruhte. Die kartha- 
gische Bürgerschaft , die von kundigen Griechen der alexandri- 
nischen verglichen wird, war so zuchtlos, dafs sie insofern es 

Mommsen, röm. Gesch. I. 5. Aufl. 33 
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wohl verdient hatte machtlos zu sein ; und wohl durfte gefragt 
werden, was da aus Revolutionen für Heil kommen solle, wo, wie 
in Karthago, die Buben sie machen halfen. 

04pltAl DQd In finanzieller Hinsicht behauptet Karthago in jeder Bezie- 
hung unter den Staaten des Alterthums den ersten Platz. Zur 
Zeit des peloponnesischen Krieges war diese phoenikische Stadt 
nach dem Zeugnifs des ersten Geschichtschreibers der Grie- 
chen allen griechischen Staaten finanziell überlegen und werden 
ihre Einkünfte denen des Grofskönigs verglichen; Polybios nennt 
sie die reichste Stadt der Welt. Von der Intelligenz der kartha- 
gischen Landwirthscbaft, welche Feldherren und Staatsmänner 
dort wie später in Rom wissenschaftlich zu betreiben und zu 
lehren nicht verschmähten, legt ein Zeugnifs ab die agronomi- 
sehe Schrift des Karthagers Mago, welche von den späteren 
griechischen und römischen Land wirthen durchaus als der Grund- 
codex der rationellen Ackerwirthschaft betrachtet und nicht blofs 
ins Griechische übersetzt, sondern auch auf Befehl des römischen 
Senats lateinisch bearbeitet und den italischen Gutsbesitzern of- 
ficiell anempfohlen ward. Charakteristisch ist die enge Verbin- 
dung dieser phoenikischen Acker- mit der Capital wirthschaft; 
es wird als eine Hauptmaxime der phoenikischen Landwirth- 
schaft angeführt nie mehr Land zu erwerben, als man intensiv 
zu bewirthschaften vermöge. Auch der Reichthum des Landes an 
Pferden, Rindern, Schafen und Ziegen, worin Libyen in Folge 
seiner Nomadenwirthschaft es nach Polybios Zeugnifs vielleicht 
allen übrigen Ländern der Erde damals zuvorthat, kam den Kar- 
thagern zu Gute. Wie in der Ausnutzung des Bodens die Kar- 
thager die Lehrmeister der Römer waren , wurden sie es auch 
in der Ausbeutung der Unterthanen; durch diese flofs nach 
Karthago mittelbar die Grundrente ,des besten Theils von Eu- 
ropa“ und der reichen zum Theil , zum Beispiel in der Byzakitis 
und an der kleinen Syrte, überschwenglich gesegneten nord- 
africanischen Landschaft. Der Handel, der in Karthago von jeher 
als ehrenhaftes Gewerbe galt, und die auf Grund des Handels 
aufblühende Rhederei und Fabrication brachten schon im na- 
türlichen Laufe der Dinge den dortigen Ansiedlern jährlich gol- 
dene Ernten, und es ist früher schon bezeichnet worden, wie 
man durch ausgedehnte und immer gesteigerte Monopolisirung 
nicht blofs aus dem Aus - , sondern auch aus dem Inland allen 
Handel des westlichen Mittelmeeres und den ganzen Zwischen- 
handel zwischen dem Westen und Osten mehr und mehr in die- 
sem einzigen Hafen zu concentriren verstand. Wissenschaft und 
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Kunst scheinen in Karthago, wie späterhin in Rom , zwar wesent- 
lich durch hellenischen Kinflufs bestimmt , aber nicht vernach- 
lässigt worden zu sein; es gab eine ansehnliche phoenikische 
Litteratur und bei Eroberung der Stadt fanden sich reiche, frei- 
lich nicht in Karthago geschaffene , sondern aus den sicilischen 
Tempeln weggeführte Kunstschätze und beträchliche Bibliothe- 
ken vor. Aber auch der Geist stand hier im Dienste des Capitals ; 
was von der Litteratur hervorgehoben wird , sind vornehmlich 
die agronomischen und geographischen Schriften, wie das schon 
erwähnte Werk des Mago und der noch in üebersetzung vorhan- 
dene ursprünglich in einem der karthagischen Tempel öffentlich 
aufgestellte Bericht des Admirals Hanno von seiner Beschiffung 
der westafricanischen Küste. Selbst die allgemeine Verbreitung 
gewisser Kenntnisse und besonders der Kunde fremder Spra- 
chen*), worin das Karthago dieser Zeit ungefähr mit dem kai- 
serlichen Rom auf einer Linie gestanden haben mag, zeugt von 
der durchaus praktischen Richtung, welche der hellenischen 
Bildung in Karthago gegeben ward. VV^enn es schlechterdings un- 
möglich ist von der Capitalmasse sich eine Vorstellung zu machen, 
die in diesem London des Alterthums zusammenströmtc, so kann 
wenigstens von den öffentlichen Einnahmequellen einigermafsen 
einen Begrifl geben, dafs trotz des kostspieligen Systems, nach dem 
Karthago sein Kriegswesen organisirt hatte, und trotz der sorg- 
und treulosen Verwaltung des Staatsguts dennoch die Beisteuern 
der Unterthanen und die Zollgcfälle die Ausgaben vollständig 
deckten und von den Bürgern directe Steuern nicht erhoben wur- 
den ; ja dafs noch nach dem zweiten pimischen Kriege, als die 
Macht des Staates schon gebrochen war, die laufenden .Ausgaben 
und eine jährliche Abschlagszahlung nach Rom von 34000Ü Tha- 
lern ohne Steuerausschreibung blofs durch eine einigermafsen 
geregelte Finanz wirth^chaft gedeckt werden konnten und vier- 
zehn Jahre nach dem Frieden der Staat zur sofortigen Erlegung 
der noch übrigen sechs und dreifsig Termine sich erbot. Aber 
es ist nicht blofs die Summe der Einkünfte, in der sich die Ue- 
berlegenheit der karthagischen Finanzwirthshaft ausspricht; 


*) Der Wirthsefaafter auf dem Landgut, obwohl Sklave, uinfs dennoch, 
nach der Vorschrift des karthagiseben Agronomen Mago (bei Varro r. r. 1, 
17), lesen können und einige Bildung besitzen. ]m Prolog des plautinischen 
jPoeners“ heilst es von dem Titelhelden : 

Die Sprachen alle w cil's er, aber thut als wiss’ 

Er keine — ein Poener ist er durchans; was wollt ihr mehr? 

3S* 
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auch die ökonomischen Grundsätze einer späteren und vorge- 
schritteneren Zeit finden wir hier allein unter allen bedeutenderen 
Staaten des Alterthums : es ist von ausländischen Staatsanleihen 
die Rede und im Geldsystem finden wir neben Gold- und Silber- 
ein dem Stoff nach werthloses Zeichengeld erwähnt, welches 
in dieser Weise sonst dem Alterthum fremd ist. ln der That, 
wenn der Staat eine Speculation wäre, nie hätte einer glänzender 
seine Aufgabe gelöst als Karthago. 

KartbagonoA Vergleichen wir die Macht der Karthager und der Römer. 

Beide waren Acker- und Kaufstädte und lediglich dieses; die 

u dw o«ko. durchaus untergeordnete und durchaus praktische Stellung von 
“"*• Kunst und Wissenschaft war in beiden wesentlich dieselbe, nur dafs 
in dieser Hinsicht Karthago weiter voi^eschritten war als Rom. 
Aber in Karthago hatte die Geld- über die Grund wirthschaft, in 
Rom damals noch die Grund- über die Geldwirthschaft das üeber- 
gewicht, und wenn die karthagischen Acker wirthe durchgängig 
grofse Guts- und Sklavenbesitzer waren, bebaute in dem Rom die- 
ser Zeit die grofse Masse der Bürgerschaft noch selber das Feld. 
Die Mehrzahl der Bevölkerung war in Rom besitzend, das ist 
conservativ , in Karthago besitzlos und dem Golde der Reichen 
wie dem Reformruf der Demokraten zugänglich, ln Karthago 
herrschte schon die ganze mächtigen Handelsstädten eigene Opu- 
lenz, während Sitte und Polizei in Rom wenigstens äufserlich 
noch altväterische Strenge und Sparsamkeit aufrecht erhielten. 

. Als die karthagischen Gesandten von Rom zurückkamen, erzähl- 

ten sie ihren Collegen, dafs das innige Verhältnifs der römischen 
Rathsherren zu einander alle Vorstellung übersteige; ein einziges 
silbernes Tafelgeschirr reiche aus für den ganzen Rath und sei 
in jedem Haus, wo man sie zu Gaste geladen, ihnen wieder be- 
gegnet. Der Spott ist bezeichnend für die beiderseitigen wirth- 

la d.r v.r- schaftlicheu Zustände. — Beider Verfassung war aristokratisch ; 
wie der Senat in Rom regierten die Richter in Karthago und 
beide nach dem gleichen Polizeisystem. Die strenge Abhängig- 
keit, in welcher die karthagische Regierungsbehörde den einzel- 
nen Beamten hielt, der Befehl derselben an die Bürger sich des 
Erlemens der griechischen Sprache unbedingt zu enthalten und 
mit einem Griechen nur vermittelst des öffentlichen Dolmet- 
schers zu verkehren, sind aus demselben Geiste geflossen wie 
das römische Regierungssystem ; aber gegen die grausame Härte 
und die ans Alberne streifende Unbedingtheit solcher karthagi- 
schen Staatsbevormundung erscheint das römische Brüchen- und 
Makelsystera mild und verständig. Der römische Senat, welcher 
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der emineDten Tüchtigkeit sich öflhete und im besten Sinn die 
Nation vertrat, durfte ihr auch vertrauen und brauchte die Beam- 
ten nicht zu fürchten. Der karthagische Senat dagegen beruhte 
auf einer eifersüclitigen Controle der Verwaltung durch die Re- 
gierung und vertrat ausschliefslich die vornehmen Familien ; sein 
Wesen war das Mifstrauen nach oben wie nach unten und darum 
konnte er weder sicher sein , dafs das Volk ihm folgte wohin ar 
führte, noch unbesorgt vor Usurpationen der Beamten. Daher 
der feste Gang der römischen Politik, die im Unglück keinen 
Schritt zurückwich und die Gunst des Glückes nicht verscherzte 
durch Fahrlässigkeit und Halbheit; während die Karthager vom 
Kampf abstanden, wo eine letzte Anstrengung vielleicht alles ge- 
rettet hätte , und der grofsen nationalen Aufgaben überdrüssig 
oder vergessen den halbfertigen Bau einstürzen beJ'sen, um nach 
wenigen Jahren von vorn zu beginnen. Daher ist der tüchtige 
Beamte in Rom regelmäfsig im Einverständnifs mit seiner Re- 
gierung, in Karthago häutig in entschiedener Fehde mit den 
Herren daheim und gedrängt sich ihnen verfassungswidrig zu 
widersetzen und mit der opponirenden Reformpartei gemein- 
schaftliche Sache zu machen. — Karthago wie Rom beherrschten ln der Be. 
ihre Stammgenossen und zahlreiche stammfremde Gemeinden. 

Aber Rom hatte einen District nach dem andern in sein Bürger- 
recht aufgenommen und den latinischen Gemeinden selbst ge- 
setzlich Zugänge zu demselben eröffnet ; Karthago schlofs von 
Haus aus sich ab und liefs den abhängigen Districten nicht ein- 
mal die Hoffnung auf dereinstige Gleichstellung. Rom gönnte 
den stammverwandten Gemeinden Antheil an den Früchten des 
Sieges, namentlich an den gewonnenen Domänen und suchte in 
den übrigen unterthänigen Staaten durch materielle Begünstigung 
der Vornehmen und Reichen wenigstens eine Partei in das In- 
teresse Roms zu ziehen. Karthago behielt nicht blofs für sich, 
was die Siege einbrachten, sondern entrifs sogar den Städten 
besten Rechts die Handelsfreiheit. Rom nahm nicht einmal den 
am schlechtesten gestellten unterworfenen Gemeinden die Selbst- 
ständigkeit ganz und legte keiner eine feste Steuer auf; Karthago 
sandte seine Vögte überall hin und belastete selbst die aitphoe- 
nikischen Städte mit schwerem Zins, während die unterworfenen 
Stämme factisch als Staatssklaven behandelt wurden. So war 
im karthagisch - africanischen Staatsverband nicht eine einzige 
Gemeinde mit Ausnahme von Utica , die nicht durch den Sturz 
Karthagos politisch und materiell sich verbessert haben würde; 
in dem römisch -italischen nicht eine einzige, die bei der Auf- 
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lehnung gegen ein Regiment, das die materiellen Interessen sorg- 
fältig schonte und die politische Opposition wenigstens nirgends 
durch äufserste Mafsregeln zum Kampf herausforderte, nicht noch 
mehr zu verlieren gehabt hätte als zu gewinnen. Wenn die kar- 
thagischen Staatsmänner meinten die phoenikischen Unterthanen 
durch die gröfsere Furcht vor den empörten Libyern, die sämmt- 
lichen Besitzenden durch das Zcichengeld an das karthagische 
Interesse geknüpft zu haben , so übertrugen sie einen kaufmän- 
nischen Calcul dahin wo er nicht hingehört ; die Erfahrung bewies, 
dafs die römische Symmachie trotz ihrer scheinbar loseren Fügung 
gegen Pyrrhos zusammenbielt wie eine Mauer aus Felsenstücken, 
die karthagische dagegen wie Spinneweben zerrifs, so wie ein 
feindliches Heer den africanischen Boden betrat. So geschah es 
bei den Landungen von Agathokles und von Regulus und ebenso 
im Söldnerkrieg; von dem Geiste, der in Africa herrschte, zeugt 
zum Beispiel, dafs die libyschen Frauen den Söldnern freiwillig 
ihren Schmuck steuerten zum Kriege gegen Karthago. Nur in 
Sicilien scheinen die Karthager milder aufgetreten zu sein und 
darum auch bessere Ergebnisse erlangt zu haben. Sie gestatteten 
ihren Unterthanen hier verhältnifsniäfsige Freiheit im Handel mit 
dem Ausland und liefsen sie ihren inneren Verkehr wohl von 
Anfang an und ausschliefslich mit Metallgeld treiben, über- 
haupt bei weitem freier sich bewegen als dies den Sarden und 
Libyern erlaubt ward. Wäre Syrakus in ihre Hände gefallen, 
so hätte sich freilich dies bald geändert; indefs dazu kam 
es nicht und so bestand, bei der wohlberechneten Milde des 
karthagischen Regiments und bei der unseligen Zerrissenheit 
der sicilischen Griechen, in Sicilien in der That eine ernst- 
lich phoenikisch gesinnte Partei — wie denn zum Beispiel noch 
nach dem Verlust der Insel an die Römer Philinos von Akragas 
die Geschichte des grofsen Krieges durchaus im phoenikischen 
Sinne schrieb. Aber im Ganzen mufsten doch auch die Sicilia- 
ner als Unterthanen wie als Hellenen ihren phoenikischen Her- 
ren wenigstens ebenso abgeneigt sein wie den Römern die Sam- 
niten und Tarenliner. — Finanziell überstiegen die karthagi- 
schen Staatseinkünfte ohne Zweifel um vieles die römischen; 
allein dies glich zum Theil sich wieder dadurch aus, dafs die 
Quellen der karthagischen Finanzen, Tribute und Zölle weit eher 
und eben wenn man sie am nöthigsten brauchte , versiegten , als 
die römischen, und dafs die karthagische Kriegführung bei wei- 
tem kostspieliger war als die römische. — Die militärischen 
Hülfsmittel der Römer und Karthager waren sehr verschieden. 
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jedoch in vieler Beziehung nicht ungleich abgewogen. Die kar- 
thagische Borgerschaft betrug noch bei Eroberung der Stadt 
700000 Köpfe mit Einschlufs der Frauen und Kinder*) und 
mochte am Ende des fünften Jahrhunderts wenigstens ebenso 
zahlreich sein ; sie vermochte im fünften Jahrhundert im Noth- 
fall ein Bürgerheer von 40000 Hopliten auf die Beine zu brin- 
gen. Ein ebenso starkes Bürgerheer hatte Rom schon im An- 
fang des fünften Jahrhunderts unter gleichen Verhältnissen ins 
Feld geschickt (S. 428 Ä;) ; seit den grofsen Erweiterungen des 
Bürgergebiets im Laufe des fünften Jahrhunderts mufste die 
Zahl der waffenfähigen Vollbürger mindestens sich verdoppelt 
haben. Aber weit mehr noch als der Zahl der Waffenfähigen 
nach war Rom in dem Effectivstand des Börgermilitärs überlegen. 
So sehr die karthagische Regierung auch es sich angelegen sein 
liefe die Bürger zum Waffendienst zu bestimmen, so konnte 
sie doch weder dem Handwerker und Fabrikarbeiter den kräftigen 
Körper des Landmanns geben noch den angebornen Widerwillen 
der Phoeniker vor dem Kriegswerk überwinden. Im fünften 
Jahrhundert focht in den sicilischen Heeren noch eine .heilige 
Schaar‘ von 2500 Karthagern als Garde des Feldherrn; im sechs- 
ten findet sich in den karthagischen Heeren, zum Beispiel in dem 
spanischen, mit Ausnahme der Offiziere nicht ein einziger Kar- 
thager. Dagegen standen die römischen Bauern keineswegs blofs 
in den Musterrollen, sondern auch auf den Schlachtfeldern. Aehn- 
lich verhielt es sich mit den Stammverwandten der beiden Ge- 
meinden ; während die Latiner den Römern nicht mindere Dienste 
leisteten als ihre Bürgertrnppen, waren die Libyphoeniker ebenso 
wenig kriegstüchtig wie die Karthager und begreiflicher Weise 
noch weit weniger kriegslustig, und so verschwinden auch sie 
aus den Heeren, indem die zuzugpflichtigen Städte ihre Verbind- 
lichkeit vermuthlich mit Geld abkauften, fn dem eben erwähn- 


*) Mao hat an der Richtigkeit dieser Zahl gezweifelt und mit Rück- 
sicht auf den Raum die mb'gliche Einwohnerzahl auf höchstens 25000U Köpfe 
berechnet. Abgesehen von der Unsicherheit derartiger Berechnungen, na- 
mentlich in einer Handelsstadt mit sechsstöckigen Häusern, ist dagegen zu 
erinnern, dafs die Zählung wohl politisch zu verstehen ist, nicht städtisch, 
ebenso wie die römischen Censuszahlcn, und dals dabei also alle Karthager 
gezählt sind , mochten sie in der Stadt oder in der Umgegend wahnen oder 
im untertbänigeo Gebiet oder im Ausland sieh aufhalten. Solcher Abwe- 
senden gab es natürlich eine grofsc Zahl in Karthago; wie denn ausdrück- 
lich berichtet wird, dafs in Gadcs aus gleichem Grunde die Bürgcrliste 
stets eine weit höhere Ziifer wies als die der in Gades ansässigen Bür- 
ger war. 
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ten spanischen Heer von etwa 15000 Mann bestand nur eine 
einzige Reiterschaar von 450 Mann und auch diese nur zum 
Theil aus Libyphoenikern. Den Kern der karthagischen Armeen 
bildeten die Libyer, aus deren Rekruten sich unter tüchtigen Of- 
fizieren ein gutes Fufsvolk bilden liefs und deren leichte Reiterei 
in ihrer Art unübertroffen war. Dazu kamen die Mannschaften 
der mehr oder minder abhängigen Völkerschaften Libyens und 
Spaniens und die berühmten Schleuderer von den Balearen, 
deren Stellung zwischen Bundescontingenten und Söldnerschaa- 
ren die Mitte gehalten zu haben scheint; endlich im Nothfall die 
im Ausland angeworbene Soldatesca. Ein solches Heer konnte 
der Zahl nach ohne Mühe fast auf jede beliebige Stärke gebracht 
werden und auch an Tüchtigkeit der Offiziere, an Waffenkunde 
und Muth fähig sein mit dem römischen sich zu messen ; allein 
nicht blofs verstrich, wenn Söldner angenommen werden mufs- 
ten, ehe dieselben bereit standen, eine gefährlich lange Zeit, wäh- 
rend die römische Miliz jeden Augenblick auszuziehen im Stande 
war, sondern, was die Hauptsache ist, während die karthagischen 
Heere nichts zusaramenhielt als die Fahnenehre und der Vor- 
theil, fanden sich die römischen durch alles vereinigt, was sie an 
das gemeinsame Vaterland band. Dem karthagischen Offizier 
gewöhnlichen Schlages galten seine Söldner, ja selbst die liby- 
schen Bauern ungefähr so viel wie heute im Krieg die Kanonen- 
kugeln ; daher Schändlichkeiten , wie zum Beispiel der Verrath 
39» der libyschen Truppen durch ihren Feldherrn Himilko 358, der 
einen gefährlichen Aufstand der Libyer zur Folge hatte, und da- 
her jener zum Sprichwort gewordene Ruf der ,punischen Treue*, 
der den Karthagern nicht wenig geschadet hat. Alles Unheil, 
welches Fellah- und Söldnerheere über einen Staat bringen kön- 
nen, hat Karthago in vollem Mafse erfahren und mehr als ein- 
mal seine bezahlten Knechte gefährlicher erfunden als seine 
Feinde. — Die Mängel dieses Heerwesens konnte die karthagi- 
sche Regierung nicht verkennen und suchte sie allerdings auf 
jede Weise wieder einzubringen. Man hielt auf gefüllte Kassen 
und gefüllte Zeughäuser, um jederzeit Söldner ausstatten zu kön- 
nen. .Man wandte grofse Sorgfalt auf das, was bei den Alten die 
heutige Artillerie vertrat: den Maschinenbau, in welcher Waffe 
wir die Karthager den Sikelioten regelmäfsig überlegen finden, 
und die Elephanten, seit diese im Kriegswesen die älteren Streit- 
wagen verdrängt hatten; in den Kasematten Karthagos befanden 
sich Stallungen für 300 Elephanten. Die abhängigen Städte zu 
befestigen konnte man freilich nicht wagen und mufste es ge- 
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schehen lassen, dafs jedes in Afirica gelandete feindliche Heer mit 
dem offenen Lande auch die Städte und Flecken gewann ; recht 
im Gegensatz zu Italien, wo die meisten unterworfenen Städte 
ihre Mauern behalten hatten und eine Kette römischer Festungen 
die ganze Halbinsel beherrschte. Dagegen für die Befestigung 
der Hauptstadt bot man auf, was Geld und Kunst vermochten ; 
und mehrere Male rettete den Staat nichts als die Stärke der 
karthagischen Mauern , während Rom politisch und militärisch 
so gesichert war, dafs es eine förmliche Belagerung niemals 
erfahren hat. Endlich das llauptbollwerk des Staats war die 
Kriegsmarine, auf die man die gröfste Sorgfalt verwandte. Im 
Bau wie in der Führung der Schiffe waren die Karthager den 
Griechen überlegen; in Karthago zuerst baute man Schiffe mit 
mehr als drei Ruderverdecken und die karthagischen Kriegsfahr- 
zeuge, in dieser Zeit meistens Fünfdecker, waren in der Regel 
bessere Segler als die griechischen, die Ruderer, sämmtlich 
Staatssklaven, die nicht von den Galeeren kamen, vortrefflich 
eingcschult und die Kapitäne gewandt und furchtlos, ln dieser 
Beziehung war Karthago entschieden den Römern überlegen, die 
mit den wenigen Schiffen der verbündeten Griechen und den 
wenigeren eigenen nicht im Stande waren sich in der offenen See 
auch nur zu zeigen gegen die Flotte, die damals unbestritten das 
westliche Meer beherrschte. — Fassen wir schliefslich zusammen, 
was die Vergleichung der Mittel der beiden grofsen Mächte er- 
giebt, so rechtfertigt sich wohl das Urtheil eines einsichtigen und 
unparteiischen Griechen, dafs Karthago und Rom, da der Kampf 
zwischen ihnen begann, im Allgemeinen einander gewachsen 
waren. Allein wir können nicht unterlassen hinzuzufügen, dafs 
Karthago wohl aufgeboten hatte , was Geist und Reichthum ver- 
mochten, um künstliche Mittel zum Angriff und zur Vertheidi- 
gung sich zu erschaffen, aber dafs es nicht im Stande gewesen 
war die Grundmängel des fehlenden eigenen Landheers und der 
nicht auf eigenen Füfsen stehenden Symmachie in irgend ausrei- 
chender Weise zu ersetzen. Dafs Rom nur in Italien, Karthago 
nur in Libyen ernstlich angegriffen werden konnte, liefs sich nicht 
verkennen ; und ebenso wenig, dafs Karthago auf die Dauer einem 
solchen Angriff nicht entgehen konnte. Die Flotten waren in jener 
Zeit der Kindheit der Schifffahrt noch nicht bleibendes Erbgut der 
Nationen, sondern liefsen sich herstellen, wo es Bäume, Eisen 
und Wasser gab; dafs selbst mächtige Seestaaten nicht im Stande 
waren den zur See schwächeren Feinden die Landung zu wehren, 
war einleuchtend und in Africa selbst mehrfach erprobt worden. 
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Seit Agathokies den Weg dahin gezeigt hatte, konnte auch ein 
römischer General ihn finden, und während in Italien mit dem 
Ginrücken einer Invasionsarmee der Krieg begann , war er in Li- 
byen im gleichen Fall zu Ende und verwandelte sich in eine Be- 
lagerung, in der, wenn nicht besondere Zufälle eintraten, auch 
der hartnäckigste Heldenmuth endlich unterliegen muTste. 
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Der Krieg um Sicilien zwischen Rom und Karthago. 


Seit mehr als einem Jahrhundert verheerte die Fehde zwi- 
schen den Karthagern und den syrakusanischcn Herren die schöne 
sicilische Insel. Von beiden Seiten ward der Krieg geführt ei- 
nerseits mit politischem Propagandismus, indem Karthago Ver- 
bindungen unterhielt mit der aristokratisch -republikanischen 
Opposition in Syrakus, die syrakusanischen Dynasten mit der 
Nationalpartei in den Karthago zinspflichtig gewordenen Grie- 
chenstädten ; andrerseits mit Söldnerheeren, mit welchen Timo- 
leon und Agathokles ebensowohl ihre Schlachten schlugen wie 
die phoenikischen Feldherren. Und wie man auf beiden Seiten 
mit gleichen Mitteln focht, ward auch auf beiden Seiten mit glei- 
cher in der occidentalischen Geschichte beispielloser Ehr- und 
Treulosigkeit gestritten. Die unterliegende Partei waren die Syra- 
kusier. Noch im Frieden von 440 hatte Karthago sich beschränkt 
auf das Drittel der Insel westlich von Herakleia Minoa und Himera 
und hatte ausdrücklich die Hegemonie der Syrakusier über 
sämmtliche östliche Städte anerkannt. Pyrrhos Vertreibung aus 
Sicilien und Italien (479) liefs die bei weitem gröfsere Hälfte 
der Insel und vor allem das wichtige Akragas in Karthagos Hän- 
den; den Syrakusiern blieb nichts als Tauromenion und der 
Südosten der Insel. In der zweiten grofsen Stadt an der Ost- 
küste, in Messana hatte eine fremdländische Soldatenschaar sich 
festgesetzt und behauptete die Stadt, unabhängig von den Syra- 
kusiern wie von den Karthagern. Es waren campanische Lanz- 
knechte, die in Messana geboten. Das bei den in und um Capua 
angesiedelten Sabellern eingerissene wüste Wesen (S. 357) hatte 
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im vierten und fünften Jahrhundert aus Campanien gemacht, 
was später Aetolien, Kreta, Lakonien waren: den allgemeinen 
Werbeplatz für die söldnersuchenden Fürsten und Städte. Die 
von den campanischen Griechen dort ins Leben gerufene llalb- 
cultur, die barbarische Ueppigkeit des Lebens in Capua und den 
übrigen campanischen Städten , die politische Ohnmacht , zu der 
die römische Hegemonie sie verurtheilte, ohne ihnen doch durch 
ein straffes Regiment die Verfügung über sich selbst vollständig 
zu entziehen — alles dies trieb die campanische Jugend schaa- 
renweise unter die Fahnen der Werbeofliziere; und es versteht 
sich, dafs der leichtsinnige und gewissenlose Selbstverkauf hier 
wie überall die Entfremdung von der Heimath, die Gewöhnung 
an Gewaltthätigkeit und Soldatenunfug und die Gleichgültigkeit 
gegen den Treubruch im Gefolge hatte. Warum eine Söldner- 
schaar sich der ihrer Hut anvertrauten Stadt nicht für sich selbst 
bemächtigen solle, vorausgesetzt nur dafs sie dieselbe zu be- 
haupten im Stande sei, leuchtete diesen Gampanern nicht ein — 
hatten doch die Samniten in Capua selbst, die Lucaner in einer 
Reihe griechischer Städte ihre Herrschaft in nicht viel ehrenhaf- 
terer Weise begründet. Nirgends luden die politischen Verhält- 
nisse mehr zu solchen Unternehmungen ein als in Sicilien; schon 
die während des peloponnesischen Krieges nach Sicilien gelang- 
ten campanischen Hauptleute hatten in Entella und Aetna in 
uonertiner. Bolcher Art sich eingenistet. Etwa um das Jahr 470 setzte ein 
campanischer Trupp, der früher unter Agathokles gedient hatte 
“‘'und nach dessen Tode (465) das Räuberhandwerk auf eigene 
Rechnung trieb, sich fest in Mcssana, der zweiten Stadt des grie- 
chischen Siciliens und dem Hauptsitz der antisyrakusanischen 
Partei in dem noch von Griechen beherrschten Theile der Insel. 
Die Bürger wurden erschlagen oder vertrieben, die Frauen und 
Kinder und die Häuser derselben unter die Soldaten vertheilt 
und die neuen Herren der Stadt, die ,Marsmänner‘, wie sie sich 
nannten, oder die iMamertiner wurden bald die dritte Macht der 
Insel, deren nordöstlichen Theil sie in den wüsten Zeiten nach 
Agathokles Tode sich unterwarfen. Die Karthager sahen nicht 
ungern diese Vorgänge, durch welche die Syrakusier anstatt einer 
stammverwandten und in der Regel ihnen verbündeten oder un- 
terthänigen Stadt einen neuen und mächtigen Gegner in nächster 
Nähe erhielten ; mit karthagischer Hülfe behaupteten die Mamer- 
tiner sich gegen Pyrrhos und der unzeitige Abzug des Königs 
gab ihnen ihre ganze Macht zurück. — Es ziemt der Historie 
weder den treulosen Frevel zu entschuldigen, durch den sie der 
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Hemcbaft sich bemächtigten , noch zu vergessen , dafs der Gott, 
der die Sünde der Väter straft bis ins vierte Glied, nicht der Gott 
der Geschichte ist. Wer sich berufen fühlt die Sünden Andrer 
zu richten, mag die Menschen verdammen; für Sicilien konnte 
es heilbringend sein , dafs hier eine streitkräftige und der Insel 
eigene Macht sich zu bilden anfing, die schon bis achttausend 
Mann ins Feld zu stellen vermochte und die allmählich sich in 
den Stand setzte den Kampf, welchem die trotz der ewigen 
Kriege sich immer mehr der Waffen entwöhnenden Hellenen nicht 
mehr gewachsen waren, zu rechter Zeit gegen die Ausländer mit 
eigenen Kräften aufzunehmen. 

Zunächst indefs kam es anders. Ein junger syrakusanischer HleroB TOM 
Offizier, der durch seine Abstammung aus dem Geschlechte Ge- 
Ions und durch seine engen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zum König Pyrrhos ebenso sehr wie durch die Auszeichnung, 
mit der er in dessen Feldzügen gefuchten batte, die Blicke seiner 
Mitbürger wie die der syrakusanischen Soldatesca auf sich ge- 
lenkt hatte , Hicron , des Hierokles Sohn , ward durch eine mili- 
tärische Wahl an die Spitze des mit den Bürgern hadernden 
Heeres gerufen (479/80). Durch seine kluge Verwaltung, sein «um 
adh'ches Wesen und seinen mäfsigen Sinn gewann er schnell sich 
die Herzen der syrakusanischen, des schändlichsten üespoten- 
unfugs gewohnten Bürgerschaft und überhaupt der sicilischen 
Griechen. Er entledigte sich, freilich auf treulose Weise, des un- 
botmäfsigen Söldnerheeres, regenerirte die Bürgermiliz und ver- 
suchte, anfangs mit dem Titel als Feldherr, später als König, mit 
den Bürgertruppen und frischen und lenksameren Geworbenen 
die tief gesunkene hellenische Macht wieder herzustellen. Mit 
den Karthagern , die im Einverständnifs mit den Griechen den 
König Pyrrhos von der Insel vertrieben hatten, war damals 
Friede; die nächsten Feinde der Syrakusier waren die Marner- kti»« >wi. 
tiner, die Stammgenossen der verhafsten vor kurzem ausgerot- 
teten Söldner, die Mörder ihrer griechischen Wirthe, die Schmä- den Hnincr- 
lerer des syrakusanischen Gebiets , die Zwingherren und Brand- 
Schätzer einer Menge kleinerer griechischen Städte. Im Bunde 
mit den Römern, die eben um diese Zeit gegen die Bundes-, 

Stamm- und Frevelgenossen der Mamertiner, die Campaner in 
Rhegion ihre Legionen schickten (S. 415), wandte Hieron sich 
gegen Messana. Durch einen grofsen Sieg, nach welchem Hieron 
zum König der Sikelioten ausgerufen ward (484), gelang es die«?» 
Mamertiner in ihre Stadt einzuschliefsen und nachdem die Be- 
lagerung einige Jahre gewährt hatte , sahen die Mamertiner sich 
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Die Hftmertl- 
ner etifge* 
nommen in 
die iUklieohe 
EldfeDoMen« 
sebefr. 


aufs Aeufserste gebracht und aufser Stande die Stadt gegen 
Hieron länger mit eigenen Kräften zu behaupten. Dafs eine 
Uebergabe auf Bedingungen nicht möglich war und das Henker- 
beil , das die rheginischen Campaner in Rom getrofien hatte, eben 
so sicher in Syrakus der messanischen wartete, leuchtete ein; 
die einzige Rettung war die Auslieferung der Stadt entweder an 
die Karthager oder an die Römer, denen beiden hinreichend ge- 
legen sein mufste an der Eroberung des wichtigen Platzes , um 
ü^r alle anderen Bedenken hinwegzusehen. Ob es vortheilhafter 
sei den Phoenikern oder den Herren Italiens sich zu ergeben, 
war zweifelhaft ; nach langem Schwanken entschied sich endlich 
die Majorität der campanischen Bürgerschaft, den Besitz der 
meerbeherrschenden Festung den Römern anzutragen. 

Es war ein weltgeschichtbcher Moment von der tiefsten Be- 
deutung , als die Boten der Mamertiner im römischen Senat er- 
schienen. Zwar was alles an dem Ueberschreiten des schmalen 
Meerarmes hing, konnte damals Niemand ahnen; aber dafs an 
diese Entscheidung, wie sie immer ausfiel, ganz andere und wich- 
tigere Folgen sich knüpfen würden als an irgend einen der bis- 
her vom Senat gefafsten Beschlüsse, mufste jedem der rath- 
schlagenden Väter der Stadt oflenbar sein. Streng rechtliche 
Männer freilich mochten fragen, wie es möglich sei überhaupt zu 
schwanken und wie man daran denken könne nicht blofs das 
Bündnifs mit Hieron zu brechen, sondern, nachdem eben erst 
die rheginischen Campaner mit gerechter Härte von den Römern 
bestraft worden waren, jetzt ihre nicht weniger schuldigen sicili- 
schen Spiefsgesellen zum Bündnifs und zur Freundschaft von 
Staatswegen zuzulassen und sie der verdienten Strafe zu entzie- 
hen. Man gab damit ein Aergernifs, das nicht blofs den Gegnern 
Stoff zu Declamationen liefern, sondern auch sittliche Cemüther 
ernstlich empören mufste. Allein wohl mochte auch der Staats- . 
mann, dem die politische Moral keineswegs blofs eine Phrase I 
war, zurückfragen, wie man römische Bürger, die den Fahneneid ’ 
gebrochen und römische Bundesgenossen hinterlistig gemordet 
hatten , gleichstellen könne mit Fremden, die gegen Fremde ge- 
frevelt hätten, wo jenen zu Richtern, diesen zu Rächern die Rö- 
mer niemand bestellt habe. Hätte es sich nur darum gehandelt, 
ob die SyTakusaner oder die Mamertiner in Messana geboten, so 
konnte Rom allerdings sich diese wie jene gefallen lassen. Rom 
strebte nach dem Besitz Italiens, wie Karthago nach dem Sici- 
liens; schwerlich gingen beider Mächte Pläne damals weiter. 
Allein eben darin lag es begründet, dafs jede an ihrer Grenze eine 
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Mittelmacht zu haben und zu halten wünschte — so die Kartha- 
ger Tarent, die Römer Syrakus und Messana — und dafs sie, als 
dies unmöglich geworden war, die Grenzplätze lieber sich gönnten 
als der andern Grofsmacht. Wie Karthago in Italien versucht 
hatte, als Rhegion und Tarent von den Römern in Besitz genom- 
men werden sollten, diese Städte für sich zu gewinnen und nur 
durch Zufall daran gehindert worden war, so bot jetzt in Sicilien 
sich für Rom die Gel^enheit dar die Stadt Messana in seine 
Symmachie zu ziehen ; schlug man sie aus , so durfte man nicht 
erwarten, dafs die Stadt selbstständig blieb oder syrakusanisch 
ward, sondern man warf sie selbst den Phoenikern in die Arme. 
War es gerechtfertigt die Gelegenheit entschlüpfen zu lassen, die 
sicher so nicht wiederkehrte, sich des natürlichen Brückenkopfs 
zwischen Italien und Sicilien zu bemächtigen und ihn durch 
eine tapfere und aus guten Gründen zuverlässige Besatzung zu 
sichern ? gerechtfertigt mit dem Verzicht auf Messana die Herr- 
schaft über den letzten freien Pafs zwischen der Ost- und West- 
see und die Handelsfreiheit Italiens aufzuopfem? Zwar liefsen 
sich gegen die Besetzung Messanas auch Bedenken anderer Art 
geltend machen, als die der Gefühls- und Rechtlichkeitspolitik 
waren. Dafs sie zu einem Kriege mit Karthago führen mulste, 
war das geringste derselben; so ernst ein solcher war, Rom hatte 
ihn nicht zu fürchten. Aber wichtiger war es, dafs man mit dem 
Ueberschreiten der See abwich von der bisherigen rein italischen 
und rein contidentalen Politik; man gab das System auf, durch 
welches die Väter Roms Gröfse gegründet hatten , lun ein ande- 
res zu erwählen, dessen Ergebnisse vorherzusagen niemand ver- 
mochte. Es war einer der Augenblicke, wo die Berechnung auf- 
hört und wo der Glaube an den eigenen Stern und an den Stern 
des Vaterlandes ahein den Muth giebt die Hand zu fassen, die 
aus dem Dunkel der Zukunft winkt, und ihr zu folgen es weife 
keiner wohin. Lange und ernst berieth der Senat über den An- 
trag der Consuln die Legionen den Mamertinem zu Hülfe zu 
führen; er kam zu keinem entscheidenden Beschlufs. Aber in 
der Bürgerschaft, an welche die Sache verwiesen ward, lebte das 
frische Gefühl der durch eigene Kraft gegründeten Grofsmacht 
Die Eroberung Italiens gab den Römern wie die Griechenlands 
den Makedoniern, wie die Schlesiens den Preufsen den Muth, 
eine neue politische Bahn zu betreten ; formell motivirt war die 
Unterstützung der Mamertiner durch die Schutzherrschaft, die 
Rom über sämmtliche Italiker ansprach. Die überseeischen Ita- 
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liker wurden in die italische Eidgenossenschaft aufgenommen*) 
und auf Antrag der Consuln von der Bürgerschaft beschlossen 
»5 ihnen Hülfe zu senden (489).' 

SpuaaiiK Es kam darauf an, wie die beiden durch diese Intervention 
der Römer in die Angelegenheiten der Insel zunächst betroffenen 
t>»(o. und beide bisher dem Namen nach mit Rom verbündeten sici- 
lischen Mächte dieselbe aufnehmeir würden. Hieron hatte Grund 
genug die an ihn ergangene Aufforderung der Römer, gegen ihre 
neuen Bundesgenossen in Messana die Feindseligkeiten einzu- 
steilen, ebenso zu behandeln, wie die Samniten und die Lucaner 
in gleichem Falle die Besetzung von Capua und Thurii aufge- 
nommen hatten und den Römern mit einer Kriegserklärung zu 
antworten; blieb er indefs allein, so war ein solcher Krieg eine 
Thorheit und von seiner vorsichtigen und gemäfsigten Politik 
konnte man erwarten, dafs er in das Unvermeidliche sich fügen 
werde, wenn Karthago sich ruhig verhielt. Unmöglich schien dies 
3(S5 nicht. Eine römische Gesandtschaft ging jetzt (489), sieben Jahre 
nach dem Versuch der phoenikischen Flotte sich Tarents zu be- 
mächtigen , nach Karthago , um Aufklärung wegen dieser Vor- 
gänge zu verlangen (S. 414); die nicht unbegründeten, aber halb 
vergessenen Beschwerden tauchten auf einmal wieder auf — es 
schien nicht überflüssig unter anderen Kriegsvorbereitungen auch 
die diplomatische Rüstkammer mit Kriegsgründen zu füllen und 
für die künftigen Manifeste sich , wie die Römer es pflegten, die 
Rolle des angegriffenen Theiis zu reserviren. Wenigstens das 
konnte man mit vollem Rechte sagen, dafs die beiderseitigen 
Unternehmungen auf Tarent und auf Messana der Absicht und 
dem Rechtsgrund nach vollkommen gleich standen und nur der 
zufällige Erfolg den Unterschied machte. Karthago vermied den 
offenen Bruch. Die Gesandten brachten nach Rom die Desavoui- 
rung des karthagischen Admirals zurück , der den Versuch auf 
Tarent gemacht hatte, nebst den erforderlichen falschen Eiden; 
auch die karthagischen Gegenbeschuldigungen, die natürlich nicht 
fehlten, waren gemäfsigt gehalten und unterliefsen es die beabsich- 
tigte Invasion Siciliens als Kriegsgrund zu bezeichnen. Sie war 
es indefs; denn wie Rom die italischen, so betrachtete Karthago 
die sicilischen Angelegenheiten als innere, in die eine unabhängige 


*) Die Mamertiner traten völlig in dieselbe Stellung zu Rom wie die 
italischen Gemeinden, verpflichteten sich SchiBe zu stellen (Cic. Ferr. 5, 
19, 50) und besafsen, wie die Münzen beweisen, das Recht der Silberprä- 
gnng nicht. 
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Macht keinen EingrifT gestatten kann, und war entschlossen hie- 
nach zu handeln. Nur ging die phoenikische Politik einen lei- 
seren Gang als der der offenen Kriegsdrohung war. Als die Vor- 
bereitungen zu der römischen Hölfesendung an die Mamertiner 
endlich so weit gediehen waren, dafs die Flotte, gebildet aus den 
Kriegsschiffen von Neapel, Tarent, Velia und Lokri, und die Vor- 
hut des römischen Landheeres unter dem Kriegstribun Gaius 
Claudius in Rhegion erschienen (Frühling 490), kam ihnen von sd4 
Messana die unerwartete BotschaR, dafs die Karthager, im Ein- Karib«g.r i«. 
verstSndnifs mit der antirömischen Partei in Messana, als neu- 
trale Macht einen Frieden zwischen Hieron und den Mamertinem 
vermittelt hätten ; dafs die Belagerung also aufgehoben sei und 
dafs im Hafen von Messana eine karthagische Flotte, in der Burg 
karthagische Besatzung liege , beide unter dem Befehl des Ad- 
mirals Hanno. Die jetzt vom karthagischen Eintlufs beherrschte 
mamertinische Bürgerschaft liefs, unter verbindlichem Dank für 
die schleunig gewährte Bundeshülfe, den römischen Befehls- 
habern anzeigen , dafs man sich freue derselben nicht mehr zu 
bedürfen. Der gewandte und verwegene OtQzier, der die römi- 
sche Vorhut befehligte, ging nichts desto weniger mit seinen 
Truppen unter Segel ; aber die Karthager wiesen die römischen 
SdtÜTe zurück und brachten sogar einige derselben auf, die in- 
defs der karthagische Admiral, eingedenk der strengen Befehle 
keine Veranlassung zum Ausbruch der Feindseligkeiten zu geben, 
den guten Freunden jenseit der Meerenge zurücksandte. Es 
schien fast, als hätten die Römer vor Messana sich ebenso nutz- 
los compromittirt wie die Karthager vor Tarent. Aber Claudius 
liefs sich nicht abschrecken und bei einem zweiten Versuch ge- 
lang die Ueberfabrt. Kaum gelandet berief er die Bürgerschaft 
zur Versammlung und auf seinen Wunsch erschien in derselben 
gleichfalls der Admiral, noch immer wähnend den offenen Bruch 
vermeiden zu können. Allein in der Versammlung selbst be- Mmmd« rS 
mächtigten die Römer sich seiner Person und Hanno sowie die 
schwache und führerlose phoenikische Besatzung auf der Burg 
waren kleinmüthig genug jener seinen Truppen den Befehl zum 
Abzug zu geben, diese dem Befehl des gefangenen Feldherrn 
nachzukommen und mit ihm die Stadt zu räumen. So war der 
Brückenkopf der Insel in den Händen der Römer. Die kartha- Kriet d«rKc- 
gischen Behörden, mit Recht erzürnt über die Thorheit und 
Schwäche ihres Feldherm, liefsen ihn hinrichten und erklärten"“'« »rr.ku. 
den Römern den Krieg. Vor allem galt es den verlorenen Platz 
wieder zu gewinnen. Eine starke karthagische Flotte, geführt 

Hommiien, röm. Gencb. 1. 5. Aufi. 34 
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von Hanno Hannibals Sohn, erschien auf der Höhe von Messana. 
Während sie selber die Meerenge sperrte, begann die von ihr ans 
Land gesetzte karthagische Armee die Belagerung von der Nord- 
seite; Hieron, der nur auf das Losschlagen der Karthager ge- 
wartet hatte um den Krieg gegen Rom zu beginnen, führte sein 
kaum zurückgezogenes Heer wieder gegen Messana imd über- 
nahm den Angrilf auf die Südseite der Stadt. — Allein mittler- 
weile war auch der römische Consul Appius Claudius Caudex mit 
dem Hauptheer in Rhegion erschienen und in einer dunklen Nacht 
gelang die Ueberfahrt trotz der karthagischen Flotte. Kühnheit 
und Glück waren mit den Römern; die Verbündeten, nicht ge- 
fafst auf einen Angriff des gesammten römischen Heeres und da- 
her nicht vereinigt, wurden von den aus der Stadt ausrückendm 
römischen Legionen einzeln geschlagen und damit die Belagerung 
* aufgehoben. Den Sommer über behauptete das römische Heer 
das Feld und machte sogar einen Versuch auf Syrakus; alleia 
nachdem dieser gescheitert war und auch die Belagerung von 
Echetia (an der Grenze der Gebiete von Syrakus und Karthago) 
mit Verlust hatte aufgegeben werden müssen, kehrte das römische 
Heer zurück nach Messana und von da unter Zurücklassung 
einer starken Besatzung nach Italien. , Oie Erfolge dieses ersten 
aufseritalischen Feldzugs derRümer mögen daheim der Erwartung 
nicht ganz entsprochen haben, da der Consul nicht triumphirte ; 
indefs konnte das Kräftige Auftreten der Römer in Sicilien nicht 
verfehlen auf die Griechen daselbst grolsen Eindruck zu machen. 
Im folgenden Jahre betraten beide Consuln und ein doppelt so 
starkes Heer ungehindert die Insel. Der eine derselben , Marcus 
Valerius Maximus, seitdem von diesem Feldzug ,der von Messana* 
{Messalla) genannt, erfocht einen glänzenden Sieg über die ver- 
bündeten Karthager und Syrakusaner; und als nach dieser Schlacht 
das phoenikische Heer nicht mehr gegen die Römer das Feld zu 
halten wagte , da fielen nicht blofs Alaesa , Kentoripa und über- 
haupt die kleineren griechischen Städte den Römern zu, sondern 
Fr lade mit Hieron selbst verliefs die karthagische Partei und machte Friede 
Huron^^ Und Bündnifs mit den Römern (491). Er folgte einer richtigen 
Politik, indem er, so wie sich gezeigt hatte, dafs es den Römern 
mit dem Einschreiten in Sicilien Ernst war, sich sofort ihnen 
anschlofs, als es noch Zeit war den Frieden ohne Abtretungen 
und Opfer zu erkaufen. Die sicilischen Mittelstaaten, Syrakus 
und Messana, die eine eigene Politik nicht durchführen konnten 
und nur zwischen römischer und karthagischer Hegemonie zu 
wählen hatten, mufsten jedenfalls die erstere vorziehen, da die 
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Römer damals selu* wahrscheinlich noch nicht die Insel für sich 
zu erobern beabsichtigten , sondern nur sie nicht von Kartliago 
erobern zu lassen, und auf alle Fälle anstatt des karthagischen 
Tyrannisir- und Monopolisirsystems von Rom eine leidlichere 
Behandlung und Schutz der Handelsfreiheit zu erwarten war. 

Ilieron blieb seitdem der wichtigste, standhafteste und geachtetste 
Bundesgenosse der Römer auf der Insel. — Für die Römer war 
hiemit das nächste Ziel erreicht. Durch das Doppclbünduifs mit 
Mcssana und Syrakus und den festen Besitz der ganzen Ostknste 
war die Landung auf der Insel und die bis dahin sehr schwierige 
Unterhaltung der Heere gesichert und verlor der bi.sher bedenk- 
liche und unberechenbare Krieg einen grofsen Theil seines wag- 
lichen Charakters. Man machte denn auch für denselben nicht 
gröfsere Anstrengungen als für die Kriege in Samnium und Ktru- 
rien; die zwei Legionen, die man für das nächste .lahr (492) nachn* 
der Insel hinübersandte, reichten aus, um im Kinverständnifs mit 
den sicilischcn Griechen die Karthager überall in die f’estungen 
zurückzutreiben. Der Oberbefehlshaber der Karlhager, Hannibal Eioubma 
Gisgons Sohn, warf mit dem Kern seiner Truppen sich in Akra- 
gas, um diese wichtigste karthagische Landstadt aufs Aeufserste 
zu vertheiiligen. Unfähig die feste Stadt zu stürmen, blokirtcn 
die Römer sie mit verschanzten Linien und einem doppelten 
Lager; die Eingeschlossencn, die bis 50000 Köpfe zählten, litten 
bald Mangel am Nothwendigen. Zuin Entsatz landete der kar- 
thagische Admiral Hanno bei Herakleia und schnitt seinerseits 
der römischen Belagerungsarmee die Zufuhr ab. Auf beiden 
Seiten war die Noth grofs; man entschlofs sich endlich zu einer 
Schlacht, um aus den Bedrängnissen und der Ungewifsheit her- 
auszukommen. In dieser zeigte sich die numidische Reiterei 
eben so sehr der römischen überlegen wie der phoenikischen 
Infanterie das römische Fufsvolk ; das letztere entschied den Sieg, 
allein die Verluste auch der Römer waren sehr beträchlicn. 

Der Erfolg der gewonnenen Schlacht ward zum Theil dadurch 
verscherzt, dafs es nach der Schlacht während der Verwirrung 
und der Ermüdung der Sieger der belagerten Armee gelang aus 
der Stadt zu entkommen und die Flotte zu erreichen ; dennoch 
war der Sieg von Bedeutung. Akragas fiel dadurch in die Hände 
der Römer und damit war die ganze Insel in ihrer Gewalt 
mit Ausnahme der Seefestungen, in denen der karthagische 
Feldherr Hamilkar, Hannos Nachfolger im Oberbefehl, sich 
bis an die Zähne verschanzte und weder durch Gewalt noch 
durch Hunger zu vertreiben war. Der Krieg spann von da 
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an sich nur fort durch die Ausßlle der Karthager aus den sici- 
lischen Festungen und durch ihre Landungen an den italischen 
Küsten. 

B.-.- nn dri lu dec That empfanden die Römer erst jetzt die wirklichen 
B.. krieg.. Schwierigkeiten des Krieges. Wenn die karthagischen Diploma- 
ten, wie erzählt w ird, vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten die 
Römer warnten es nicht bis zum Bruche zu treiben, denn wider 
ihren Willen könne kein Römer auch nur die Hände sich im 
Meere waschen, so war diese Drohung wohl begründet. Die kar- 
thagische Flotte beherrschte ohne Nebenbuhler die See und hielt 
nicht blofs die sicilischen Küstenstädte im Gehorsam und mit 
allem Nothwendigen versehen, sondern bedrohte auch Italien mit 
einer Landung, wefswegen schon 492 dort eine consularische 
Armee hatte Zurückbleiben müssen. Zwar zu einer gröfseren In- 
vasion kam es nicht ; allein w ohl landeten kleinere karthagische 
Abtheilungen an den italischen Küsten und brandschatzten die 
Bundesgenossen und, was schlimmer als alles Uebrige war, der 
Handel Roms und seiner Bundesgenossen war völlig gelähmt; es 
brauchte nicht lange so forlzugehen , um Caere, Ostia, Neapel, 
Tarent , Syrakus vollständig zu Grunde zu richten , während die 
Karthager über die Contributionssummen und den reichen Ka- 
perfang die ausbleibenden sicilischen Tribute leicht verschmerz- 
ten. Die Römer erfuhren jetzt , was Dionysios , Agathokles und 
Pyrrhos erfahren hatten, dafs es ebenso leicht war die Karthager 
ii6>iu>rhgr aus dem Felde zu schlagen als schwierig sie zu überwinden. Man 
Kiot.ei.btu. ggjj gg gjjgg darauf ankam eine Flotte zu schaffen und 

beschlofs eine solche von zwanzig Drei- und hundert Fünfdeckem 
herzustellen. Die Ausführung indefs dieses energischen Be- 
schlusses war nicht leicht. Zwar die aus den Rhetorschulen 
stammende Darstellung , die glauben machen möchte, als hätten 
damals zuerst die Römer die Ruder ins Wasser getaucht, ist eine 
kindische Phrase; Italiens Handelsmarine mufste um diese Zeit 
sehr ausgedehnt sein und auch an italischen Kriegsschiffen fehlte 
es keineswegs. Aber es waren dies Kriegsbarken und Dreidecker, 
wie sie in früherer Zeit üblich gewesen waren; Fünfdecker, die 
nach dem neueren besonders von Karthago ausgehenden Sy- 
steme des Seekrieges fast ausschliefslich in der Linie verwendet 
wurden , hatte man in Italien noch nicht gebaut. Die Mafsregel 
der Römer war also ungeßhr der Art, wie wenn jetzt ein See- 
staat von Fregatten und Kuttern übergehen wollte zum Bau von 
Linienschiffen; und eben wie man heute in solchem Fall wo 
möglich ein fremdes Linienschiff zum Muster nehmen würde, 
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überwiesen auch die Römer ihren SchüTsbaumeistern eine ge- 
strandete karthagische Pentere als Modell. Ohne Zweifel hätten 
die Römer, wenn sie gewollt hätten, mit Hülfe der Syrakusaner 
und Massalioten schneller zum Ziele gelangen können ; allein ihre 
Staatsmänner waren zu einsichtig um Italien durch eine nicht- 
italische Flotte vertheidigen zu wollen. Dagegen wurden die ita- 
lischen Bundesgenossen stark angezogen sowohl für die SchifTs- 
ofGziere, die man gröfstentheils aus der italischen Handelsmarine 
genommen haben wird, als für die Matrosen, deren Name (socw 
navaUs) beweist, dafs sie eine Zeitlang ausschliefslich von den 
Bundesgenossen gestellt wurden; daneben wurden später Skla- 
ven, die der Staat und die reicheren Familien stellten, und bald 
auch die ärmere Klasse der Bürger verwandt. Unter solchen 
Verhältnissen und wenn man theils den damaligen verhältnifs- 
mäfsig niedrigen Stand des Schiflsbaus, theils die römische Ener- 
gie wie billig in Anschlag bringt, wird es begreiflich, dafs die Rö- 
mer die Aufgabe, an der Napoleon gescheitert ist, eine Continen- 
tal- in eine Gemacht umzuwandeln, innerhalb eines Jahres lösten 
und ihre Flotte von hundert und zwanzig Segeln in der That im 
Frühjahr 494 von Stapel lief. Freilich kam dieselbe der kartha- »a» 
gischen an Zahl und Segeltüchtigkeit keineswegs gleich; und es 
fiel dies um so mehr ins Gewicht, als die Seetaktik dieser Zeit 
vorwiegend im Manövriren bestand. Dafs Schwergerüstete und 
Bogenschützen vom Verdeck herab fochten, oder dafs Wurfma- 
schinen von demselben aus arbeiteten, gehörte zwar auch zum 
Seegefecht dieser Zeit; allein der gewöhnliche und eigentlich ent- 
scheidende Kampf bestand im Uebersegeln der feindlichen Schiffe, 
zu welchem Zwecke die Vordertheile mit schweren Eisenschnä- 
beln versehen waren ; die kämpfenden Schiffe pflegten einander 
zu umkreisen, bis dem einen oder dem andern der Stofs gelang, 
der gewöhnlich entschied. Defshalb befanden sich unter der Be- 
mannung eines gewöhnlichen griechischen Dreideckers von etwa 
200 Mann nur etwa 10 Soldaten, dagegen 170 Ruderer, 50 bis 
60 für jedes Deck ; die des Fünfdeckers zählte etwa 300 Ruderer, 
und Soldaten nach Verhältnifs. — Man kam auf den glücklichen 
Gedanken, das was den römischen Schiffen bei ihren ungeüb- 
ten Schifl'soflizieren und Rudermannschaften an Manövrirfähig- 
keit nothwendig abgehen mufste, dadurch zu ersetzen, dafs man 
den Soldaten im Seegefecht wiederum eine bedeutendere Rolle 
zutheilte. Man brachte auf dem Vordertheil des Schiffes eine 
fliegende Brücke an , welche nach vorne wie nach beiden Seiten 
hin niedergelassen werden konnte ; sie war zu beiden Seiten mit 
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Brustwehren versehen und hatte Raum für zwei Mann in der 
Fronte. Wenn das feindliche Schiff zum Stofs auf das römische 
heransegelte oder, nachdem der Stofs vermieden war, demselben 
zur Seite lag, schlug diese Brücke auf dessen Verdeck nieder und 
mittelst eines eisernen Stachels in dasselbe ein; wodurch nicht 
blofs das Niedersegeln verhindert, sondern es auch den römi- 
schen Schilfssoldaten möglich ward über die Brücke auf das 
feindliche Verdeck hinüberzugehen und dasselbe wie im Land- 
gefecht zu erstürmen. Eine eigene Schiflsmiliz ward nicht gebil- 
det, sondern nach Bedürfnifs die Landtruppen zu diesem Schiffs- 
dienst verwandt; es kommt vor, dafs in einer grofsen Seeschlacht, 
wo freilich die römische Flotte zugleich die Landungsarmee an 
Bord hat, bis 120 Legionarier auf den einzelnen Schiffen fechten. 
— So schufen sich die Römer eine Flotte, die der karthagischen 
gewachsen war. Diejenigen irren, die aus dem römischen Flot- 
tenliau ein Feenmährchen machen, und verfehlen überdies ihren 
Zweck; man mufs begreifen um zu bewundern. Der Flottenbau 
der Römer war eben gar nichts als eingrofsartiges Nationalwerk, 
wo durch Einsicht in das Nöthige und Mögliche , durch geniale 
Erfindsamkeit, durch Energie in Entschlufs und Ausführung das 
Vaterland aus einer Lage gerissen ward, die übler war als sie zu- 
nächst schien. ' 

b«i Der Anfang indefs war den Römern nicht günstig. Der rö- 
mische Admiral, der Consul Gnaeus Cornelius Scipio, der mit 
den ersten 17 segelfertigen Fahrzeugen nach Messana in See ge- 
»60 gangen war (494), meinte auf der Fahrt Lipara durch einen 
Handstreich wegnehmen zu können. Allein eine Abtheilung der 
bei Panormos stationirten karthagischen Flotte sperrte den Ha- 
fen der Insel, in dem die römischen Schiffe vor Anker gegangen 
waren, und nahm die ganze Escadre mit dem Consul ohne Kampf 
gefangen. Indefs dies schreckte die Hauptllotte nicht ab, so wie 
äe Vorbereitungen beendigt waren, gleichfalls nach Messana un- 
ter Segel zu gehen. Auf der Fahrt längs der italischen Küste 
traf sie auf ein schwächeres karthagisches Recognoscirungs- 
geschwader, dem sie das Glück hatte einen den ersten römischen 
mehr als aufwiegenden Verlust zuzufügen und traf also glücklich 
und siegreich im Hafen von Messana ein, wo der zweite Consul 
Gaius Duilius das Commando an der Stelle seines gefangenen 
Collegen übernahm. An d<5r Landspitze von Mylac nordwestlich 
• von Messana traf die karthagische Flotte, die unter Hannibal von 
Panormos hcrankam, auf die römische, w'elchc hier ihre erste 
gröfsere Probe bestand. Die Karthager, in den schlecht segeln- 
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den und unbehfllflichen römischen Schiffen eine leichte Beate 
erblickend, stürzten sich in aufgelöster Linie auf dieselben ; aber 
die neu erfundenen Enterbrücken bewährten sich vollkommen. 

Die römischen Schiffe fesselten und stürmten die feindlichen, wie 
sie einzeln heransegelten ; es war ihnen weder von vorn , noch 
von den Seiten beiznkommen, ohne dafs die gefährliche Brücke 
sich niedersenkte auf das feindliche Verdeck. Als die Schlacht 
zu Ende war, waren gegen fünfzig karthagische Schiffe , fast die 
Hälfte ihrer Flotte, von den Römern versenkt oder genommen, 
unter den letztem das Admiralschiff Hannibals, einst das des 
Königs Pyrrhos. Der Gewinn war grofs; noch gröfser der mo- 
ralische Eindrack. Rom war plötzlich eine Seemacht geworden 
und hatte das Mittel in der Hand , den Krieg , der endlos sich 
hinauszuspinnen und dem italischen Handel den Ruin zu drohen 
schien, energisch zu Ende zu führen. 

Es gab dazu einen doppelten Weg. Man konnte entweder kh«« «n m 
Karthago auf den italischen Inseln angreifen und ihm die Küsten- 
festungen Siciliens und Sardiniens eine nach der andern ent — neben RfinItD. 
reifsen, was vielleicht durch gut combinirte Operationen zu 
Lande und zur See ausführbar war; war dies durebgesetzt, so 
konnte entweder mit Karthago auf Gnind der Abtretung dieser 
Inseln Friede geschlossen oder, wenn dies mifslang oder nicht 
genügte, der zweite Act des Krieges nach Africa verlegt werden. 

Oder man konnte die Inseln vernachlässigen und sich gleich mit 
aller Macht auf Africa werfen, nicht in Agathokles abenteuernder 
Art die Schiffe hinter sich verbrennend und alles setzend auf den 
Sieg eines verzweifelten Haufens, sondern durch eine starke 
Flotte die Verbindungen der afWcanischen Invasionsarmee mit 
Italien deckend ; in diesem Falle liefs sich entweder von der Be- 
stürzung der Feinde nach den ersten Erfolgen ein mäfsiger 
Friede erwarten oder, wenn man wollte, mit äufserster Gewalt 
der Feind zu vollständiger Ei^ebung nöthigen. — Man wählte 
zunächst den ersten Operationsplan. Im Jahre nach der Schlacht 
von Mylae (495) erstürmte der Consul Lucius Scipio den Hafen »9 
Aleria auf Corsica — wir besitzen noch den Grabstein des Feld- 
herrn , der dieser That gedenkt — und machte aus Corsica eine 
Seestation gegen Sardinien. Ein Versuch sich auf der Nord- 
küste dieser Insel in Olbia festzusetzen mifslang, da es der Flotte 
an Landungstruppen fehlte. Im folgenden Jahre (496) w ard er iss 
zwar mit besserem Erfolg wiederholt und die offenen Flecken 
an der Küste geplündert ; aber zu einer bleibenden Festsetzung 
der Römer kam es nicht. Ebenso wenig kam man in Sicilien 
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vorwärts. Ilamilkar führte energisch und geschickt den Krieg 
nicht blofs mit den Waffen zu Lande und zur See, sondern 
auch mit der politischen Propaganda; von den zahllosen kleinen 
Landstädten fielen jährlich einige von den Römern ab und mufs- 
ten den Phoenikern mühsam wieder entrissen werden, und in 
den Küstenfestungen behaupteten die Karthager sich unange- 
fochten, namentlich in ihrem Hauptquartier Panormos und in 
ihrem neuen Waffenplatz ürepana, wohin der leichteren Seever- 
theidigung wegen Ilamilkar die Bewohner des Eryx übergesiedelt 
hatte. Ein zweites grofses Seetreffen am tyndarischen Vorge- 
birg (497), in dem beide Theile sich den Sieg zuschrieben, än- 
derte nichts an der Lage der Dinge, ln dieser Weise kam man 
nicht vom Fleck, mochte die Schuld nun an dem getheilten und 
schnell wechselnden Oberbefehl der römischen Truppen liegen, 
der die concentrirte Gesammtleitung einer Reihe kleinerer Opera- 
tionen ungemein erschwerte, oder auch an den allgemeinen stra- 
tegischen Verhältnissen, welche allerdings in einem solchen Fall 
nach dem damaligen Stande der Kriegswissenschaft sich für den 
Angreifer überhaupt (S. 4 1 4) und ganz besonders für die noch ün 
Anfang der wissenschaftlichen Kriegskunst stehenden Römer 
AnftrifT nuf ungünstig stellten. Mittlerweile litt, wenn auch die Brand- 
Schatzung der italischen Küsten aufgehört hatte, doch der italische 
Handel nicht viel weniger als vor dem Flottenbau. Müde des 
erfolglosen Ganges der Operationen und ungeduldig dem Kriege 
ein Ziel zu setzen beschlofs der Senat das System zu ändern 
■■no und Karthago in Africa anzugreifen. Im Frühjahr 498 ging eine 
Flotte von 330 Linienschiffen unter Segel nach der libyschen 
Küste ; an der Küste des Himeraflusses am südlichen Ufer Sici- 
liens nahm sie das Landungsheer an Bord : es waren vier Legio- 
nen unter der Führung der beiden Consuln Marcus Atilius Re- 
gulus und Lucius Manlius Yolso, beides erprobte Generale. 
Der karthagische Admiral liefs es geschehen, dafs die feindlichen 
Truppen sich einscbifften ; aber auf der weiteren Fahrt nach 
-Vfrica fanden die Römer die feindliche Flotte auf der Höhe von 
B.»!eg von Fluiomos lu Schlachtorduung aufgestellt , um die Heimath vor 
EkooBo.. jpj. 2 u decken. Nicht leicht haben gröfsere Massen zur 

See gefochten als in dieser Schlacht gegen einander standen. 
Die römische Flotte von 330 Segeln zählte mindestens 100000 
Mann an Schifisbemannung aufser der etwa 40000 Mann star- 
ken Landungsariuee ; die karthagische von 350 Schiffen trug an 
Bemannung mindestens die gleiche Zahl, so dafs gegen dreimal- 
hunderttausend Menschen an diesem Tage aufgeboten waren, um 
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zwischen den beiden mächtigen Bürgerschaften zu ratscheiden. 
Die Phoeniker standen in einfacher weitausgedehnter Linie, 
mit dem linken Flügel gelehnt an die sicilische Küste. Die Römer 
ordneten sich ins Dreieck, die Admiralschiife der beiden Consuln 
an der Spitze, in schräger Linie rechts und links neben ihnen 
das erste und zweite Geschwader, endlich das dritte mit den 
zum Transport der Reiterei gebauten Fahrzeugen am Sclilepptau 
in der Linie , die das Dreieck schlofs. Also segelten sie dicht- 
geschlossen auf den Feind. Langsamer folgte ein viertes in Re- 
serve gestelltes Geschwader. Der keilförmige Angriff durchbrach 
ohne Mühe die karthagische Linie, da das zunächst angegriffene 
Gentrum derselben absichtlich zurückwich, und die Schlacht 
l6ste sich auf in drei gesonderte Treffen. Während die Admirale 
mit den beiden auf den Flügeln aufgestellten Geschwadern dem 
karthagischen Centrum nachsetzten und mit ihm handgemein 
wurden, schwenkte der linke an der Küste aufgestellte Flügel 
der Karthager auf das dritte römische Geschwader ein, welches 
durch die Schleppschiffe gehindert ward den beiden vorderen 
zu folgen, und drängte dasselbe in heftigem und überlegenem 
Angriff gegen das Ufer ; gleichzeitig wurde die römische Reserve 
von dem rechten karthagischen Flügel auf der hohen See um- 
gangen und von hinten angefallen. Das erste dieser drei Treffen 
war bald zu Ende : die Schiffe des karthagischen Mitteltreffens, 
offenbar viel schwächer als die beiden gegen sie fechtenden rö- 
mischen Geschwader, wandten sich zur Flucht. Mittlerweile hatten 
die beiden andern Abtheilungen der Römer einen harten Stand 
gegen den überlegenen Feind; allein im Nahgefecht kamen die 
gefürchteten Enterbrücken ihnen zu Statten und mit deren Hülfe 
gelang es sich so lange zu halten, bis die beiden Admirale mit 
ihren Schiffen herankommen konnten. Dadurch erhielt die römi- 
sche Reserve Luft und die karthagischen Schiffe des rechten Flü- 
gelssuchten vor der Uebermacht das Weite. Nun, nachdem auch 
dieser Kampf zum Vortheil der Römer entschieden war, fielen 
alle noch seefälügen römischen Schiffe dem hartnäckig seinen 
Yortheil verfolgenden karthagischen linken Flügel in den Rücken, 
so dafs dieser umzingelt und fast alle Schiffe desselben genommen 
wurden. Der übrige Verlust war ungefähr gleich. Von der römi- 
schen Flotte waren 24 Segel versenkt, von der karthagischen 30 
versenkt, 64 genommen. Die karthagische Flotte gab trotz des 
beträchtlichen Verlustes es nicht auf Africa zu decken und ging 
zu diesem Ende zurück an den Golf von Karthago , wo sie die 
Landung erwartete und eine zweite Schlacht zu liefern gedachte. 





528 


DRITTES BUCH. KAPITEL II. 


R««iiai un. Allein die Römer landeten statt an der westlichen Seite der Halb- 
insei, die den Golf bilden hilft, vielmehr an der östlichen, wo die 
Bai von Clupea ihnen einen fast bei allen Winden Schutz bieten- 
den geräumigen Hafen und die Stadt , hart am Meere auf einem 
schildförmig aus der Eliene aufsteigenden Hügel gelegen, eine 
vortretriiche Hafenfestung darbot. Ungehindert vom Feinde 
schitRen sie die Truppen aus und setzten sich auf dem Hügel 
fest; in kurzer Zeit war ein verschanztes SchilTslager errichtet 
und das Landheer konnte seine Operationen beginnen. Die rö- 
mischen Truppen i durchstreiften und brandschatzten das Land; 
bis 20000 Sklaven konnten nach Rom geführt werden. Durch 
die ungeheuersten Glücksfälle w ar der kühne Plan auf den ersten 
Wurf und mit geringen Opfern gelungen ; man schien am Ziele 
zu stehen. Wie sicher die Römer sich fühlten, beweist der Be- 
schlufs des Senats den gröfsten Theil der Flotte und die Hälfte 
der Armee nach Italien zurückzuführen; Marcus Regulus blieb 
allein in Africa mit 40 Schiffen, 15000 .Mann zu Fufs und 500 
Reitern. Es schien indefs die Zuversicht nicht übertrieben. Die 
karthagische Armee, die entmuthigt sich in die Ebene nicht wagte, 
erlitt erst recht eine Schlappe in den waldigen Deflleen, in denen 
sie ihre beiden besten Waffen, die Reiterei und die Elephanten 
nicht verwenden konnte. Die Städte ergaben sich in Masse, die 
Numidier standen auf und überschwemmten weithin das offene 
Land. Regulus konnte hoffen den nächsten Feldzug zu beginnen 
mit der Belagerung der Hauptstadt , zu welchem Ende er dicht 
Vergeblich, bcl dersclbcn, in Tunes sein Winterlager aufschlug. — Der Kar- 
^"iu’lh"."" fl’äger Muth war gebrochen; sie baten um Frieden. Allein die 
Bedingungen, die der Consul stellte: nicht blofs Abtretung von 
Sicilien und Sardinien, sondern Eingehung eines ungleichen 
Bündnisses mit Rom, welches die Karthager verpflichtet hätte 
auf eine eigene Kriegsmarine zu verzichten und zu den römischen 
Krisen Schiffe zu stellen — diese Bedingungen, welche Karthago 
mit Neapel und Tarent gleichgestellt haben würden, konnten 
nicht angenommen werden, so lange noch ein karthagisches Heer 
im Felde, eine karthagische Flotte auf der See, und die Haupt- 
KarthftKlsebo Stadt unerschüttert stand. Die gewaltige Begeisterung, wie sie 
Ro.ii.»ge». jj, (jpjj orientalischen Völkern, auch den tief gesunkenen, bei dem 
Herannahen äufserster Gefahren grofsartig aufzuflammen pflegt, 
diese Energie der höchsten Noth trieb die Karthager zu .Vnstren- 
gungen, wie man sie den Budenleuten nicht zugetraut haben 
mochte. Hatnilkar, der in Sicilien den kleinen Krieg gegen die 
Römer so erfolgreich geführt hatte , erschien in Libyen mit der 
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Elite der sicilischen Truppen, die für die neuausgehobene Mann- 
schaft einen trefflichen Kern abgah; die Verbindungen und das 
Gold der Karthager führten ihnen ferner die trefflichen numidi- 
schen Heiter schaarenweise zu und ebenso zahlreiche griechische 
Söldner, darunter den gefeierten Hauptmann Xanthippos von 
Sparta, dessen Organisirungsfalent und strategische Einsicht 
seinen neuen Dienstherren von grofsem Nutzen war*). Während 
also im Lauf des Winters die Karthager ihre Vorbereitungen 
trafen, stand der römische b'eldherr unthätig bei Tunes. Mochte 
er nicht ahnen, w elcher Sturm sich über seinem Haupt zusammen- 
zog oder mochte militärisches Ehrgefühl ihm zu thun verbieten, 
was seine Lage erheischte — statt zu verzichten auf eine Hela- 
gerung, die er doch nicht im Stande war auch nur zu versuchen, 
und sich einzuschliefsen in die Burg von Clupea, blieb er mit 
einer Handvoll Leute vor den Mauern der feindlichen Haupt- 
stadt stehen , sogar seine Rückzugslinie zu dem Schifflager zu 
sichern versäumend, und versäumend sich zu schaffen, was ihm 
vor allen Dingen fehlte und was durch Verhandlungen mit den 
aufständischen Stämmen der Numidier so leicht zu erreichen 
war, eine gute leichte Reiterei. Muthwillig brachte er sich und 
sein Heer also in dieselbe Lage, in der einst Agathokles auf seinem 
verzweifelten Abenteurerzug sich befunden hatte. Als das Früh- 
jahr kam (499), hatten sich die Dinge schon so verändert, dafsjse 
jetzt die Karthageres waren, die zuerst ins Feld rückten und K^jniu. su- 
den Römern eine Schlacht anboten ; natürlich , denn es lag alles 
daran mit dem Heer des Regulus fertig zu werden, ehe von 
Italien Verstärkung kommen konnte. Aus demselben Grunde 
hätten die Römer zögern sollen; allein im Vertrauen auf ihre 
Unflberwindlichkeit im offenen Felde nahmen sie sofort die 
Schlacht an trotz ihrer geringeren Stärke — denn obwohl die 
Zahl des Fufsvolks auf beiden Seiten ungefähr dieselbe war, 
gaben doch den Karthagern die 4000 Reiter und tOO Elephanten 
ein entschiedenes Ucbergewicht — und trotz des ungünstigen 


*) Der Bericht, dafs zuaächst Xanthippos militärisches Talent Kar- 
thago gerettet habe, ist wahrscheinlich gerdrbt; die karthagischen Offi- 
ziere werden schwerlich auf den Fremden gewartet haben um zu lernen, 
dafs die leichte africanische Cavallerie zweckmäfsiger auf der Ebene ver- 
wandt werde als in Hügeln und Wäldern. Von solchen Wendungen, dem 
Eefao der griechischen Wachstubengespräche, ist selbst Polybios nicht 
frei. — Dafs Xanthippos nach dem Siege von den Karthagern ermordet 
worden sei, ist eine Erfindung; er ging freiwillig fort, vielleicht in aegyp- 
tische Dienste. 
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Terrains — die Karthager hatten sich auf einem weiten Blach- 
feld, vermuthlich unweit Tunes, aufgestellt Xanthippos, der an 
diesem Tage die Karthager commandirte, warf zunächst seine 
Reiterei auf die feindliche, die wie gewöhnlich auf den beiden 
Flügeln der Schlachtlinie stand; die wenigen römischen Schwa- 
dronen zerstoben im Nu vor den feindhehen Cavalleriemassen 
und das römische Fufsvolk sah sich von denselben überilügelt 
und umschwärmt. Die Legionen, hiedurch nicht erschüttert, 
gingen zum Angriff vor gegen die feindliche Linie ; und obwohl 
die zur Deckung vor derselben aufgestellte Elephantenreihe den 
rechten Flügel und das Centrum der Römer hemmte, fafste 
wenigstens der linke römische Flügel an den Elephanten vorbei- 
marschirend die Söldnerinfanterie auf dem rechten feindlichen 
und warf sie vollständig. Allein eben dieser Erfolg zerrifs die 
römischen Reihen. Die Hauptmasse, von vorn von den Elephan- 
ten, von den Seiten und im Rücken von der Reiterei angegriflen, 
formirte sich zwar ins Viereck und vertheidigte sich helden- 
müthig, allein endlich wurden doch die geschlossenen Massen 
gesprengt und aufgerieben. Der siegreiche linke Flügel traf auf 
das noch frische karthagische Centrum, wo die libysche Infanterie 
ihm gleiches Schicksal bereitete. Bei der Beschaffenheit des Ter- 
rains und der Ueberzahl der feindlichen Reiterei ward nieder- 
gehauen oder gefangen, was in diesen Massen gefochten hatte; 
nur zweitausend Mann, vermuthlich vorzugsweise die zu Anfang 
zersprengten leichten Truppen und Reiter, gewannen, während 
die römischen Legionen sich niedermachen liefsen, so viel Vor- 
sprung um mit Noth Clupea zu erreichen. Unter den wenigen 
Gefangenen war der Consul selbst, der später in Karthago starb ; 
seine Familie , in der Meinung dafs er von den Karthagern nicht 
nach Kriegsgebrauch behandelt worden sei , nahm an zwei edlen 
karthagischen Gefangenen die empörendste Rache , bis es selbst 
die Sklaven erbarmte und auf deren Anzeige die Tribunen der 
Afrion gc- Schändlichkeit steuerten*). — Wie die Schreckenspost nach 
Tiumt. gelangte, war die erste Sorge natürlich gerichtet auf die 


*) VV'eiter ist über Regulus Ende nichts mit Sicherheit bekannt; seihst 
SSI. 241 seine Sendung nach Rum, die bald äU3. bald 313 gesetzt wird, ist sehr 
schlecht beglauhigt. Uie spätere Zeit, die in dem Glück und Unglück der 
Vorfahren nur nach StoHen suchte für Schularte, hat aus Regulus das Pro- 
totyp des anglüeklicben wie aus Fabrieius das des dürftigen Helden ge- 
macht und eine Menge obligat erfundener Anekdoten auf seinen Namen in 
Umlauf gesetzt; widerwärtige Flitter, die übel contrastiren mit der ern- 
sten und sehliehten Geschichte. 
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Rettung der in Clupea eingeschlosseuen Mannschaft. Eine römi- 
sche Flotte von 350 Segeln lief sofort aus und nach einem 
schönen Sieg am hermaeischen Vorgebirg, bei welchem die Kar- 
thager 114 Schilfe einbüfsten, gelangte sie nach Clupea eben zur 
rechten Zeit, um die dort verschanzten Trümmer der geschla- 
genen Armee aus ihrer Bedrängnifs zu befreien. Wäre sie gesandt 
worden, ehe die Katastrophe eintrat, so hätte sie die Niederlage 
in einen Sieg verwandeln mögen , der wahrscheinlich den phoe- 
nikischen Kriegen ein Ende gemacht haben würde. So voll- 
ständig aber hatten jetzt die Römer den Kopf verloren , dafs sie 
nach einem glücklichen Gefecht vor Clupea sämmtliche Truppen 
auf die Schiffe setzten und heimsegelten, freiwillig den wichtigen 
und leicht zu vertheidigenden Platz räumend, der ihnen die Mög- 
lichkeit der Landung in Äfrica sicherte, und der Rache der Kar- 
thager ihre zahlreichen africanischen Bundesgenossen schutzlos 
preisgebend. Die Karthager versäumten die Gelegenheit nicht 
ihre leeren Kassen zu füllen und den Unterthanen die Folgen der 
Untreue deutlich zu machen. Eine aufserordentliche Contribu- 
tion von 1000 Talenten Silber (1740000 Thlr.) und 20000 Rin- 
dern ward ausgeschrieben und in sämmtlichen abgefallenen Ge- 
meinden die Scheiks ans Kreuz geschlagen — es sollen ihrer 
dreitausend gewesen sein und dieses entsetzliche Wüthen der 
karthagischen Beamten wesentlich den Grund gelegt haben zu 
der Revolution, welche einige Jahre später in Africa ausbrach. 

Endlich als wollte wie früher das Glück, so jetzt das Unglück den 
Römern das Mafs füllen , gingen auf der Rückfahrt der Flotte in 
einem schweren Sturm drei Viertheile der römischen Schiffe mit 
der Mannschaft zu Grunde ; nur achtzig gelangten in den Hafen 
(Juli 499). Die Capitäne hatten das Unheil wohl vorausgesagt, ts» 
aber die improvisirten römischen Admirale die Fahrt einmal 
also befohlen. 

Nach so ungeheuren Erfolgen konnten die Karthager die wi.derb^.. 
lange eingestellte Offensive wiederum ergreifen. Hasdrubal Han- 
DOS Sohn landete in Lilybaeon mit einem starken Heer, das **** 
besonders durch die ungeheure Elephantenmasse — es waren 
ihrer 140 — in den Stand gesetzt wurde gegen die Römer das 
Feld zu halten-, die letzte Schlacht hatte gezeigt, wie es möglich 
war den Mangel guten Fufsvolks durch Elephanten und Reiterei 
einigermafsen zu ersetzen. Auch die Römer nahmen den sicili- 
schen Krieg von neuem auf: die Vernichtung des Landungsheepes 
hatte, wie die freiwillige Räumung von Clupea beweist, im rö- 
mischen Senat sofort wieder der Partei die Oberhand gegeben. 
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die den a&icanischen Krieg nicht wollte und sich begnügte die 
Inseln allmählich zu unterwerfen. Allein auch hierzu bedurfte 
man einer Flotte; und da diejenige zerstört war, mit der man 
bei Mylae, bei Eknomos und am hermaeischen Vorgebirge ge- 
siegt hatte, baute man eine neue. Zu zweihundert und zwanzig 
neuen Kriegsschüfen wurde auf einmal der Kiel gel^t — nie 
hatte man bisher gleichzeitig so viele zu bauen unternommen — 
und in der unglaublich kurzen Zeit von drei Monaten standen sie 
ti4sämmtlich segelfertig. Im Frühjahr 500 erschien die römische 
Flotte, dreihundert gröfstentheils neue Schiffe zählend, an der 
sicilischen Nordküste. Durch einen glücklichen Angriff von der 
Sceseite ward die bedeutendste Stadt des karthagischen Siciliens, 
Panormos erobert und ebenso fielen hier die kleineren Plätze 
Solus, Kephaloedion, Tyndaris den Römern in die Hände, so 
dafs am ganzen nördlichen Gestade der Insel nur noch Thermae 
den Karthagern verblieb. Panormos ward seitdem eine der 
Hauptstationen der Römer auf Sicilien. Der Landkrieg daselbst 
stockte indefs ; die beiden Armeen standen vor Lilybaeon ein- 
ander gegenüber, ohne dafs die römischen Refehlshaber, die der 
Elephantenmasse nicht beizukommen wufsten, eine Hauptschlacht 
*5« zu erzwingen versucht hätten. — Im folgenden Jahr (501) zogen 
die Consuln es vor statt die sichern Vortheile in Sicilien zu ver- 
folgen eine Expedition nach Africa zu machen, nicht um zu 
landen, sondern um die Küstenstädte zu plündern. Ungehindert 
kamen sie damit zu Stande; allein nachdem sie schon in den 
schwierigen und ihren Piloten unbekannten Gewässern der klei- 
nen Syrte auf die Untiefen aufgelaufen und mit Mühe wieder los- 
gekommen waren, traf die Flotte zwischen Sicilien und Italien 
ein Sturm, der über 150 römische Schiffe kostete; auch diesmal 
hatten die Piloten, trotz ihrer Vorstellungen und Bitten den Weg 
längs der Küste zu wählen, auf Befehl der Consuln von Panor- 
mos gerades Weges durch das offene Meer nach Ostia zu steuern 
SMkri« müssen. — Da ergriff Kieinmuth die Väter der Stadt; sie be- 
*“*“‘*"*' schlossen die Kriegsflotte abzuschaffen bis auf 60 Segel und den 
Seekrieg auf die Küstenvertheidigung und die Geleitung der 
Transporte zu beschränken. Zum Glück nahm eben jetzt der 
stockende Landkrieg auf Sicilien eine günstigere Wendung. Nach- 
itt dem im Jahre 502 Thermae, der letzte Punkt, den die Kartha- 
ger an der Nordküste besafsen, und die wichtige Insel Lipara 
den Römern in die Hände gefallen waren, erfocht im Jahre dar- 
auf der Consul Lucius Caecilius Metellus unter den Mauern von 
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Panormos einen glänzenden Sieg über das Elephantenheer (Som- sioe »er ro 
mer 503). Die unvorsichtig vorgeführten Thiere wurden von 
den im Stadtgraben aufgestellten leichten Truppen der Römer 
geworfen und stürzten tl^ils in den Grahen hinab, theils zurück 
auf ihre eigenen Leute , die in wilder Verwirrung mit den Ele- 
phanten zugleich sich zum Strande drängten, um von den phoe- 
nikischen Schiffen aufgenommen zu werden. 120 Elephanten 
wurden gefangen und das karthagische Heer, dessen Stärke auf 
den Tbieren beruhte, mufste sich wiederum in die Festungen 
einschliefsen. Es bUeb, nachdem auch noch der Eryx den Rö- 
mern in die Hände gefallen war (505), auf der Insel den Kartha- 
gern nichts mehr als Drepana und Lilybaeon. Karthago bot zum 
zweitenmal den Frieden an; allein der Sieg des Metellus und die 
Ermattung des Feindes gab der energischeren Partei im Senat 
die Oberhand. Der Friede ward zurückgewiesen und beschlossen 
die Belagerung der beiden sicilischen Städte ernsthaft anzugrei- 
fen und m ^sem Ende wiederum eine Flotte von 200 Segeln 
in See gehen zu lassen. Die Belagerung von Lilybaeon, die erste 
groCse und regelrechte, die Rom unternahm, und eine der hart- 
näckigsten, die die Geschichte kennt, wurde von den Römern mit 
einem wichtigen Erfolg eröffnet : ihrer Flotte gelang es sich in 
den Hafen der Stadt zu legen und dieselbe von der Seeseite zu 
blokiren. Indefs vollständig die See zu sperren vermochten die 
Belagerer nicht. Trotz ihrer Versenkungen und Pallisaden und 
trotz der sorgfältigsten Bewachung unterhielten gewandte und 
der Untiefen und Fahrwässer genau kundige Schnellsegler eine 
regelmäfsige Verbindung zwischen den Belagerten in der Stadt 
und der karthagischen Flotte im Hafen von Drepana ; ja nach 
einiger Zeit glückte es einem karthagischen Geschwader von 50 
Segeln in den Hafen einzufahren, Lebensmittel in Menge und 
VesTstärkung von 10000 Mann in die Stadt zu werfen und unan- 
gefochten wieder heim zu kehren. Nicht viel glücklicher war die 
belagernde Landarmee. Man begann mit regelrechtem Angriff; 
die Maschinen wurden errichtet und in kurzer Zeit hatten die 
Batterien sechs Mauerthürme eingeworfen; die Bresche schien 
bald gangbar. Allein der tüchtige karthagisdie Befehlshaber Hi- 
milko wehrte diesen Angriff ab, indem auf seine Anordnung hin- 
ter der Bresche sich ein zweiter Wall erhob. Ein Versuch der 
Römer mit der Besatzung ein Einverständnifs anzuknüpfen ward 
ebenso noch zur rechten Zeit vereitelt. Ja es gelang den Kar- 
thagern, nachdem ein erster zu diesem Zwecke gemachter Ausfall 
abgeschlagen worden war, während einer stürmischen Nacht die 
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römische Maschinenreihe zu verbrennen. Die Römer gaben hierauf 
• die Vorbereitungen zum Sturm auf und begnügten sich die Stadt 
zu Wasser und zu Lande zu blokiren. Freilich waren dabei die 
Aussichten auf Erfolg sehr fern , so lange man nicht im Stande 
war den feindlichen Schilfen den Zugang gänzlich zu verlegen; 
und einen nicht viel leichteren Stand als in der Stadt die Be- 
lagerten hatte das Landheer der Belagerer , welchem die Zufuh- 
ren durch die starke und verwegene leichte Reiterei der Kartha- 
ger häufig abgefangen wurden und das die Seuchen, die in der 
ungesunden Gegend einheimisch sind, zu decimiren begannen. 
Die Eroberung Lilybaeons war nichts desto weniger Avichtig ge- 
nug, um geduldig bei der mühseligen Arbeit anszuharren, die 
Ni.dtrurc denn doch mit der Zeit den gewünschten Erfolg verhiefs. Allein 
dem neuen Consul Publius Claudius schien die Aufgabe Lily- 
baeon eingeschlossen zu halten allzu gering; es gefiel ihm besser 
wieder einmal den Operationsplan zu ändern und mit seinen 
zahlreichen neu bemannten Schiffen die karthagische in dem 
nahen Hafen von Drepana verweilende Flotte unversehens zu 
überfallen. Mit dem ganzen Blokadegeschwader, das Freiwillige 
aus den Legionen an Bord genommen hatte, fuhr er tun Mitter- 
nacht ab und erreichte, in guter Ordnung segelnd, den rechten 
Flügel am Lande, den linken in der hohen See, glücklich mit 
Sonnenaufgang den Hafen von Drepana. Hier commandirte der 
phocnikische Admiral Atarbas. Obwohl überrascht, verlor er die 
Besonnenheit nicht und liefs sich nicht in den Hafen einschliefsen, 
sondern wie die römischen Schiffe in den nach Süden sichelför- 
mig sich öffnenden Hafen an der Landseite einfuhren, zog er an 
der noch freien Seeseite seine Schiffe aus dem Hafen heraus und 
stellte sich aufserhalb desselben in Linie. Dem römischen Ad- 
miral blieb nichts übrig als die vordersten Schifie möglichst 
schnell aus dem Hafen zurückzunehmen und sich gleichfalls vor 
demselben zur Schlacht zu ordnen; allein über dieser rückgän- 
gigen Bewegung verlor er die freie Wahl seiner Aufstellung und 
mufste die Schlacht annehmen in einer Linie, die theils von der 
feindlichen um fünf Schiffe überflügelt ward , da es an Zeit ge- 
brach die Schiffe wieder aus dem Hafen vollständig zu entwickeln, 
theils so dicht an die Küste gedrängt war, dafs seine Fahrzeuge 
weder zurückweichen noch hinter der Linie hinsegelnd sich unter 
einander zu Hülfe kommen konnten. Die Schlacht war nicht 
blofs verloren, ehe sie begann, sondern die römische Flotte so 
vollständig umstrickt, dafs sie fast ganz den Feinden in die Hände 
fiel. Zwar der Consul entkam, indem er zuerst davon floh; aber 
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93 römische Schiffe, mehr als drei Viertel der Blokadeflotte, mit 
dem Kern der römischen Legionen an Bord, fielen den Bhoeni- 
kern in die Bände. Es war der erste und einzige grofse Seesieg, 
den die Karthager über die Römer erfochten halien. Lilybaeon 
war der That nach von der Seeseite entsetzt, denn w'enn auch 
die Trümmer der römischen Flotte in ihre frühere Stellung zu- 
rückkehrten , so war diese doch jetzt viel zu schwach um den 
nie ganz geschlossenen Hafen ernstlich zu versjierren und 
konnte vor dem Angriff der karthagischen Schiffe sich selbst nur 
retten durch den Beistand des Landheers. Die eine Unvorsich- 
tigkeit eines unerfahrenen und frevelhaft leichtsinnigen Offiziers 
hatte alles vereitelt, was in dem langen und aufreibenden 
Feslungskrieg mühsam erreicht worden war; und was dessen 
Uebermuth noch an Kriegsschiffen den Römern gelassen hatte, 
ging kurz darauf durch den Unverstand seines Collegen zu 
Grunde. Der zweite Consul Lucius lunius Pullus, der den Auf- v.michioii* 
trag erhalten hatte die für das Heer in Lilybaeon bestimmten 
Zufuhren in Syrakus zu verladen und die Transportflotte längs ««»•«• 
der südlichen Küste der Insel mit der zweiten römischen Flotte 
von 120 Kriegsschiffen zu convoyiren, beging, statt seine Schiffe 
zusammenzuhalten , den Fehler den ersten Transjiort allein al)- 
geben zu lassen und erst später mit dem zweiten zu folgen. Als 
der karthagische Unterbefehlslniber Karthalo, der mit hundert 
auserlesenen Schiffen die römische Flotte im Hafen von Lily- 
kaeon blokirte, davon Nachricht erhielt, wandte er sich nach der 
Südküste der Insel, schnitt die beiden römischen Geschwader, 
sich zwischen sie legend, von einander ab und zwang sie an den 
unwirthlichen Gestaden von Gela und Kaniarina in zwei Noth- 
häfen sich zu bergen. Die Angriffe der Karthager wurden frei- 
lich von den Römern tapfer zurückgewiesen mit Hülfe der hier 
wie überall an der Küste schon seit längerer Zeit errichteten 
Strandbatterien; allein da an Vereinigung und Fortsetzung der 
Fahrt für die Römer nicht zu denken war , konnte Karthalo die 
Vollendung seines Werkes den Elementen überlassen. Der 
nächste grofse Sturm vernichtete denn auch beide römische 
Flotten auf ihren schlechten Rheden vollständig, während der 
phoenikische Admiral auf der hohen See mit seinen unbeschwer- 
ten und gut geführten Schiffen ihm leicht entging. Die Mann- 
schaft und die Ladung gelang es den Römern indefs gröfsten- 
theils zu retten (505). ... *«» 

Der römische Senat war rathlos. Der Krieg währte nun ms 
sechzehnte Jahr und von dem Ziele schien man im sechzehnten 

Mommten, r5m. Qesch. I. 5. Aufl. 35 
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weiter ab zu sein als im ersten. Vier grofse Flotten waren in 
diesem Krieg zu Grunde gegangen, drei davon mit römischen 
Heeren an Bord; ein viertes ausgesuchtes Landheer hatte der 
Feind in Libyen vernichtet, ungerechnet die zahllosen Opfer, die 
die kleinen Gefechte zur See , die in Sicilicn die Schlachten und 
mehr noch der Postenkrieg und die Seuchen gefordert hatten. 
Welche Zahl von Menschenleben der Krieg wegraWle, ist daraus 
itt— 147 zu erkennen, dafs die Bürgerrolle blofs von 502 auf 507 um etwa 
40000 Köpfe, den sechsten Theil der Gesammtzahl sank ; wobei 
die Verluste der Bundesgenossen, die die ganze Schwere des 
Seekriegs und daneben der Landkrieg mindestens in gleichem 
Verhältnifs wie die Römer traf, noch nicht mit eingerechnet sind. 
Von der finanziellen Einbufse ist es nicht möglich sich eine Vor- 
stellung zu machen ; aber sowohl der unmittelbare Schaden an 
Schüfen und Material als der mittelbare durch die Lähmung des 
Handels müssen ungeheuer gewesen sein. Allein schlimmer als 
dies alles war die Abnutzung aller Mittel , durch die man den 
Krieg hatte endigen wollen. Man halte eine Landung in A&ica 
mit frischen Kräften , ' im vollen Siegeslauf versucht und war 
gänzlich gescheitert. Man hatte Sicilien Stadt um Stadt zu er- 
stürmen unternommen; die geringeren Plätze waren gefallen, 
aber die beiden gewaltigen Seeburgen Lilybaeon und Drepana 
standen unbezwinglicher als je zuvor. Was sollte man beginnen ? 
In der That, der Kleinmuth behielt gewissermafsen Recht. Die 
Väter der Stadt verzagten ; sie liefsen die Sachen eben gehen wie 
sie gehen mochten, wohl wissend, dafs ein ziel- und endlos sich 
hinspinnender Krieg für Italien verderblicher war als die An- 
strengung des letzten Mannes und des letzten Silberstücks, aber 
ohne den Muth und die Zuversicht zu dem Volk und zu dem 
Glück , um zu den alten nutzlos vergeudeten neue Opfer zu for- 
dern. Man schaffte die Flotte ab; höchstens förderte man die 
Kaperei und stellte den Capitänen, die auf ihre eigene Hand den 
Corsarenkrieg zu beginnen bereit waren, zu diesem Behuf Kriegs- 
schiffe des Staates zur Verfiigung. Der Landkrieg ward dem Na- 
men nach fortgefuhrt, weil man eben nicht anders konnte ; allein 
man begnügte sich die sicilischen Festungen zu beobachten und 
was man besafs nothdürftig zu behaupten, was dennoch, seit die 
Flotte fehlte, ein sehr zahlreiches Heer und äufserst kostspielige 
Anstalten erforderte. — Wenn jemals, so warjetzt die Zeit gekom- 
men, wo Karthago den gewaltigen Gegner zu demüthigen im 
Stande war. Dafs auch dort die Erschöpfung der Kräfte gefühlt 
ward, versteht sich; allein wie die Sachen standen, konnten die 
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phoenikischen Finanzen unmöglich so im Verfall sein, dafs die 
Karthager den Krieg, der ihnen hauptsächlich nur Geld kostete, 
nicht hätten offensiv und nachdrücklich fortführen können. Allein 
die karthagische Regierung war eben nicht energisch, son- 
dern schwach und lässig, wenn nicht ein leichter und sicherer 
Gewinn oder die äufserste Noth sie trieb. Froh der römischen 
Flotte los zu sein liefs man thöricht auch die eigene verfallen 
und fing an nach dem Beispiel der Feinde sich zu Lande und zur 
See auf den kleinen Krieg in und um Sicilien zu beschränken. _ 

So folgten sechs thatenlose Kriegsjahre (506 — 511), die Ki!i„VKrie* 
rühmlosesten, welche die römische Geschichte dieses Jahrhun- «f 
derts kennt und rühmlos auch für das Volk der Karthager. Indefs 
ein Mann von diesen dachte und handelte anders als seine Nation. 

Hamilkar, genannt Barak oder Barkas, das ist der Blitz, ein junger 
vielversprechender Offizier, übernahm im Jahre 507 den Oberbe- 14 " **’ 
fehl in Sicilien. Es fehlte in seiner Armee wie in jeder karthagi- 
schen an einer zuverlässigen und krieggeübten Infanterie; und 
die Regierung, obwohl sie vielleicht eine solche zu schaffen im 
S^nde und auf jeden Fall es zu versuchen verpflichtet gewesen 
wäre, begnügte sich den Niederlagen zuzusehen und höchstens 
die geschlagenen Feldherrn ans Kreuz heften zu lassen. Hamilkar 
beschlofs sich selber zu helfen. Er wufste es wohl , dafs seinen 
Söldnern Karthago so gleichgültig war wie Rom, und dafs er von 
seiner Regierung nicht phoenikische oder libysche Conscribirte, 
sondern im besten Fall die Erlaubnifs zu erwarten hatte mit sei- 
nen Leuten das Vaterland auf eigene Faust zu retten, voraus- 
gesetzt, dafs es nichts koste. Allein er kannte auch sich und die 
Menschen. An Karthago lag seinen Söldnern freilich nichts; aber 
der echte Feldherr vermag es den Soldaten an die Stelle des 
Vaterlandes seine eigene Persönlichkeit zu setzen, und ein sol- 
cher war der junge General. Nachdem er die Seinigen im Posten- 
krieg vor Drepana und Lilybaeon gewöhnt hatte dem Legionär 
ins Auge zu sehen, setzte er auf dem Berge Eirkte (Monte Pelle- 
grino bei Palermo), der gleich einer Festimg das umliegende 
Land beherrscht, sich mit seinen Leuten fest und liefs sie hier 
häuslich mit ihren Frauen und Kindern sich einrichten und das 
platte Land durchstreifen , während phoenikische Kaper die ita- 
lische Küste bis Kyme brandschatzten. So ernährte er seine 
Leute reichlich, ohne von den Karthagern Geld zu begehren, und 
bedrohte, mit Drepana die Verbindung zur See unterhaltend, das 
wichtige Panormos in nächster Nähe mit Ueberrumpelung. Nicht 
blofs vermochten die Römer nicht ihn von seinem Felsen zu 
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vertreiben, sondern nachdem an der Eirkte der Kampf eine Weile 
gewährt hatte, schuf sich Hamilkar eine zweite ähnliche Stellung 
am Eryx. Diesen Berg, der auf der halben Höhe die gleichna- 
mige Stadt, auf der Spitze den Tempel der Aphrodite trug, hat- 
ten bis dahin die Römer in Händen gehabt und von da aus Dre- 
pana beunruhigt. Hamilkar nahm die Stadt weg und belagerte 
den Tempel, während die Römer von der Ebene her ihn ihrer- 
seits blokirten. Die von den Römern auf den verlorenen Posten 
des Tempels gestellten keltischen Ueberläufer aus dem karthagi- 
schen Heer, ein schlimmes Raubgesindel, das während dieser 
Belagerung den Tempel plünderte und Schändlichkeiten aller 
Art verübte, vertheidigten die Felsenspitze mit verzweifeltem 
Muth; aber auch Hamilkar liefs sich nicht wieder aus der Stadt 
verdrängen und hielt mit der Flotte und der Besatzung von Dre- 
pana stets sich zur See die Verbindung offen. Der sicilische 
Krieg schien eine immer ungünstigere Wendung für die Römer 
zu nehmen. Der römische Staat kam in demselben um sein Geld 
und seine Soldaten und die römischen Feldherren um ihre Ehre; 
es war schon klar, dafs dem Hamilkar kein römischer Gene^ 
gewachsen war und die Zeit liefe sich berechnen, wo auch der 
karthagische Söldner sich dreist würde messen können mit dem 
Legionär. Immer verwegener zeigten sich die Kaper Hamilkars 
an der italischen Küste — schon hatte gegen eine dort gelandete 
karthagische Streifpartei ein Praetor ausrflcken müssen. Noch 
einige Jahre, so that Hamilkar von Sicilien aus mit der Flotte, 
was später auf dem Landweg von Spanien aus sein Sohn unter- 
nahm. — Indefe der römische Senat verharrte in seiner Unthä- 
tigkeit; die Partei der Kleinmüthigen hatte einmal in ihm die 
Mehrzahl. Da entschlossen sich eine Anzahl einsichtiger und 
hochherziger Männer den Staat auch ohne Regierungsbeschlub 
zu retten und dem heillosen sicilischen Krieg ein Ende zu machen. 
Die glücklichen Corsarenfahrten hatten wenn nicht den Muth der 
Nation gehoben, doch in engeren Kreisen die Energie und die 
Hoffnung geweckt; man hatte sich schon in Geschwader zusam- 
mengethan, Hippo an der africanischen Küste niedergebrannt, 
den Karthagern vor Panormos ein glückliches Seegefecht gelie- 
fert. Durch Privatunterzeichnung, wie sie auch wohl in Athen, 
aber nie in so grofeartiger Weise vorgekommen ist , stellten die 
Vermögenden und patriotisch gesinnten Römer eine Kriegsflotte 
heh deren Kern die für den Kaperdienst gebauten Schiffe und 
difeidärui geübten Mannschaften abgaben und die überhaupt weit 
sorgfiltigb' hergestellt wurde als dies bisher bei dem Staatsbau 
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geschehen war. Diese Thatsache , dals eine Anzahl Bürger im 
dreiundzwanzigsten Jahre eines schweren Krieges zweihundert 
Linienschiffe mit einer Bemannung von 60000 Matrosen frei- 
willig dem Staate darboten , steht vielleicht ohne Beispiel da in 
den Annalen der Geschichte. Der Consul Gaius Lutatius Catulus, 
dem die Ehre zu Theil ward diese Flotte in die sicilische See zu 
führen, fand dort kaum einen Gegner; die paar karthagischen 
Schiffe, mit denen Hamilkar seine Corsarenzüge gemacht, ver- . 
schwanden vor der Uebermacht und fast ohne Widerstand be- ■ 
setzten die Römer die Häfen von Lilybaeon und Drepana, dessen 
Belagerung zu Wasser und zu Lande jetzt energisch begonnen 
ward. Karthago war vollständig überrumpelt; selbst die beiden 
Festungen, schwach verproviantirt, schwebten in grofser Gefahr. 

Man rüstete daheim an einer Flotte, aber so eilig man that, ging 
das Jahr zu Ende , ohne dafs in Siciiien karthagische Segel sich 
gezeigt hätten ; und als endlich im Frühjahr 513 die zusammen- i4i 
gerann Schiffe auf der Höhe von Drepana erschienen, war es“** 
doch mehr eine Transport- als eine schlagfertige Kriegsflotte zu i»mi a4e<»*. 
nennen. Die Phoeniker hatten gehofft ungestört landen, die Vor- 
räthe ausschiffen und die für ein Seegefecht erforderlichen Trup- 
pen an Bord nehmen zu können ; allein die römischen Schiffe 
verlegten ihnen den Weg und zwangen sie, da sie von der hei- 
ligen Insel (jetzt Maritima) nach Drepana segeln wollten, bei der 
kleinen Insel Aegusa (Favignano) die Schlacht anzunehmen 
(10. März 513). Der Ausgang war keinen Augenblick zweifei- >4i 
haft; die römische Flotte, gut gebaut und bemannt und, da die 
vor Drepana erhaltene Wunde den Consul Catulus noch an das 
Lager fesselte, von dem tüchtigen Praetor Publius Valerius Falto 
vortrefllich geführt, warf im ersten Augenblick die schwer bela- 
denen schlecht und schwach bemannten Schiffe der Feinde ; funf- 
ng wurden versenkt, mit siebzig eroberten fuhren die Sieger ein 
in den Hafen von Lilybaeon. Die letzte grofse Anstrengung der 
römischen Patrioten hatte Frucht getragen ; sie brachte den Sieg 
und mit ihm den Frieden. — Die Karthager kreuzigten zunächst 
den unglücklichen Admiral, was die Sache nicht anders machte, **‘‘'*“' 
und schickten alsdann dem sicilischen Feldherrn unbeschränkte 
Vollmacht den Frieden zu schUefsen. Hamilkar, der seine sie- 
benjährige Heldenarbeit durch fremde Fehler vernichtet sah, 
fügte hochherzig sich in das Unvermeidliche, ohne darum 
weder seine Soldatenehre noch sein Volk noch seine Ent- 
würfe aufzugeben. Siciiien freilich war nicht zu halten, seit 
die Römer die See beherrschten, und dafs die karthagische 
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Regierung, die ihre leere Kasse vergeblich durch ein Staatsan- 
lehen in Aegypten zu füllen versucht hatte, auch nur einen Ver- 
such noch machen würde die römische Flotte zu üherwältigen, 
liefs sich nicht erwarten. Er gab also Sicilien auf. Dagegen 
ward die Selbstständigkeit und Integrität des karthagischen Staats 
und Gebiets ausdrücÜich anerkannt in der üblichen Form, dafs 
Rom sich verpflichtete nicht mit der karthagischen, Karthago 
nicht mit der römischen Symmachie , das heifst mit den beider- 
seitigen unterthänigen und abhängigen Gemeinden in Sonder- 
bündnifs zu treten oder Krieg zu beginnen oder in diesem Ge- 
biet Hoheitsrechte auszuüben oder Werbungen vorzunehmen *). 
Was die Nebenbedingungen anlangt, so verstand sich die unent- 
geltliche Rückgabe der römischen Gefangenen und die Zahlung 
einer Kriegscontribution von selbst; dagegen die Forderung des 
Catulus, dafs Hamilkar die Wallen und die römischen Ueberläufer 
ausliefern solle, wies der Karthager entschlossen zurück, und 
mit Erfolg. Catulus verzichtete auf das zweite Begehren und ge- 
währte den Phoenikern freien Abzug aus Sicilien gegen das 
mäfsige Lösegeld von 18 Denaren (4 Thlr.) für den Mann. — 
Wenn den Karthagern die Fortführung des Krieges nicht wün- 
schenswerth erschien , so hatten sie Ursache mit diesen Bedin- 
gungen zufrieden zu sein. Es kann sein, dafs das natürliche Ver- 
langen dem Vaterland mit dem Triumph auch den Frieden zu 
bringen, die Erinnerung an Regulus und den wechselvollen Gang 
des Krieges, die Erwägung, dafs ein patriotischer Aufschwimg, 
wie er zuletzt den Sieg entschieden hatte, sich nicht gebieten 
noch wiederholen läfst, vielleicht selbst Hamilkars Persönlichkeit 
mithalfen den römischen Feldherm zu solcher Nachgiebigkeit zu 
bestimmen. Gewifs ist es, dafs man in Rom mit dem Friedens- 
entwurf unzufrieden war und die Volksversammlung, ohne Zwei- 
fel unter dem Einflufs der Patrioten, die die letzte Schiffrüstung 
durchgesetzt hatten, anfänglich die Ratification verweigerte. In 
welchem Sinne dies geschah, wissen wir nicht und vermögen also 
nicht zu entscheiden, ob die Opponenten gegen den Entwurf in 
der That den Frieden nur verwarfen um dem Feinde noch einige 
Concessionen mehr abzudringen, oder ob sie sich erinnerten, 
dafs Regulus von Karthago den Verzicht auf die politische Un- 


*) Dafs die Karthager versprechen mufsten keine Kriegsschiffe in das 
Gebiet der römischen Symmachie — also anch nicht nach Syrakus , viel- 
leicht selbst nicht nach Massalia — zn senden (Zon. 8, 17), klingt glaub- 
lich genug; allein der Text des Vertrages schweigt davon (Polyb. 3, 27), 
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abhängigkeit gefordert hatte und entschlossen waren den Krieg 
fortzuführen bis man an diesem Ziel stand und es sich nicht 
mehr um Frieden handelte, sondern um Unterwerfung. Erfolgte 
die Weigerung in dem ersten Sinne, so war sie vermuthlich 
fehlerhaft; gegen den Gewinn Siciliens verschwand jedes andere 
Zugeständnifs und es war bei Ilamilkars Entschlossenheit und 
erfinderischem Geist sehr gewagt die Sicherung des Hauptgewinns 
an Nebenzwecke zu setzen. Wenn dagegen die gegen den Frieden 
opponirende Partei in der vollständigen politischen Vernichtung 
Karthagos das einzige für die römische Gemeinde genügende 
Ende des Kampfes erblickte , so zeigte sie politischen Tact und 
Ahnung der kommenden Dinge ; ob aber auch Roms Kräfte noch 
ausreichten um den Zug der Regulus zu erneuern und soviel 
nachzusetzen als erforderlich war um nicht blofs den Muth, 
sondern die Mauern der mächtigen Phoenikerstadt zu brechen, 
ist eine andere Frage, welche in dem einen oder dem andern 
Sinn zu beantworten jetzt niemand wagen kann. — Schliefslich 
übertrug man die Erledigung der wichtigen Frage einer Com- 
mission, die in Sicilicn an Ort und Stelle entscheiden sollte. Sie 
bestätigte im Wesentlichen den Entwurf; nur ward die für die 
Kriegskosten von Karthago zu zahlende Summe erhöht auf 
3200 Talente (5^ Mill. Thlr.) , davon ein Drittel gleich, der Rest 
in zehn Jahreszielern zu entrichten. Wenn aufser der Abtretung 
von Sicilien auch noch die der Inseln zwischen Italien und Sici- 
lien in den definitiven Tractat aufgenommen ward, so kann hierin 
nur eine redactioneile Veränderung gefunden werden; denn dafs 
Karthago, wenn es Sicilien hingab, sich die längst von der römi- 
schen Flotte besetzte Insel Lipara nicht konnte Vorbehalten 
wollen, versteht sich von selbst, und dafs man mit Rücksicht 
auf Sardinien und Corsica absichtlich eine zweideutige Bestim- 
mung in den Vertrag gesetzt habe , ist ein unwürdiger und un- 
wahrscheinlicher Verdacht. — So war man endlich einig. Der 
unbesiegte Feldherr einer überwundenen Nation stieg herab von 
seinen langvertheidigten Bergen und übergab den neuen Herren 
der Insel die Festungen , die die Phoeniker seit wenigstens vier- 
hundert Jahren in ununterbrochenem Besitz gehabt und von 
deren Mauern alle Stürme der Hellenen erfolglos abgeprallt wa- 
ren. Der Westen hatte Frieden (513). i 4 i 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem Kampfe, Kriuv d,r i«. 
welcher die römische Grenze vorrückte über den Meeresring, der 
die Halbinsel einfafst. Es ist einer der längsten und schwersten, 
welchen die Römer geführt haben; die Soldaten, welche fochten 
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in der entscheidenden Schlacht, waren, als er begann, zum gu- 
ten Theil noch nicht geboren. Dennoch und trotz der unver- 
gleichlich grofsartigen Momente , die er darbietet, ist kaum ein 
anderer Krieg zu nennen, den die Römer militärisch sowohl wie 
politisch so schlecht und so unsicher geführt haben. Es konnte 
das kaum anders sein; er steht inmitten eines Wechsels der po- 
litischen Systeme , zwischen der nicht mehr ausreichenden itali- 
schen Politik und der noch nicht gefundenen des Grofsstaats. 
Der römische Senat und das römische Kriegswesen waren un- 
Qbertrefllich organisirt für die rein italische Politik. Die Kriege, 
welche diese hervorrief, waren reine Continentalkriege und ruh- 
ten stets auf der in der Mitte der Halbinsel gelegenen Hauptstadt 
als der letzten Operationsbasis und demnächst auf der römischen 
Festungskette. Die Aufgaben waren vorzugsweise taktisch, nicht 
strategisch; Märsche und Operationen zählten nur an zweiter 
Stelle, an erster die Schlachten; der Festungskrieg war in der 
Kindheit; die See und der Seekrieg kamen kaum einmal beiläu- 
fig in Betracht. Es ist begreiflich , zumal wenn man nicht ver- 
gifst, dafs in den damaligen Schlachten bei dem Vorherrschen 
der blanken Waffe wesentlich das Handgemenge entschied, dafs 
eine Rathversammlung diese Operationen zu dirigiren und wer 
eben Bürgermeister war die Truppen zu befehligen im Stande 
war. Auf einen Schlag war das Alles umgewandelt. Das Schlacht- 
feld dehnte sich aus in unabsehbare Feme, in unbekannte Land- 
striche eines andern Erdtheils hinein und hinaus über weite 
Meeresfliächen ; jede Welle war dem Feinde eine Strafse, von 
jedem Hafen konnte man seinen Anmarsch erwarten. Die Be- 
lagemng der festen Plätze, namentlich der Küstenfestungen, 
an der die ersten Taktiker Griechenlands gescheitert waren, hatr 
ten die Römer jetzt zum ersten Mal zu versuchen. Man kam 
' nicht mehr aus mit dem Landheer und mit dem Bürgermilizwe- 

sen. Es galt eine Flotte zu schaffen und, was schwieriger war, 
sie zu gebrauchen, es galt die wahren Angriffs- uhd Vertheidi- 
gungspuncte zu finden, die Massen zu vereinigen und zu richten, 
auf lange Zeit und weite Ferne die Züge zu berechnen und in 
einander zu passen; geschah dies nicht, so konnte auch der tak- 
tisch weit schwächere Feind leicht den stärkeren Gegner besie- 

S en. Ist es ein Wunder, dafs die Zügel eines solchen Regiments 
er Rathversammlung und den commandirenden Bürgermeistern 
entschlüpften ? — Offenbar wufste man beim Beginn des Krie- 
ges nicht was man begann; erst im Laufe des Kampfes drängten 
die Unzulänglichkeiten des römischen Systems eine nach der 
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andern sich auf: der Mangel einer Seemacht, das Fehlen einer 
festen militärischen Leitung, die Unfähigkeit der Feldherren, die 
vollständige Unbrauchbarkeit der Admirale. Zum Theil half man 
ihnen ab durch Energie und durch Glück; so dem Mangel einer 
Flotte. Aber auch diese gewaltige Schöpfung war ein grofsarti- 
ger Nothbehelf und ist es zu allen Zeiten geblieben. Man bildete 
eine römische Flotte, aber man nationalisirte sie nur dem Na- 
men nach und behandelte sie stets stiefmütterlich: der Schifls- 
dienst blieb gering geschätzt neben dem hochgeehrten Dienst in 
den Legionen, die Seeoffiziere waren grofsentheils italische Grie- 
chen, die Bemannung Unterthanen oder gar Sklaven und Gesin- 
del. Der italische Bauer war und blieb wasserscheu; unter den 
drei Dingen die Cato in seinem Leben bereute, war das eine, 
dafs er einmal zu Schiff gefahren sei, wo er zu Fufs habe gehen 
können. Es lag dies zum Theil wohl in der Natur der Sache, da die 
Schiffe Rudergaleeren waren und der Ruderdienst kaum geadelt 
werden kann; allein eigene Seelegionenwenigstens hätte man bilden 
und auf die Errichtung eines römischen Seeoffizierstandes hin- 
wirken können. Man hätte, den Impuls der Nation benutzend, 
allmählich darauf ausgehen sollen eine nicht blofs durch die 
Zahl, sondern durch Segelßhigkeit und Routine bedeutende See- 
macht herzustellen, wozu in dem während des langen Krieges 
entwickelten Raperwesen ein wichtiger Anfang schon gemacht 
war; allein es geschah nichts der Art von der Regierung. Den- 
noch ist das römische Flottenwesen in seiner unbehülflichen 
Grofsartigkeit noch die genialste Schöpfung dieses Krieges und 
hat wie im Anfang so zuletzt für Rom den Ausschlag gegeben. 
Viel schwieriger zu überwinden waren diejenigen Mängel, die 
sich ohne Aenderung der Verfassung nicht beseitigen liefsen. 
Dafs der Senat je nach dem Stande der in ihm streitenden Par- 
teien von einem System der Kriegführung zum andern absprang 
und so unglaubliche Fehler beging wie die Räumung von Clupea 
und die mehrmalige Einziehung der Flotte waren; dafs der Feld- 
herr des einen Jahres sicilische Städte belagerte und sein Nach- 
folger, statt dieselben zur Uebergabe zu zwingen, die africanische 
Küste brandschatzte oder ein Seetreffen zu liefern für gut fand; 
dafs überhaupt der Oberbefehl jährlich von Rechtswegen wech- 
selte — das alles liefs sich nicht abstellen, ohne Verfassungsfra- 
gen anzuregen, deren Lösung schwieriger war als der Bau einer 
Flotte, aber freilich eben so wenig vereinigen mit den Forderun- 
gen eines solchen Krieges. Vor allen Dingen aber wufste nie- 
mand noch in die neue Kriegführung sich zu finden, weder der 
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Senat noch die Feldherren. Regulus Feldzug ist ein Beispiel da- 
von, wie seltsam man in dem Gedanken befangen war , dafs die 
taktische Ueberlegenheit alles entscheide. Es giebt nicht leicht 
einen Feldherm, dem das Glück so wie ihm die Erfolge in den 
»a Schofs geworfen hat ; er stand im Jahr 498 genau da wo fünfzig 
Jahre später Scipio , nur dafs ihm kein Hannibal und keine er- 
probte feindliche Armee gegenüberstand. Allein der Senat zog 
die halbe Armee zurück, so wie man sich von der taktischen 
Ueberlegenheit der Römer überzeugt hatte ; im blinden Vertrauen 
auf diese blieb der Feldherr stehen wo er eben stand, um stra- 
tegisch, und nahm er die Schlacht an wo man sie ihm anbot, 
um auch taktisch sich überwinden zu lassen. Es war dies um 
so bezeichnender, als Regulus in seiner Art ein tüchtiger und 
erprobter Feldherr war. Eben die Bauernmanier, durch die 
Etrurien und Samnium waren genommen worden, war die Ur- 
sache der Niederlage in der Ebene von Tuncs. Der in seinem 
Bereiche ganz richtige Satz, dafs jeder Bürgersmann zum Gene- 
ral tauge, war irrig geworden; in dem neuen Kriegssystem konnte 
man nur Feldherren von militärischer Schule und militärischem 
Blick brauchen , und das freilich war nicht jeder Bürgermeister. 
Noch viel ärger aber war es, dafs man das Obercommando der 
Flotte als eine Dependenz des Oberbefehls der Landarmee be- 
handelte und der erste beste Stadtvorsteher meinte nicht blofs 
General, sondern auch Admiral spielen zu können. An den 
schlimmsten Niederlagen, die Rom in diesem Krieg erlitten hat, 
sind nicht die Stürme schuld und noch weniger die Karthager, 
sondern der anmafsliche Unverstand seiner Bürgeradmirale. — 
Rom hat endlich gesiegt; aber das Bescheiden mit einem weit 
geringeren Gewinn , als er zu Anfang gefordert, ja geboten wor- 
den war, so wie die energische Opposition, auf welche in Rom 
der Friede stiefs, bezeichnen sehr deutlich die Halbheit und die 
Oberflächlichkeit des Sieges wie des Friedens ; und wenn Rom 
gesiegt hat, so verdankt es diesen Sieg zwar auch der Gunst der 
Götter und der Energie seiner Bürger, aber mehr als beiden den 
die Mängel der römischen Kriegfühnmg noch weit übertrefienden 
Fehlern seiner Feinde. 





KAPITEL m. 


Die AasdehnoDg Italiens bis an seine natürlichen Grenzen. 


Die italische Eidgenossenschaft, wie sie aus den Krisen des >>■ 
fünften Jahrhunderts hervorgegangen war, oder der Staat Italien 
vereinigte unter römischer Hegemonie die Stadt- und Gau- 
gemeinden vom Apennin bis an das ionische Meer. Allein bevor 
noch das fünfte Jahrhundert zu Ende ging, waren diese Grenzen 
bereits nach beiden Seiten hin überschritten und jenseit des 
Apennin wie jenseit des Meeres italische der Eidgenossenschaft 
angehörige Gemeinden entstanden. Im Norden hatte die Repu- ' 
blik, alte und neue Unbill zu rächen, bereits im J. 47 1 die kelti- saa 
sehen Senonen vernichtet, im Süden in dem grofsen Kriege 490 tat-tai 
— 513 die Phoeniker von der sicilischen Insel verdrängt. Dort 
gehörte aufser der Bürgeransiedlung Sena namentlich die lati- 
nische Stadt Ariminum, hier die Mamertinergemeinde in Mes- 
sana zu der von Rom geleiteten Verbindung und wie beide na- 
tional italischen Ursprungs waren, so hatten auch beide Theil an 
den gemeinen Rechten und Pflichten der italischen Eidgenossen- 
schaft. Es mochten mehr die augenblicklich drängenden Ereig- 
nisse als eine umfassende politische Berechnung diese Erweite- 
rungen bervorgerufen haben; aber begreiflicher Weise brach 
wenigstens jetzt , nach den grofsen gegen Karthago erstrittenen 
Erfolgen, bei der römischen Regierung eine neue und weitere 
politische Idee sich Bahn, welche die natürliche BeschalTenheit 
der Halbinsel ohnehin schon nahe genug legte. Politisch und 
militärisch war es wohl gerechtfertigt, die Nordgrenze von dem 
niedrigen und leicht zu ^erschreitenden Apennin an die mäch- 
tige Scheidewand Nord- und Südeuropas , die Alpen zu verlegen 
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und mit der Herrschaft über Italien die über die Heere und In- 
seln im Westen imd Osten der Halbinsel zu Tereinigen; und 
nachdem durch die Vertreibung der Phoeniker aus SicUien der 
schwerste Theil gethan war, vereinigten sieb mancherlei Umstände 
um der römischen Regierung die Vollendung des Werkes zu er- 
leichtern. 

sioiuai i>.- In der Westsee, die für Italien bei weitem mehr in Betracht 
kam als das adriatische Meer, war die wichtigste Stellung, die 
grofse fruchtbare und hafenreiche Insel Sicilien durch den kar- 
thagischen Frieden zum gröfseren Theil in den Besitz der Römer 
übergegangen. König Hieron von Syrakus, der in den letzten 
zweiundzwanzig Kriegsjahren unerschütterlich fest an dem römi- 
schen Bündnifs gehalten hatte, hätte auf eine Gebietserweiterung 
billigen Anspruch gehabt; allein wenn die römische Politik den 
Krieg in dem Entschlufs begonnen hatte nur secundäre Staaten 
auf der Insel zu dulden , so ging bei Beendigung desselben ihre 
Absicht entschieden schon auf den Eigenbesitz Siciliens. Hieron 
mochte zufrieden sein, dafs ihm sein Gebiet — das heifst aufser 
dem unmittelbaren Bezirk von Syrakus die Feldmarken von Elo- 
ros , Neeton, Akrae, Leontini, Megara und Tauromenion — und 
seine Selbstständigkeit gegen das Ausland, in Ermangelung jeder 
Veranlassung ihm diese zu schmälern, beides im bisherigen Um- 
fang gelassen ward, und dafs der Krieg der beiden Grofsmächte 
nicht mit dem völligen Sturz der einen oder der andern geendigt 
hatte und also für die sicilische Mittelmacht wenigstens noch die 
Möglichkeit des Bestehens blieb. In dem übrigen bei weitem 
gröfseren Theile Siciliens, in Panormos, Lilybaeon, Akragas, Mes- 
sana richteten die Römer sich häuslich ein. Sie bedauerten nur, 
dafs der Besitz des schönen Eilandes doch nicht ausreichte, um 
die westliche See in ein römisches Binnenmeer zu verwandeln, 
8u4i>iwtg-so lange noch Sardinien karthagisch blieb. Da eröffloete sich 
bald nach dem Friedensschlufs eine unerwartete Aussicht auch 
diese zweite Insel des Mittelmeeres den Karthagern zu entreifsen. 
In Africa batten unmittelbar nach dem Abschlufs des Friedens 
mit Rom die Söldner und die Unterthanen gemeinschaftlich ge- 
Liii;.ob. i>- gen die Phoeniker sich empört. Die Schuld der gefährlichen In- 
•uraMicm. gurrection trug wesentlich die karthagische Regierung. Hamilkar 
hatte in den letzten Kriegsjahren seinen sicilischen Söldnern den 
Sold nicht wie finher aus eigenen Mitteln auszahlen können und 
vergeblich Geldsendungen von daheim erbeten ; er möge , hiefs 
es, die Mannschaft nur zur Ablöhnung nach Africa senden. Er 
gehorchte, aber da er die Leute kannte, schiffte er sie vorsichtig 


Digilized by Google 



ITALIEKS NATÜRLICBE GRENZBn. 


547 


in kleineren Abtheüungen ein, damit man sie truppweise abloh- 
nen oder mindestens aaseinanderlegen könne, und legte selber 
hierauf den Oberbefehl nieder. Allein alle Vorsicht scheiterte 
nicht so sehr an den leeren Kassen als an dem collegialischen 
Geschäftsgang und dem Unverstand der Bureaukratie. Man war- 
tete, bis das gesammte Heer wieder in Libyen vereinigt stand 
und versuchte dann den Leuten an dem versprochenen Solde zu 
kürzen. Natürlich entstand eine Meuterei unter den Truppen und 
das unsichere und feige Benehmen der Behörden zeigte den Meu- 
terern, was sie wagen konnten. Die meisten von ihnen waren ge- 
bürtig aus den von Karthago beherrschten oder abhängigen Di- 
stricten; sie kannten die Stimmung, welche die von der Regierung 
decretirte Schlächterei nach dem Zuge des Regulus (S. 531) und 
der fürchterliche Steuerdruck dort überall hervorgerufen hatte, und 
kannten auch ihre Regierung, die nie Wort hielt und nie verzieh: 
sie wufsten, was ihrer wartete, wenn sie mit dem meuterisch er- 
prefsten Solde sich nach Hause zerstreuten. Seit langem hatte 
man in Karthago sich die Bline gegraben und bestellte jetzt selbst 
die Leute , die nicht anders konnten als sie anzünden. Wie ein 
Lauffeuer ergriff die Revolution Besatzung um Besatzung, Dorf 
um Dorf; die libyschen Frauen trugen ihren Schmuck herbei um 
den Söldnern die Löhnung zu zahlen; eine Menge karthagischer 
Bürger, darunter einige der ausgezeichnetsten OfGziere des sici- 
lischen Heeres wurden das Opfer der erbitterten Menge ; schon 
war Karthago von zwei Seiten belagert und das aus der Stadt 
ausrückende karthagische Heer durch die Verkehrtheit des un- 
geschickten Führers gänzlich geschlagen. — Wie man also in 
Rom den gehafsten und immer noch gefürchteten Feind in 
gröGserer Gefahr schweben sah, als je die römischen Kriege über 
ihn gebracht hatten, fing man an mehr und mehr den Friedens- 
Bchlub von 513 zu bereuen, der, wenn er nicht wirklich vor-s4i 
eilig war, jetzt wenigstens allen voreilig erschien, und zu verges- 
sen, wie erschöpft damals der eigene Staat gewesen war, wie 
mächtig der karthagische damals dagestanden hatte. Die Scham 
verbot zwar mit den karthagischen Rebellen offen in Verbindung 
zu treten , ja man gestattete den Karthagern ausnahmsweise zu 
diesem Krieg in Italien Werbungen zu veranstalten und unter- 
sagte den italischen Schiffern mit den Libyern zu verkehren. 
Indefs darf bezweifelt werden, ob es der Regierung von Rom 
mit diesen bundesfreundlichen Verfügungen sehr ernst war. Denn 
als nichtsdestoweniger der Verkehr der africanischen Insurgenten 
mit den römischen Schiffern fortging und Hamilkar, den die 
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äufserste Gefahr wieder an die Spitze der karthagischen Armee 
zurückgefflhrt hatte, eine Anzahl dabei betroffener italischer Ca- 
pitäne aufgriff und einsteckte, verwandte sich der Senat für die- 
selben bei der karthagischen Regierung und bewirkte ihre Frei- 
gebung. Auch die Insurgenten selbst schienen in den Römern 
Uire natürlichen Bundesgenossen zu erkennen; die sardinischen 
Besatzungen, welche gleich der übrigen karthagischen Armee sich 
für die Aufständischen erklärt hatten , boten , als sie sich aufser 
Stande sahen die Insel gegen die Angriffe der unbezwungenen 
Gebirgsbewohner aus dem Innern zu halten, den Besitz derselben 
»«den Römern an (um 515); und ähnhche Anerbietungen kamen 
sogar von der Gemeinde Utica, welche ebenfaUs an dem Aufstand 
theilgenommen hatte und nun durch die Waffen Hamilkars aufs 
Aeufserste bedrängt ward. Das letztere Anerbieten wies man in 
Rom zurück , hauptsächlich wohl weil es über die natürlichen 
Grenzen Italiens hinaus und also weiter geführt haben würde, als 
die römische Regierung damals zu gehen gedachte; dagegen ging 
sie auf die Anerbietungen der sardinischen Meuterer ein und über- 
nahm von ihnen, was von Sardinien in den Händen der Kartha- 
iis ger gewesen war (516). Mit schwererem Gewicht als in der An- 
gelegenheit der Mamertiner trifft die Römer hier der Tadel, dafs 
die grofse und siegreiche Bürgerschaft es nicht verschmähte mit 
dem feilen Söldnergesindel Brüderschaft zu machen und den 
Raub zu theilen, und es nicht über sich gewann dem Gebote des 
Rechtes und der Ehre den augenblicklichen Gewinn nachzusetzen. 
Die Karthager, deren Bedrängnifs eben um die Zeit der Be- 
setzung Sardiniens aufs höchste gestiegen war, schwiegen vor- 
läufig über die unbefugte Vergew^tigung; nachdem indefs diese 
Gefahr wider Erwarten und wahrscheinlich wider Verhoffen der 
Römer durch Hamilkars Genie abgewendet und Karthago in 
Africa wieder in seine volle Herrschaft eingesetzt worden war 
t<7 (517), erschienen sofort in Rom karthagische Gesandte um die 
Rückgabe Sardiniens zu fordern. Allein die Römer, nicht geneigt 
den Raub wieder herauszugeben, antworteten mit nichtigen oder 
doch nicht hieher gehörenden Beschwerden über allerlei Unbill, 
die die Karthager römischen Handelsleuten zugefügt haben soll- 
ten, und eilten den Krieg zu erklären*); der Satz, dafs in der 


*) Dats die Abtretong der zwischen Sicilien und Italien liegenden Inseln, 
t*t die der Friede von 513 den Karthagern vorschrieh, die Ahtretnng Sardi- 
niens nicht einschlofs, ist ausgemacht (vgl. S. 541) ; es ist aber auch schlecht 
beglaubigt, dafs die Römer die Besetzung der Insel drei Jahre nach demFrie- 
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Politik jeder darf was er kann , trat hervor in seiner unverhüll- 
ten Schamlosigkeit. Die gerechte Erbitterung hiefs die Kartha- 
ger den gebotenen Krieg annehmen ; hätte Catulus fünf Jahre 
zuvor auf Sardiniens Abtretung bestanden, der Krieg würde 
wahrscheinlich seinen Fortgang gehabt haben. Allein jetzt, wo 
beide Inseln verloren, Libyen in Gährung, der Staat durch den 
vierundzwanzigjährigen Krieg mit Rom und den fast fünfjährigen 
entsetzlichen Hürgerkrieg aufs Aeufserste geschwächt war, mufste 
man sich wohl fügen. Nur auf wiederholte flehentliche Bitten 
• und nachdem die Phoeniker sich veqiflichtet hatten für die muth- 
willig veranlafsten Kriegsrüstungen eine Entschädigung von 
1200 Talenten (2 Mill. Thlr.) nach Rom zu zahlen standen die 
Römer widerwillig vom Kriege ab. So erwarb Rom fast ohne 
Kampf Sardinien, wozu man Corsica fügte, die alte etruskische oorricfc 
Besitzung, in der vielleicht noch vom letzten Kriege her einzelne 
römische Besatzungen standen (S. 525). Indefs beschränkten 
die Römer, eben wie es die Phoeniker gethan hatten, sich in Sar- 
dinien und mehr noch in dem rauhen Corsica auf die Besetzung 
der Küsten. Mit den Eingebornen im Innern führte man be- 
ständige Kriege oder vielmehr man trieb dort die Menschenjagd : 
man hetzte sie mit Hunden und führte die gefangene Waare auf 
den Sklavenmarkt, aber an eine ernstliche Unterwerfung ging 
man nicht. Nicht um ihrer selbst willen hatte man die Inseln 
besetzt, sondern zur Sicherung Italiens. Seit sie die drei grofsen 
Eilande besafs, konnte die Eidgenossenschaft das tyrrhenische 
Meer das ihrige nennen. 

Die Gewinnung der Inseln in der italischen Westsee führte 
in das römische Staatswesen einen Gegensatz ein, der zwar allem 
Anschein nach aus blofsen Zweckmäfsigkeitsrücksichten und fast«ber...ii«iim 
zufällig entstanden, aber darum nicht minder für die ganze Folge- 
zeit von der tiefsten Bedeutung geworden ist: den Gegensatz der 
festländischen und der überseeischen Verwaltungsform oder, um 
die später geläufigen Bezeichnungen zu brauchen, den Gegensatz 
Italiens und der Provinzen. Bis dahin hatten die beiden höch- 
sten Beamten der Gemeinde, die Consuln einen gesetzlich ab- 
gegrenzten Sprengel nicht gehabt, sondern ihr Amtsbezirk sich 
so weit erstreckt wie überhaupt das römische Regiment; wobei 
es sich natürlich von selbst versteht, dafs sie factisch sich in das 
Amtsgebiet theilten und ebenso sich von selbst versteht, dafs sie 


den damit motivirten. Hätten sie es gethan, so würden sie blofs der poli- 
tischen Schamlosigkeit eine diplomatische Albernheit hinzugefügt haben. 
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in jedem einzelnen Bezirk ihres Sprengels durch die dafür be- 
stehenden Bestimmungen gebunden waren, also zum Beispiel die 
Gerichtsbarkeit über römische Bürger überall dem Praetor zu 
überlassen und in den latinischen und sonst autonomen Gemein- 
t<7 den die bestehenden Verträge einzuhalten hatten. Die seit 487 
durch Italien vertheilten vier Quaestoren beschränkten die con- 
sulariscbe Amtsgewalt formell wenigstens nicht, indem sie in 
Italien ebenso wie in Rom lediglich als von den Consuln abhän- 
gige Hülfsbeamte betrachtet wurden. Man scheint diese Verwal- 
tungsweise anfänglich auch auf die Karthago abgenommenen 
Gebiete erstreckt und Siciiien wie Sardinien einige Jahre durch 
Quaestoren unter Oberaufsicht der Consuln regiert zu haben; 
allein sehr bald mufste man sich praktisch von der Unentbehr- 
Uchkeit eigener Oberbehörden für die überseeischen Landschaften 
proTiiisui- überzeugen. Wie man die Concentrirung der römischen Juris- 
prwtono. jictjojj jn jgj. Person des Praetors bei der Erweiterung der Ge- 
meinde hatte aufgeben und in die entfernteren Bezirke stellver- 
tretende Gerichtsherren hatte senden müssen (S. 438) , ebenso 
t<7 mufste jetzt (527) auch die administrativ-militärische Concen- 
tration in der Person der Consuln aufgegeben werden. Für jedes 
der neuen überseeischen Gebiete, sowohl für Siciiien wie für Sar- 
dinien nebst Corsica, ward ein besonderer INebenconsul eingesetzt, 
welcher an Rang und Titel dem Consul nach und dem Praetor 
gleich stand , übrigens aber, gleich dem Consul der älteren Zeit 
vor Linsetzung der Praetur , in seinem Sprengel zugleich Ober- 
feldherr, Oberamtmann und Oberrichter war. Nur die unmittel- 
bare Kassenverwaltung ward wie von Haus aus den Consuln 
(S. 254), so auch diesen neuen Oberbeamten entzogen und ihnen 
ein oder mehrere Quaestoren zugegeben, die zwar in alle Wege 
von ihnen abhängig waren und officiell gleichsam als Ilaussöhne 
ihrer Praetoren galten, aber doch die Kassenverwaltung zu be- 
schaffen und darüber nach Niederlegung ihres Amtes dem Senat 
Rechnung zu legen hatten. — Diese Verschiedenheit in der Ober- 
verwaltung ist der einzige rechtliche Unterschied zwischen den 
orfuiMUoi festländischen und den überseeischen Besitzungen. Uebrigons 
wurden die Grundsätze, nach denen Rom die abhängigen Land- 
schaften in Italien organisirt hatte, auch auf die aufseritalischen 
Besitzungen übertragen. Dafs die Gemeinden ohne Ausnahme 
die Selbstständigkeit dem Auslande gegenüber verloren, versteht 
v«s.hr. sich von selbst. Was den inneren Verkehr anlangt, so durfte 
fortan kein Provinziale aufserhalb seiner eigenen Gemeinde in 
der Provinz rechtes Eigenthum erwerben , vielleicht auch nicht 
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eine rechte Ehe schliefsen. Dagegen duldete die römische Re- 
gierung wenigstens auf Sicilien die wenig gefährliche föderative 
Organisation der dortigen Städte und wohl selbst die allgemeinen 
sikeliotischen Landtage mit ihrem unschädlichen Petitions- und 
Beschwerderecht*). Im Münzwesen war es zwar nicht wohl 
möglich das römische Courant sofort auch auf den Inseln zum 
allein gültigen zu erklären; aber gesetzlichen Curs scheint das- 
selbe doch von vorn herein erhalten zu haben und ebenso, wenig- 
stens in der Regel, den Städten im römischen Sicilien das Recht 
in edlen Metallen zu münzen entzogen worden zu sein **). Da- 
gegen blieb nicht blofs das Grundeigenthum in ganz Sicilien un- 
angetastet — der Satz, dafs das aufseritalische Land durch Kriegs- 
recht den Römern zu Privateigenthum verfallen sei, war diesem 
Jahrhundert noch unbekannt — , sondern es behielten auch die Auton.mi«. 
sämmtlichen sicilischen und sardinischen Gemeinden die Selbst- 
verwaltung und eine gewisse Autonomie. Wenn die demokrati- 
schen Gemeindeverfassungen überall beseitigt und in jeder Stadt 
die Macht in die Hände des die städtische Aristokratie repräsen- 
tirenden Gemeinderathes gelegt ward ; wenn ferner wenigstens 
die sicilischen Gemeinden angewiesen wurden jedes fünfte Jahr 
dem römischen Census correspondirend eine Gemeindeschatzung 
zu veranstalten, so war beides nur eine nothwendige Folge der 
Unterordnung unter den römischen Senat , welcher mit griechi- 
,schen Ekklesien und ohne Uebersicht der finanziellen und mili- 
tärischen llülfsmittel einer jeden abhängigen Gemeinde in der 
That nicht regieren konnte-, und auch in den italischen Land- 
schaften war in dieser wie in jener Hinsicht durchaus das Gleiche 
geschehen. — ■ Aber neben dieser wesentlichen Rechtsgleichheit z.hM 
stellte sich zwischen den italischen einer- und den überseeischen *•“*• 


*) Dahin führen theils das Auftreten der ,Siculer‘ gegen Marcellus (Liv. 
26, 26 fg.), theils die , Gesammteingaben aller sicilischen Gemeinden' (Ci- 
cero f^err. 2, 42, 102. 45, 114. 50, 146. 3, 88, 204), theils bekannte 
Analogien (Marquardt Handb. 3, 1,267). Aus dem mangelnden commeretüm 
zwischen den einzelnen Städten folgt der Mangel des contüium noch kei- 
neswegs. 

**) So streng wie in Italien ward das Gold- und Silbermiinzrecht in 
den Provinzen nicht von Rom monopolisirt, oBenbar weil auf das nicht auf 
römischen Kufs geschlagene Gold- und Silbergeld es weniger ankam. Doch 
sind unzweifelhaft auch hier die Prägstätten in der Regel auf Knpfer- oder 
höchstens silberne Kleinmünze beschränkt worden; eben die am besten 
gestellten Gemeinden des römischen Sicilien, wie die Mamertiuer, die Keu- 
toripiner, die Alaesiner, die Segestaner, wesentlich auch die Panormitancr 
haben nur Kupfer geschlagen. 

Homnuien, röm. Qesch, I. 5. Aull. 
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Gemeinden andrerseits ein zwar nurthatsächlicher, aber dennoch 
höchst folgenreicher Unterschied fest. Die überseeischen Ge- 
meinden stellten kein festes Contingent zu dem Heer oder der 
Flotte der Römer*) und verloren das Waffenrecht wenigstens 
insofern , als sie nicht anders als nach Aufgebot des römischen 
Praetors zur Vertheidigung ihrer eigenen Heimath verwendet 
werden konnten und als es der römischen Regierung frei stand 
nach Ermessen italische Truppen in die Inseln zu schicken ; dafür 
wurde der Zehnte der sicilischen Feldfrüchte und ein Zoll von 
fünf Procent des Werthes aller in den sicilischen Häfen aus- und 
eingehenden Handelsartikel nach Rom entrichtet. Beides war an 
sich nichts Neues. Die Abgaben, welche die karthagische Repu- 
blik und der persische Grofskönig sich zahlen liefsen, waren 
jenem Zehnten wesentlich gleichartig; und auch in Griechenland 
war eine solche Besteuerung nach orientalischem Muster von jeher 
mit der Tyrannis und oft auch mit der Hegemonie verknüpft ge- 
wesen. Die Sicilianer insbesondere hatten längst den Zehnten 
entweder nach Syrakus oder nach Karthago entrichtet und längst 
auch die Hafenzölle nicht mehr für eigene Rechnung erhoben. 
,Wir haben', sagt Cicero, ,die sicilischen Gemeinden also in 
,unsere Clientei und in unsem Schutz aufgenommen, dafs sie 
,bei dem Rechte blieben, nach welchem sie bisher gelebt hatten, 
,und unter denselben Verhältnissen der römischen Gemeinde 
.gehorchten, wie sie bisher ihren eigenen Herren gehorcht hatten.'. 
Es ist billig dies nicht zu vergessen; aber im Unrecht fortfahren 
heifst auch Unrecht thun. Nicht für die Unterthanen, die nur 
den Herrn wechselten, aber wohl für ihre neben Herren war das 
■ Aufgeben des ebenso weisen wie grofsherzigen Grundsatzes der 
römischen Staatsordnung, von den Unterthanen nur Kriegshülfe 
und nie statt derselben Geldentschädigung anzunehmen, von 
verhängnifs voller Bedeutung, gegen die alle Milderungen in den 
Ansätzen und der Erhebungsweise so wie alle Ausnahmen im 
Einzelnen verschwanden. Solche Ausnahmen wurden allerdings 
■ximirt. mehrfach gemacht. Messana trat geradezu in die Eidgenossen- 
gpjjaff Togamänner ein und stellte wie die griechischen Städte 
in Italien sein Contingent zu der römischen Flotte. Einer Reihe 
anderer Städte wurde zwar nicht der Eintritt in die italische Wehr- 


*) Darauf geht Hierons Aeufserung {Liv. 22, 37): es sei ihm bekaonl, 
dafs die Römer sieh keiner andern Infanterie und Reiterei als römischer 
oder latinischer bedienten and , Ausländer* nur höchstens onter den Leicht' 
bewalioelen verwendeten. 
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genossenscbaft, aber aufser amlereu Ucgüustigungen Freiheit vuu 
Steuer und Zehuteu zugestandeii, su dal's ihre Stellung in tiuau- 
zieller Hinsicht selbst noch günstiger war als die der italischen 
Geineiiiden. Es waren dies Egesta und Halikyae, welche zuerst 
unter den Städten des karthagischen Siciliens zum römischen 
Uündnils ühergetreten waren ; Eenturipaim östlichen llinnenland, 
das bestimmt war das syrakusanische (lehiet in nächster Nähe zu 
überwachen*); au der Nordküste Alaesa, das zuerst von den 
freien griechischen Städten den Körnern sich angeschlossen hatte; 
und vor allem l’auormos, bisher die Hauptstadt des karthagischen 
Siciliens und jetzt bestimmt die des römischen zu werden. Den 
alten Grundsatz ihrer i*olitik die abhängigen Gemeinden in sorg- 
fältig abgestufte Klassen verschiedenen Rechts zu gliedern wandten 
die Römer also auch auf Sicilien an ; aber durchschnittlich standen 
die sicilischen und sardinischeu Gemeinden nicht iiu buudes- 
genössischeu, sondern in dem ofl'enkundigen Yerhältnii’s steuer- 
ptlichtiger Unterthämgkeit. — Allerdings liel dieser tiefgreifende 
Gegensatz zwischen den zuzug- und den Steuer- oder doch 
wenigstens nicht zuzugpilichtigen Gemeinden mit dem Gegensatz 
zwischen Italien und den l*rovinzen nicht in rechtlich nothwen- 
diger Weise zusammen. Es konnten auch überseeische Gemein- 
den der italischen Eidgenossenschaft angehören, wie denn die 
Mamertiner mit den italischen Sabellern wesentlich auf einer 
Linie standen, und selbst der Neugrüudung von Gemeinden lati- 
nischen Rechts stand in Sicilien und Sardinien rechtlich so wenig 
etwas im Wege wie in dem Lande jenseit des Apennin. Es 
konnten auch festländische Gemeinden des Walfeurechts ent- 
behren und tributär sein, wie dies für einzelne keltische Uistricte 
am l’o wohl schon jetzt galt und sjiäter in ziemlich ausgedehntem 
Umfange eingeführt ward. Allein der Sache nach ül)erwogen 
die zuzugpilichtigen Gemeinden ebenso entschieden auf dem 
Festlande wie die steuerptlichtigeu auf den Inseln; und während 
weder in dem hellenisch civilisirten Sicilien noch auf Sardinien 
italische Ansiedlungen römischer Seits beabsichtigt wurden, stand 
es bei der römischen Regierung ohne Zweifel schon jetzt fest 
das barbarische Land zwischen Apeimin und Alpen nicht blofs 


*) Das zeigt seboo ein Blick auf die Karte, aber ebenso die merkwür- 
dige Bestimmung, dafs es den Kentoripineru ausnahmsweise gestattet blieb 
sieb in ganz Sicilien anzukaufen. Sie bedurften als römisebe .Aufpasser der 
freiesten Bewegung. Uebrigens scheint Kentoripa auch unter den ersten zu 
Rom übergetretenen Städten gewesen zu sein (Üiodor l. 23 p. 501). 
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sich 2 U unterwerfen, sondern auch, wie die Eroberung fortschritt, 
dort neue Gemeinden italischen Ursprungs und italischen Rechts 
zu constituiren. Also wurden die überseeischen Besitzungen 
nicht blofs Unterthanenland , sondern sie waren auch bestimmt 
es für alle Zukunft zu bleiben; dagegen der neu abgegrenzte 
gesetzliche Amtsbezirk der Consuln oder, was dasselbe ist, das 
festländische römische Gebiet sollte ein neues und weiteres Italien 
werden, das von den Alpen bis zum ionischen Meere reichte. 
Vorerst freilich fiel dies Italien als wesentlich geographischer 
Begriff mit dem politischen der italischen Eidgenossenschaft nicht 
durchaus zusammen und war theils weiter, theils enger. Aber 
schon jetzt betrachtete man den ganzen Raum bis zur Alpen- 
grenze als Italia, das heiPst als gegenwärtiges oder künftiges Ge- 
biet der Togaträgerund steckte, ähnlich wie es in Nordamerika 
geschah und geschieht, die Grenze vorläufig geographisch ab, 
um sie mit der weiter vorschreitenden Colonisirung allmählich 
auch politisch vorzuschieben*). 

VorgÄure «n Im adriatischen Meer, an dessen Eingang die wichtige und 

•chMKuitll längst vorbereitete Golonie Brundisium endlich noch während 
244 des Krieges mit Karthago gegründet worden war (510), war 
Roms Suprematie von vorne herein entschieden. In der West- 
see hatte Rom den Rivalen beseitigen müssen; in der östlichen 
sorgte schon die hellenische Zwietracht dafür, dafs alle Staaten 


*) Dieser Gegensatz zwischen Italien als dem römischen Festland oder 
dem consularischen Sprengel einer- und dem üherseeischen Gebiet oder 
den Praetorensprengeln andererseits erscheint schon im sechsten Jahrhnn- 
dert in mehrfachen Anwendungen. Die Religionsvorschrifl, dal's gewisse 
Priester Rom nicht verlassen durRen ( Val. Max. 1, I, 2), ward dahin aus- 
gelegt, dafs es ihnen nicht gestattet sei das Meer zu überschreiten (Liv. ep. 
19. 37, 51. Tac. ann. 3, 58. 71. Cie. Phü II, 8, 18; vgl. Liv. 28, 38. 44. 
ep. 59). Bestimmter noch gehört hieher die Auslegung, welche von der 
alten VorschriR, dafs der Consul nnr ,auf römischem Boden' den Dictator 
ernennen dürfe, im J. 514 vorgetragen wird: der römische Boden begreife 
ganz Italien in sich (Liv. 27, 5). Die Einrichtung des keltischen Landes 
zwischen den Alpen und dem Apennin zu einem eigenen vom consularischen 
verschiedenen und einem besondern ständigen Oberbeamteu unterworfenen 
Sprengel gehört erst Sulla an. Es wird natürlich dagegen Niemand gel- 
tend machen, dafs schon im sechsten Jahrhundert sehr häuUg Gallia oder 
Ariminum als ,. Amtsbezirk“ (provincia) gewöhnlich eines der Consuln ge- 
nannt wird. Provincia ist bekantlich in der älteren Sprache nicht, was 
wir jetzt Provinz nennen, ein räumlich abgegrenzter einem ständigen Ober- 
beamten unterstellter Sprengel, sondern lediglich die durch Gesetz, Se- 
natsbeschliil's oder Vertrag für den einzelnen Beamten festgestcllte Compe- 
tenz; und insofern war es allerdings zulässig und sogar eine Zeitlang Re- 
gel, dafs einer der Consuln das Regiment von Norditalien übernahm. 
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auf der griechischen Ilalhinsel ohnmächtig blieben oder wurden. 

Der bedeutendste derselben, der makedonische, war unter dem 
Einflufs Aegyptens vom oberen adrialischen Meer durch die 
Aetoler wie aus dem Peloponnes durch die Achaecr verdrängt 
worden und kaum noch im Staude die Nordgrenze gegen die 
Barbaren zu schützen. Wie sehr den Körnern daran gelegen war 
Makedonien und dessen natürlichen Verbündeten, ^den syrischen 
König niederzuhalten und wie eng sie sich anschlosseu an die 
eben darauf gerichtete ägyptische Politik, beweist das merkwür- 
dige Anerbieten , das sie nach dem Ende des Krieges mit Kai'- 
thago dem König Ptoleniäeos 111. Euergetes machten, ihn in dem 
Kriege zu unterstützen, den er wegen Kerenikes Ermordung 
gegen Seleukos II. Kallinikos von Syrien (reg. 507 — 529) führte ui—nt 
und bei dem wahrscheinlich Makedonien für den letztem Partei 
genommen hatte. Ueberhaupt werden die Beziehungen Borns zu 
den hellenistischen Staaten enger; auch mit Syrien verhandelte 
der Senat schon und verwaudte sich bei dem ebengenannten Se- 
leukos für die stammverwandten Hier. — Zu einer unmittelbaren 
Einmischung der Börner in die Angelegenheiten der östlichen 
Mächte kam es zunächst schon darum nicht, weil Born deren 
für seine Zwecke nicht l)edurfte. Die achaeische Eidgenossen- 
schaft, die im Auflilflhen geknickt ward durch die engherzige 
Coteriepolitik des Aratos, die aetolische Lanzknechtrepublik, das 
verfallene Makedonierreich hielten selber einer den andern nieder, 
ohne dafs römische Dazwischenkunft dazu nöthig gewesen wäre; 
und überseeischen Läudergewinn vermied man damals eher in 
Born als dafs man ihn suchte. Als die Akarnancn, sich darauf 
berufend, dafs sie allein unter allen Griechen nicht Theil genom- 
men hätten an der Zerstörung Ilions, die Nachkommen des 
Aeneias um Hülfe baten gegen die Aetoler, versuchte der Senat 
zwar eine diplomatische Verwendung; allein da die Aetoler dar- 
auf eine nach ihrer Weise abgefafste, das heifst unverschämte 
Antwort ertheilten, ging das antiquarische Interesse der römi- 
schen Herren doch keineswegs so weit um dafür einen Krieg an- 
zufangen, durch deu sie die Makedonier von ihrem Erbfeind be- 
freit haben würden (um 515). — Selbst den Unfug der Piraterie, 
die bei solcher Lage der Dinge begreiflicher Weise das einzige 
Gewerbe war, das an der adriatischen Küste blühte und von der 
auch der italische Handel viel zu leiden hatte, liefsen sich die 
Börner mit einer Geduld, die mit ihrer gründlicheu Abneigung 
gegen den Seekrieg und ihrem schlechten Flottenwesen eng zu- 
sammenbiug, länger als billig gefallen. Allein endlich ward es 
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doch zu arg. Unter Begünstigung Makedoniens , das keine Ver- 
anlassung mehr fand sein altes Geschäft der Beschirmung des 
hellenischen Handels vor den adriatischen Corsaren zu Gunsten 
seiner Feinde fortzuführen, hatten die Herren von Skodra die 
illyrischen Völkerschaften, etwa die heutigen Dalmatiner, Monte- 
negriner und Nordalbanesen, zu gemeinschaftlichen Piratenzügen 
im grofsen Stil vereinigt; mit ganzen Geschwadern ihrer schnell- 
segelnden Zweidecker, der bekannten ,liburnischen‘ Schiffe, führ- 
ten die Blyrier den Krieg gegen Jedermann zur See und an den 
Küsten. Die griechischen Ansiedlungen in diesen Gegenden, die 
Inselstädte Issa (Lissa) und Pharos (Lesina), die wichtigen 
Küstenplätze Epidamnos (Durazzo) und Apollonia (nördlich von 
Avlone am Aoos), hatten natürlich vor allem zu leiden und sahen 
sich wiederholt von den Barbaren belagert. Aber noch weiter 
südlich, in Phoenike, der blühendsten Stadt von Epeiros setzten 
die Corsaren sich fest; halb gezwungen halb freiwillig traten die 
Epeiroten und Akarnanen mit den fremden Räubern in eine 
unnatürliche Symmachie; bis nach Elis und Messene hin waren 
die Küsten unsicher. Vergeblich vereinigten die Aetoler und 
Achaeer was sie an Schiffen hatten um dem Unwesen zu steuern; 
in offener Seeschlacht \vurden sie von den Seeräubern und deren 
griechischen Bundesgenossen geschlagen; die Corsarenflotte ver- 
mochte endlich sogar die reiche und wichtige Insel Kerkyra (Corfb) 
einzunehmen. Die Klagen der italischen Schiffer, die Hülfsge- 
suche der alt verbündeten Apollonia ten, die flehenden Bitten der be^ 
lagerten Issaeer nöthigten endlich den römischen Senat wenig- 
stens Gesandte nach Skodra zu schicken. Die Bnider Gaius und 
liUCtus Coruncanius kamen, um von dem König Agron Abstel- 
lung des Unwesens zu fordern. Der König gab zur Antwort, dafs 
nach illyrischem Landrecht der Seeraub ein erlaubtes Gewerbe 
sei und die Rfegierung nicht das Recht habe der Privatkaperei zu 
wehren; worauf Lucius Coruncanius erwiderte, dafs dann Rom 
es sich angelegen sein lassen werde den Illyriern ein bessere 
Landrecht beizubringen. Wegen dieser allerdings nicht sehr 
diplomatischen Replik wurde, wie die Römer behaupteten auf 
Geheifs des Königs, einer der Gesandten auf der Heimkehr er- 
mordet und die Auslieferung der Mörder verweigert. Der Senat 
»g hatte jetzt keine Wahl mehr. Mit dem Frühjahr 525 erschien 
Apollonia eine Flotte von 200 Linienschiffen mit einer Lan- 
dungsarmee an Bord; vor jener zerstoben die Corsarenböte, 
während diese die Raubburgen brach; die Königin Teuta, die 
nach ihres Gemahls Agron Tode die Regierung für ihren unmön- 
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digen Sohn Pinnes führte, mufste, in ihrem letzten Zufluehtsort 
belagert, die Bedingungen annchmen, die Born dictirte. Die Her- 
ren von Skodra wurden wieder im Norden wie im Süden auf 
ihr ursprüngliches engbegrenztes Gebiet beschränkt und hatten 
nicht blofs alle griechischen Städte, sondern auch die Ardiaeer 
in Dalmatien, die Parthiner um Epidamnos, die Atintanen im 
nördlichen Epeiros aus ihrer Botmäfsigkeit zu entlassen-, südlich 
von Lissos (Alessio zwischen Scutari und Durazzu) sollten künftig 
illyrische Kriegsfahrzeuge überhaupt nicht und nicht armirte nicht 
über zwei zusammen fahren dürfen. Roms Seeherrschaft auf dem 
adriatischen Meer war in der löblichsten und dauerhaftesten Weise 
zur vollen Anerkennung gebracht durch die rasche und energische 
Unterdrückung des Piratenunfugs. Allein man ging weiter und o.bi.u.r«r. 
setzte sich zugleich an der Ostküste fest. Die Illyrier von Sko- 
dra wurden tributpflichtig nach Rom; auf den dalmatinischen 
Inseln und Küsten wurde Demetrius von Pharos, der aus den 
Diensten «der Teuta in römische getreten war, als abhängiger 
Dynast und römischer Bundesgenosse eingesetzt ; die griechischen 
Städte Kerkyra, Apollonia, Epidamnos und die Gemeinden der 
Atintanen und Parthiner wurden in milden Formen der Sym- 
machie an Rom geknüpft. Diese Erwerbungen an der Ostküste 
des adriatischen Meeres waren nicht ausgedehnt genug um einen 
eigenen Nebenconsul für sie einzusetzen; nach Kerkyra und viel- 
leicht auch nach anderen Plätzen scheinen Statthalter unterge- 
ordneten Ranges gesandt und die Oberaufsicht über diese Be- 
sitzungen den Oberbeamten, welche Italien verwalteten, mit über- • 
tragen worden zu sein*). Also traten gleich Sicilien und Sar- 
dinien auch die wichtigsten Seestationen im adriatischen Meer 
in die römische Botmäfsigkeit ein. Wie hätte cs auch anders 


*) Ein stehender römischer Commandant von Kerkyra scheint bei Po- 
lyb. 22, 15, 6 (falsch übersetzt von Liv. 38, 11; vgl. 42, 37), ein solcher 
von Issa bei Liv. 43, 9 vorzokommen. Dazu kommt die Analogie des prat- 
fectut pro legato msularum Baliarum (Orelli 732) und des Statthalters 
von Pandataria (I. R. N. 3528). Es scheint danach überhaupt in der rö- 
mischen Verwaltung Regel gewesen zu sein für die entfernteren Inseln 
nicht senatorische praefecti zu bestellen. Diese ,Stellvertreter‘ aber setzen 
ihrem Wesen nach einen Oberbeamten voraus, der sie ernennt und beauf- i 

sichtigt; und dies können in dieser Zeit nur die Consuln gewesen sein. 

Später seit Einrichtung der Provinzen Makedonien und Gallia cisalpina 
kam die Oberverwaltung an den einen dieser beiden Statthalter; wie 
denn das hier in Rede stehende Gebiet, der Kern des späteren römischen 
lUyrienm, bekanntlich zum Theil zu Caesars Verwaltungssprcngel mit 
gekörte. 
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kommen sollen? Rom brauchte eine gute Seestatioii im oberen 
adriatischen Meere , welche ihm seine Besitzungen an dem itali- 
aindruck ln schen Ufer nicht gewährten ; die neuen Bundesgenossen, nament- 
*'*’'*' griechischen Handelsstädte sahen in den Römern ilme 
ni.n. Retter und thaten ohne Zweifel was sie konnten sich des mäch- 
tigen Schutzes dauernd zu versichern; im eigentlichen Griechen- 
land war nicht hlofs niemand im Stande zu widersprechen, son- 
dern das Lob der Befreier auf allen Lippen. Man kann fragen, 
ob der Jubel in Hellas gröfser war oder die Scham, als statt der 
zehn Linienschiffe der achaeischen Eidgenossenschaft, der streit- 
barsten .Macht Griechenlands, jetzt zweihundert Segel der Bar- 
baren in ihre Häfen einliefen und mit einem Schlage die Aufgabe 
lösten, die den Griechen zukam und an der diese so kläglich ge- 
scheitert waren. Aber wenn man sich schämte, dafs die Rettung 
den bedrängten Landsleuten vom Ausland hatte kommen müssen, 
so geschah es wenigstens mit guter Manier; man säumte nicht 
die Römer durch Zulassung zu den isthmischen Spielen und den 
eleusinischen Mysterien feierlich in den hellenischen Nationalver- 
band aufzunehmen. — Makedonien schwieg; es war nicht in der 
Verfassung mit den Waffen zu protestiren und verschmähte es 
mit Worten zu thun. Auf Widerstand traf man nirgends; aber 
nichtsdestoweniger hatte Rom, indem es die Schlüssel zum Hause 
des Nachbarn an sich nahm, in diesem sich einen Gegner ge- 
schaffen, von dem, wenn er wieder zu Kräften oder eine günstige 
Gelegenheit ihm vorkam, sich erwarten liefs, dafs er sein Schwei- 
gen zu brechen wissen werde. Hätte der kräftige und besonnene 
König Antigonos Doson länger gelebt, so würde wohl er schon 
den hingeworfenen Handschuh aufgehoben haben; denn als einige 
Jahre später der Dynast Demetrios von Pharos sich der römi- 
schen Hegemonie entzog, im Einverständnifs mit den Istriern 
vertragswidrig Seeraub ü’ieb und die von den Römern für unab- 
hängig erklärten Atintanen sich unterwarf, machte Antigonos 
Bündnifs mit ihm und Demetrios Truppen fochten mit in Auti- 
««tgonos Heer in der Schlacht bei Sellasia (532). Allein Antigonos 
« 1/0 starb (Winter 533/4) ; sein Nachfolger Philippos, noch ein Knabe, 
liefs es geschehen , dafs der Consul Lucius Aemilius Paullus den 
Verbündeten Makedoniens augritf, seine Hauptstadt zerstörte 
tia und ihn landflüebtig aus seinem Reiche trieb (535). 

Hordiuiian. Auf dem Festland des eigentlichen Italien südlich vom 
Apennin war tiefer Friede seit dem Fall von Tarent; der sechs- 
141 tägige Krieg mit Falerii (513) ist kaum etwas mehr als eine Cu- 
riosität. Aber gegen Norden dehnte zwischen dem Gebiet der 
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Eidgenossenschaft und der ISaturgrenze Italiens, der Alpenkette 
noch eine weite Strecke sich aus , die den Römern nicht unbe- 
dingt gehorchte. Jenseits des Apennin besafsen sie nichts als 
den schmalen Raum zwischen dem Aesis oberhalb Ancona und 
dem Rubico unterhalb Cesena *), ungefähr die heutigen Provinzen 
Forli und ürbino. Südlich vom Po behauptete sich noch der 
mächtige Keltenstamm der Roier (von Parma bis Bologna), ne- 
ben denen östlich die Lingonen, westlich (im Gebiet von 
Parma) die Anaren, zwei kleinere vermuthlich in der Clientei 
der Boier stehende keltische Cantone die Ebene ausfüllten. Wo 
diese aufhört begannen die Ligurer, die mit einzelnen keltischen 
Stämmen gemischt auf dem Apennin von oberhalb ^Vrezzo und 
Pisa an sitzend, das Quellgebiet deri Po inne hatten. Von der 
Ebene nordwärts vom Po hatten die Veneter, verschiedenen 
Stammes von den Kelten und wohl illyrischer Abkunft, den öst- 
lichen Theil etwa von Verona bis zur Küste im Besitz; zwischen 
ihnen und den westlichen Gebirgen safsen die Cenomanen (um 
Brescia und Cremona), die selten mit der keltischen Nation hiel- 
ten und wohl stark mit Venetern gemischt waren, und die Insu- 
brer (um Mailand), dieser der bedeutendste der italischen Kelten- 
gaue und in stetiger Verbindung nicht blolk mit den kleineren 
in den Alpenthälem zerstreuten Gemeinden theils keltischer, 
theils anderer Abkunft, sondern auch mit den Kelfengauen jenseit 
der Alpen. Die Pforten der Alpen, der mächtige auf fünfzig 
deutsche Meilen schiffbare Strom , die gröfste und fruchtbarste 
Ebene des damaligen civilisirten Europa waren nach wie vor in 
den Händen der Erbfeinde des italischen Namens, die, wohlge- 
demüthigt und geschwächt, doch immer noch kanm dem Namen 
nach abhängig und immer noch unbequeme Nachbarn, in ihrer 
Barbarei verharrten und dünngesäet in den weiten Flächen ihre 
Heerden- und Plünderwirthschaft fortführten. Man durfte er- 
warten, dafs die Römer eilen würden sich dieser Gebiete zu be- 
mächtigen ; um so mehr als die Kelten allmählich anlingen ihrer 
Niederlagen in den Feldzügen von 471 und 472 zu vergessen «st »«» 
und sich wieder zu regen, ja was noch bedenklicher war die 
transalpinischen Kelten aufs neue begannen diesseits der Alpen 
sich zu zeigen. In der That hatten bereits im Jahre 516 die Boier »s 
den Krieg emenert und deren Herren Atis und Galatas , freilich 


*) Nach den sorgfältigsten neueren Untersuchungen der Loralität ist 
der Rubico der Fiumiciuu bei Savignano, der indel's jetzt in dem obern Theil 
seines Laufs sein Bett verändert hat. 
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ohne Auftrag der Landesgemeinde, die Transalpiner aufgefordert 
mit ihnen gemeinschaftliche Sache zu machen; zahlreich waren 
tsa diese dem Ruf gefolgt und im Jahre 518 lagerte ein Keltenheer 
Tor Ariminum, wie Italien es lange nicht gesehen hatte. Die Rö- 
mer, für den Augenblick viel zu schwach um die Schlacht zu ver- 
suchen, schlossen Waifenstillstand und liefsen, um Zeit zu ge- 
winnen, Boten d^r Kelten nach Rom gehen, die im Senat die 
Abtretung von Ariminum zu fordern wagten — es schien, als 
seien die Zeiten des Brennus wiedergekehrt. Aber ein unver- 
mutheter Zwischenfall machte dem Krieg ein Ende, bevor er noch 
recht begonnen hatte. Die Boier, unzufrieden mit den ungebete- 
nen Bundesgenossen und wohi für ihr eigenes Gebiet fürchtend, 
geriethen in Händel mit dert> Transalpinem; es kam zwischen 
den beiden Keltenheeren zu otfener Feidschlacfat und nachdem 
die boischen Häuptlinge von ihren eigenen Leuten erschlagen 
waren , kehrten die Transalpiner heim. Damit waren die Boier 
den Römern in die Hände gegeben und es hing nur von diesen 
ab sie gleich den Senonen auszutreiben und wenigstens bis an 
den Po vorzudringen ; allein es ward vielmehr denselben gegen 
ti« die Abtretung einiger Landstriche der Friede gewährt (518). Das 
mag damals geschehen sein, weil man eben den Wiederausbruch 
des Krieges mit Karthago erwartete ; aber nachdem dieser durch 
die Abtretung Sardiniens abgewandt worden war, forderte es die 
richtige Politik der römischen Regierung das Land bis an die 
Alpen so rasch und vollständig wie mögbch in Besitz zu nehmen. 
Die beständigen Besorgnisse der Kelten vor einer solchen 
römischen Invasion sind darum hinreichend gerechtfertigt; in- 
defs die Römer beeilten sich eben nicht. So begannen denn 
die Kelten ihrerseits den Krieg, sei es, dafs die römischen Acker- 
«t vertheilungen an der Ostküste (522), obwohl zunächst nicht 
gegen sie gerichtet, sie besorgt gemacht hatten, sei es, dafs sie 
die Unvermeidlichkeit eines Krieges mit Rom um den Besitz der 
Lombardei begriffen, sei es, was vielleicht das Wahrscheinlichste 
ist, dafs das ungeduldige Keltenvolk wieder einmal des Sitzens 
müde war und eine neue Heerfahrt zu rösten beliebte. Mit Aus- 
schhifs der Cenomanen, die mit den Venetern hielten und sich 
für die Römer erklärten, traten dazu sämmtliche italische Kelten 
zusammen und ihnen schlossen sich unter den Führern Conco- 
litanus und Aneroestus zahlreich die Kelten des obem Rhonethals 
oder vielmehr deren Reisläufer an*). Mit 50000 zu Fufs und 


*) Dieselben, die Polybios bezeichnet als ,die Kelten in den Alpen und 
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20000 zu Rofs oder zu Wagen kämpfenden Streitern rückten die 
Führer der Kelten auf den Apennin zu (529). Von dieser Seite •»» 
hatte man in Rom sich des Angriffs nicht versehen und nicht er- 
wartet, dafs die Kelten mit Vernachlässigung der römischen 
Festungen an der Ostküste und des Schutzes der eigenen Stamm- 
genossen geradeswegs gegen die Hauptstadt vorzugehen wagen 
würden. Nicht gar lange vorher hatte ein ähnlicher Keltenschwarm 
in ganz gleicher Weise Griechenland überschwemmt; die Gefahr 
war ernst und schien noch ernster als sie war. Der Glaube, dafs 
Roms Untergang diesmal unvermeidlich und der römische Roden 
vom Verhängnifs gallisch zu werden bestimmt sei, war selbst in 
Rom unter der Menge so .allgemein verbreitet, dafs sogar die 
Regierung es nicht unter ihrer Würde hielt den crassen Aber- 
glauben des Pöbels durch einen noch crasseren zu bannen und 
zur Erfüllung des Schicksalspruchs einen gallischen Mann und 
eine gallische Frau auf dem römischen Markt lebendig begraben 
zu lassen. Daneben traf man ernstlichere Anstalten. Von den 
beiden consularischen Heeren, deren jedes etwa 25000 Mann zu 
Fufs und 1 100 Reiter zählte, stand das eine unter Gaius Atilius 
Regulus in Sardinien , das zweite unter Lucius Aemilius Papus 
bei Ariminum ; beide erhielten Befehl sich so schnell wie möglich 
nach dem zunächst bedrohten Etrurien zu begeben. Schon hatten 
gegen die mit Rom verbündeten Cenomanen und Veneter die 
Kelten eine Besatzung in der Heimath zuriicklassen müssen ; jetzt 
ward auch der Landsturm der Umbrer angewiesen von den hei- 
mischen Bergen herab in die Ebene der Boier einzurücken und 
dem Feinde auf seinen eigenen Aeckern jeden erdenklichen 
Schaden zuzufügen. Die I.andwehr der Etrusker und Sabiner 
.sollte den Apennin besetzen und wo möglich sperren, bis die 
regulären Truppen eintreflen könnten. In Born bildete sich eine 
Reserve von 50000 Mann; durch ganz Italien, das diesmal in 


aa der Rhone, die man wegen ihrer Rcisläuferei Gaesaten (Lanzknechte) 
nenne*, werden in den rapitnlinisrhen Pasten Gertnani genannt. Möglich ist 
es, dats die gleichzeitige Gcschichtschreibnng hier nur Kelten genannt und 
erst die historische Speculation der caesarischen iiud augusteischen Zeit 
die Redactoren jener Fasten bewogen bat daraus .Germanen* zu machen. 
Wofern dagegen die Nennung der Germanen in den Fasten auf gleichzei- 
tige Aufzeirhnnngen zuriirkgeht — in welchem Falle dies die älteste Er- 
wähnung dieses Namens ist — , wird man hier doch nicht an die später so 
genannten deutschen Stämme denken dürfen, sondern an einen keltischen 
Schwarm; und es ist dies um so eher annehmbar, als nach der Ansicht der 
besten Sprachforscher der Name Germani nicht deutschen, sondern kelti- 
schen Ursprungs ist nnd vielleicht ,Schreicr* bezeichnet. 
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Rom seinen rechten Vorkämpfer sah, wurde die dienstfähige 
Mannschaft verzeichnet, Vorräthe und Kriegsmaterial zusammen- 
gebracht. — Indefs alles das forderte Zeit; man hatte einmal 
sich überrumpeln lassen und wenigstens Etrurien zu retten war 
es zu spät. Die Kelten fanden den Apennin kaum vertheidigt und 
plünderten unangefochten die reichen Ebenen des tuskischen 
Gebietes, das lange keinen Feind gesehen. Schon standen sie 
bei Clusium drei Tagemärsche von Rom , als das Heer von Ari- 
minum unter dem Consul Papus ihnen in der Flanke erschien, 
während die etruskiche Landwehr, die sich nach der Ueber- 
schreitung des Apennin im Rücken der Gallier zusammengezogen 
hatte, dem Marsch der Feinde folgte. Eines Abends, nachdem 
bereits beide Heere sich gelagert und die Bivouacfeuer angezündet 
hatten, brach das keltische Fufsvolk plötzlich wiederauf und zog 
in rückwärtiger Richtung ab auf der Strafse gegen Faesulae 
(Fiesoie); die Reiterei besetzte die Nacht hindurch die Vorposten 
und folgte am andern Morgen der Hauptmacht. Als die tuskische 
Landwehr, die dicht am Feinde lagerte, seines Abzugs inne ward, 
meinte sie, dafs der Schwarm anfange sich zu verlaufen und 
brach auf zu eiligem Nachsetzen. Eben darauf hatten die .Gallier 
gerechnet; ihr ausgerubtes und geordnetes Fufsvolk empfing auf 
dem wohl gewählten Schlachtfeld die römische Miliz, die ermattet 
und aufgelöst von dem (^waltmaisch herankam. 6000 Mann 
fielen nach heftigem Kampf, und auch der Rest des Landsturms, 
der nothdürftig auf einem Hügel ZuQucht gefunden, wäre ver- 
loren gewesen, wenn nicht rechtzeitig das consularische Heer er- 
schienen wäre. Dies bewog die Gallier sich nach der Heimath 
zurückznwenden. Ihr geschickt angelegter Plan die Vereinigung 
der beiden römischen Heere zu hindern und das schwächere 
einzeln zu vernichten war nur halb gelungen ; für jetzt schien es 
ihnen gerathen zunächst die beträchliche Beute in Sicherheit zu 
bringen. Des bequemeren Marsches wegen zogen sie sich aus 
der Gegend von Chiusi, wo sie standen, an die ebene Küste und 
marsclurten am Strande hin, als sie unvermuthet hier sich den 
Weg verlegt fandep. Es waren die sardinischen Legionen; die 
bei Pisae gelandet ^ waren und, da sie zu spät kamen um den 
Apennin zu sperren, sich sofort auf demselben Küstenweg,' den die 
Gallier verfolgten, in der entgegengesetzten Richtung in Bewegung 
I gesetzt hatten. Bei Telamon (an der Mündung des Ombrone) 
trafen sie auf den Feind. Während das römische Fufsvolk in 
geschlossener Fronte auf der grofsen Strafse vorrückte, ging die 
Reiterei, vom Consul Gaius Atilius Regulus selber geführt, seit- 
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warte vor, um den Galliern in die Flanke zu kommen und sobald 
wie möglich dem andern römischen Heer unter Papus Kunde 
von ihrem Eintreffen zu geben. Es entspann sich ein heftiges 
Reitergefecht, in dem mit vielen tapferen Römern auch Regulus 
fiel; aber nicht umsonst hatte er sein Leben aufgeopfert: sein 
Zweck war erreicht. Papus gewahrte das Gefecht und ahnte den 
Zusammenhang; schleunig ordnete er seine Legionen und von 
beiden Seiten drangen nun römische Legionen auf das Kelten- 
heer ein. Muthig stellte dieses sich zum Doppelkampf, die Trans- 
alpiner und Insubrer gegen die Truppen des Papus, die alpini- 
schen Taurisker und die Roier gegen die sardinischen Legionen ; 
das Reitergefecht ging davon gesondert auf dem Flügel seinen 
Gang. Die Kräfte waren der Zahl nach nicht ungleich gemessen 
und die verzweifelte Lage der Gallier zwang sie zur hartnäckig- 
sten Gegenwehr. Aber die Transalpiner, nur des Nahkampfes 
gewohnt, wichen vor den Geschossen der römischen Plänkler; 
im Handgemenge setzte die bessere Stählung der römischen 
Waffen die Gallier in Nachtheil; endlich entschied der Flanken- 
angriff der siegreichen römischen Reiterei den Tag. Die keltischen 
Berittenen entrannen ; für das Fufsvolk, das zwischen dem Meere 
und den drei römischen Heeren eingekeilt war, gab es keine 
Flucht. 10000 Kelten mit dem König Concolitanus wurden ge- 
fangen; 40000 andere lagen todt auf dem Schlachtfeld; Ane- 
roestus und sein Gefolge hatten sich nach keltischer Sitte selber 
den Tod gegeben. — Der Sieg war vollständig und die Römer Ar»ri<r 
fest entschlossen die Wiederholung solcher, Einfälle durch die 
völlige üeberwältigung der Kelten diesseit der Alpen unmöglich siu«. 
zu machen. Ohne Widerstand ergaben im folgenden Jahr (530) <t4 
sich die ßoier nebst den Lingonen, das Jahr darauf (531) diessi 
Anaren; damit war das Flachland bis zum Padus in römischen 
Händen. Ernstlichere Kämpfe kostete die Eroberung des nörd- 
lichen Ufers. Gaius Flaminius überschritt in dein neugewonnenen 
anarischen Gebiet (etwa bei Piacenza) den Flufs (531); allein »s 
bei dem Uebergang und mehr noch bei der Festsetzung am an- 
dern Ufer erlitt er so schwere Verluste und fand sich den Flufs 
im Rücken in einer so gefährlichen Lage, dafs er mit dem Feind •' 
um freien .Abzug capitulirte, den die Insubrer thörichter Weise 
zugestanden. Kaum war er indefs entronnen, als er vom Gebiet 
der Genomanen aus und mit diesen vereinigt von Norden her in 
den Gau der Insubrer zum zweitenmal einrückte. Zu spät be- 
griffen diese, um was es sich jetzt handle; sie nahmen aus dem 
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Tempel ihrer Göttin die goldenen Feldzeichen, ,die unbewegt 
liehen' genannt, und mit ihrem ganzen Aufgebot, 50000 Mann 
atark boten sie den Römern die Schlacht. Die Lage dieser war 
gefährlich : sie standen mit dem Rücken an einem Flufs (vielleicht 
dem Oglio), von der Heimath getrennt durch das feindliche Gebiet 
und für den Beistand im Kampf wie für die Rückzugslinie an- 
gewiesen auf die unsichere Freundschaft der Cenomanen. Indefs 
es gab keine Wahl. Man zog die in den römischen Reihen fech- 
tenden Gallier auf das linke Ufer des Flusses; auf dem rechten, 
den Insubrem gegenüber, stellte man die Legionen auf und brach 
die Brücken ab, um von den unsicheren Bundesgenossen wenig- 
stens nicht im Rücken angefallen zu werden. — Freilich schnitt 
also der Flufs den Rückzug ab und ging der Weg kur Heimath 
durch das feindliche Heer. Aber die Uebcrlegenheit der römi- 
schen Waffen und der römischen Disciplin erfocht den Sieg und 
das Heer schlug sich durch; wieder einmal hatte die römische 
Taktik die strategischen Fehler gut gemacht Der Sieg gehörte 
den Soldaten und Offizieren, nicht den Feldherren, die gegen den 
gerechten Beschlufs des Senats nur durch Volksgunst trium- 
phirten. Gern hätten die Insubrer Frieden gemacht; aber Rom 
forderte unbedingte Unterwerfung, und so weit war man noch 
nicht. Sie versuchten sich mit Hülfe der nördlichen Stammge- 
nossen zu halten und mit 30000 von ihnen geworbener Söldner 
derselben und ihrer eigenen Landwehr empfingen sie die beiden 
ns im folgenden Jahr (532) abermals aus dem cenomanischen Ge- 
biet in das ihrige einrückenden consularischen Heere. Es gab 
noch manches harte Gefecht; bei einer Diversion, welche die In- 
subrer gegen die römische Festung Clastidium (Casteggio unter- 
halb Pa via) am rechten Poufer versuchten, fiel der gallische 
König Virdumarus von der Hand des Consuls Marcus Marcellus. 
Allein nach einer halb von den Kelten schon gewonnenen , aber 
endlich doch für die Römer entschiedenen Schlacht erstürmte 
der Consul Gnaeus Scipio die Hauptstadt der Insubrer Medio- 
lanum, und die Einnahme dieser und der Stadt Comum machte 
Du Kulten- der Gegenwehr ein Ende. Damit waren die italischen Kelten 
tend iiteiMh. yoUständig besiegt und wie eben vorher die Römer den Hellenen 
im Pirate^ieg den Unterschied zwischen römischer und griechi- 
scher Seebeherrschung gezeigt, so hatten sie jetzt glänzend be- 
wiesen, dafs Rom Italiens Pforten anders gegen den Landraub 
zu wahren wufste als Makedonien die Thore Griechenlands und 
dafs trotz allen inneren Haders Italien dem Nationalfeinde gegen- 



rTALIBNS IfATÜRLICHB ORinZEH. 


665 


ober ebenso einig wie Griechenland zerrissen dastand. — Die 
Alpengrenze war erreicht, insof^ als das ganze FlaMshland am 
Po entweder den RAmem uoterthSnig oder, wie das cenomanische 
und venetische Gebiet, von abhängigen Bundesgenossen besessen 
war; es bedurfte indefs der Zeit um die Consequenzen dieses 
Sieges zu ziehen und die Landschaft zu romanisiren. Man ver- 
fulü dabei nicht in derselben Weise. In dem gebirgigen Nord- 
westen Italiens und in den entfernteren Districten zwischen den 
Alpen und dem Po duldete man im Ganzen die bisherigen Be- 
wohner; die zahlreichen sogenannten Kri^e, die namentlich 
gegen die Ligurer geführt wurden (zuerst 516), scheinen mehr^ss 
Sldavenjagden gewesen zu sein und wie oft auch die Gaue und 
Thäler den Römern sich unterwarfen, war die römische Herr- 
schaft doch hier in der Regel ein leerer Name. Auch die Expe- 
dition nach Istrien (533) scheint nicht viel mehr bezweckt zu >ti 
haben als die letzten Schlupfwinkel der adriatischen Piraten zu 
vernichten und längs der Küste zwischen den italischen Erobe- 
rungen und den Erwerbungen an dem anderen Ufer eine Conti- 
nentalverbindung herzustellen. Dagegen die Kelten in den Land- 
schaften südlich vom Po waren der Vernichtung rettunglos ver- 
fallen; denn bei dem losen Zusammenhang der keltischen Nation 
nahm keiner der nördlichen Keltengaue aufser für Geld sich der 
italischen Stammgenossen an und die Römer sahen in denselben 
nicht blofs ihre Nationalfeinde, sondern auch die Usurpatoren 
ihres natürlichen Erbes. Die ausgedehnte Ackervertheilung von 
522 hatte schon das gesammte Gebiet zwischen Picenum und »t 
Ariminum mit römischen Colonisten gefüllt; man ging auf diesem 
Wege weiter und es war nicht schwer eine halbbarbarische dem 
Ackerbau nur nebenher obliegende und ummauerter Städte ent- 
behrende Bevölkerung, wie die keltische war, zu verdrängen und 
auszurotten. Die grofse Nordchaussee, die wahrscheinlich schon 
achtzig Jahre früher über Otricoli nach Narni geführt und kurz 
vorher bis an die neugegründete Festung Spoletium (514) ver -140 
längert worden war, wurde jetzt (534) unter dem Namen der»o 
flaminischen Strafse über den neu angelegten Marktflecken Forum 
Flaminii (bei Foligno) durch den Furlopafs an die Küste und an 
dieser entlang von Fanum (I'ano) bis nach Ariminum geführt; 
es war die erste Kunststrafse , die den Apennin überschritt und 
die beiden italischen Meere verband. Man war eifrig beschäftigt 
das neugewonnene fhichtbare Gebiet mit römischen Ortschaften 
zu bedecken. Schon war am Po selbst zur Deckung des Ueber- 
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gangs die starke Festung Placentia (Piacenza) gegründet, schon 
am linken Ufer Cremona angelegt, am rechten auf, dem den 
Boiem abgenommenen Gebiet der Mauerbau von Mutina (Modena) 
weit vorgeschritten; sdion bereitete man weitere Landanweisun- 
gen und die Fortführung der Chaussee vor, als ein plötzliches 
Ereignifs die Römer in der Ausbeutung ihrer Erfolge unterbrach. 
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HamilkarnndHannibal. 

Der Vertrag mit Rom ron 513 gab den Karthagern Frie- i4i] K.r<k>- 
den, aber um einen theuren Preis. Dafs die Tribute des gröfsten “Jl 
Theils von Sicilien jetzt in den Schatz des Feindes flössen statt 
in die karthagische Staatskasse, war der geringste Verlust. Viel 
empfindlicher war es, dafs man nicht blofs die Hofihung hatte auf- 
geben müssen, deren Erfüllung so nahe geschienen, ^e sämmt- 
Üchen Seestrafsen aus dem östlichen in das westliche Mittelmeer 
zu monopolisiren , sondern dafs das ganze handelspolitische 
System gesprengt, das bisher ausschliefslich beherrschte süd- 
westliche Becken des Mitfelmeers seit Siciliens Verlust für alle 
Nationen ein offenes Fahrwasser, Italiens Handel von dem phoe- 
nikiscben vollständig unabhängig geworden war. Indefs die ru- 
higen sidonischen Männer hätten auch darüber vielleicht sich zu 
beruhigen vermocht. Man hatte schon ähnliche Schläge erfah- 
ren ; man hatte mit den Massalioten , den Etruskern , den siciii- 
schen Griechen theilen müssen, was man früher allein besessen ; 
auch das was man jetzt noch hatte, Africa, Spanien, die Pforten 
des atlantischen Meeres, reichte aus um mächtig und wohlge- 
muth zu leben. Aber freilich, wer bürgte dafür, dafs wenigstens 
dies blieb? — Was Regulus gefordert und wie wenig ihm gefehlt 
hatte, um das was er forderte zu erreichen, konnte nur verges- 
sen, wer vergessen wollte; und wenn Rom den Versuch, den es 
von Italien aus mit so grofsem Erfolg unternommen hatte, jetzt 
von Lilybaeon aus erneuerte, so war Karthago, wenn nicht die 
Verkehrtheit des Feindes oder ein besonderer Glücksfall dazwi- 
schen trat, unzweifelhaft verloren. Zwar man hatte jetzt Frie- 

Ifommsen, röm. Oesjch. I. 5 . Auf). 37 
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den ; aber es hatte an einem Haar gehangen , dafs dem Frieden 
die Ratification verweigert ward und man wufste, wie die öffent- 
liche Meinung in Rom diesen Friedensschlufs beurtheilte. Es 
mochte sein, dafs Rom an die Eroberung Äfricas jetzt noch nicht 
dachte und noch Italien ihm genügte; aber wenn die Existenz 
des karthagischen Staats an dieser Genügsamkeit hing, so sah es 
übel damit aus, und wer büi^te dafür, dafs die Römer nicht eben 
ihrer italischen Politik es angemessen fanden den africanischen 
Nachbar zwar nicht sich zu unterwerfen, aber doch zu vertilgen? 
— Kurz, Karthago durfte den Frieden von 513 nur als einen 
Waffenstillstand betrachten und mufste ihn benutzen zur Vor- 
bereitung für die unvermeidliche Erneuerung des Krieges ; nicht 
um die erlittene Niederlage zu rächen, nicht einmal zunäc^t um 
das Verlorene zurückzugewinnen, sondern um sich eine nicht 
von dem Gutfinden des Landesfeindes abhängige Existenz zu er- 
Kri^. «><1 fechten. Allein wenn einem schwächeren Staat ein gewisser, 

unbestimmter Vernichtungskrieg bevorsteht, 
werden die klügeren, entschlosseneren, hingehenderen Männer, die 
zu dem unvermeidlichen Kampf sich sogleich fertig machen, ihn 
zur günstigen Stunde aufnehmen und so die politische Defen- 
sive durch die strategische Offensive verdecken möchten, über- 
all sich gehemmt sehen durch die träge und feige Masse der Gel- 
desknechte, der Altersschwachen, der Gedankenlosen, welche 
nur Zeit zu gewinnen, nur in Frieden zu leben und zu sterben, 
nur den letzten Kampf um jeden Preis hinauszuschieben bedacht 
sind. So gab es auch in Karthago eine Friedens- und eine Kriegs- 
partei,, die beide wie natürlich sich anschlossen an den schon 
zwischen den Conservativen und den Reformisten bestehenden 
politischen Gegensatz : jene fand ihre Stütze in den Regierungs- 
behörden, dem Rath der Alten und der Hundertmänner, an deren 
Spitze Hanno, der sogenannte Grofse, stand, diese in den Lei-' 
tern der Menge, namentlich dem angesehenen Hasdrubal, und in 
den Offizieren des sicilischen Heeres, dessen grofse Erfolge unter 
Hamilkars Führung, wenn sie auch sonst vergeblich gewesen 
waren, doch den Patrioten einen Weg gezeigt hatten, der Ret- 
tung aus der ungeheuren Gefahr zu versprechen schien. Schon 
lange mochte zwischen diesen Parteien heftige Fehde bestehen, 
als der libysche Krieg zwischen sie hineinscblug. Wie er ent-- 
stand, ist schon erzählt worden. Nachdem die Regierungspa^i 
die Meuterei durch ihre unfähige alle Vorsichtsmafsregelnder sici- 
lisch'en Offiziere vereitelnde Verwaltung angezettelt hatte, durch 
die Nachwirkung ihres unmenschlichen Regierungssystems diese 
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Meuterei in eine Revolution umgescblagen und endlich durch 
ihre und nainentiich ihres Föhres, des Heervonderbers Hanno 
militärische Unfähigkeit das Land an den Rand des Abgrundes 
gebracht worden war, ward der Heid von der Eirkte Hainiikar 
Barkas in der höchsten Noth von der R^erung selbst ersucht 
sie von den Folgen ihrer Fehler und Verbrechen zu retten. Er 
nahm das Comtnando an und dachte bochsinnig genug es selbst 
dann nicht niederzulegen, als man ihm den Hanno zum Collegen 
gab ; ja als die erbitterte Armee denselben heimschickte , ve» 
mochte er es über sich ihm auf die flehentliche Bitte der Regie- 
rung zum zwmtenmal den Mitoberbefehl einzuräumen und trotz 
der Feinde wie trotz des Collegen durch seinen Einflufs bei den 
Aufständischen, seine geschickte Behandlung der numidischen 
Scheiks, sein unvergleichliches Organisatoren- und Feldherm- 
genie in unglaublich kurzer Zeit den Aufstand völlig niederzuwer- 
llen und das empörte Afrka zum Gehorsam zurückzubringen 
(Ende 517). — Die Patriotenpartei hatte während dieses Krieges >37 
geschwiegen ; jetzt sprach sie um so lauter. Einerseits war bei 
dieser Katastrophe die ganze Verderbtheit und Verderblichkeit 
der herrschenden Oligarchie an den Tag gekommen, ihre Un- 
fähigkeit, ihre Coteriepolitik, ihre Hinneigung zu den Römern; 
andrerseits zeigte die Wegnahme Sardiniens und die drohende 
Stellung, welche Rom dabei einnahm, deutlich auch dem gering- 
sten Mann, dafs das Damoklesschwert der römischen Kriegser- 
klärung stets über Karthago hing , und dafs, wenn Karthago un- 
ter den gegenwärtigen Verhältnissen mit Rom zum Kriege kam, 
dieses nothwendig den Untergang der phoenikischen Herrschaft 
in Libyen zur Folge haben müsse. Es mochte in Karthago nicht 
Wenige geben, die an der Zukunft des Vaterlandes verzweifelnd 
die Auswanderung nach den Inseln des atlantischen Meeres an- 
riethen; wer durfte sie schelten? Aber edlere Gemöther ver- 
schmähen es ohne die Nation sich selber zu bergen, und grofse 
Naturen geniefsen das Vorrecht aus dem, worüber die Menge der 
Guten verzweifelt, Begeisterung zu schöpfen. Man nahm die 
neuen Bedingungen an, wie sie Rom eben dictirte ; es blieb nichts 
übrig als sich zu fügen und den neuen Hafs zn dem alten schla- 
gend ihn sorgfältig zu sammeln und zu sparen, dieses letzte Ca- 
pital einer gemil'shandelten Nation. Dann aber schritt man zu 
einer politischen Reform*). Von der Unverbesserlichkeit der 


*) Wir sind über diese Vor(d>Dße nicht blnfs unvollkammen berichtet, 
sondern noch einseitig, da natüriich die Version der karthagischen Frie- 
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Regimenfspartci batte man sich hinreichend überzeugt; dafs die 
regierenden Herren auch im letzten Krieg weder ihren Groll ver- 
gessen noch gröfsere Weisheit gelernt hatten, zeigte zum Bei- 
spiel die ans Naive grenzende Unverschämtheit, dafs sie jetzt dem 
Hamilkar den Prozefs machten als dem Urheber des Söldner- 
krieges, insofern er ohne Vollmacht der Regierung seinen sicili- 
schen Soldaten Geld Versprechungen gemacht habe. Wenn der 
Klub der Offiziere und Volksführer die morschen Stühle dieses 
Mifsregiments hätte umstofsen wollen, so würde er in Karthago 
selbst schwerlich auf grofse Schwierigkeiten gestofsen sein; allein 
auf desto gröfsere in Rom, mit dem die regierenden Herren von 
Karthago schon in Verbindungen standen, die an Landesverrath 
grenzten. Zu allen übrigen Schwierigkeiten der Lage kam noch die 
hinzu, dafs die Mittel zur Rettung des Vaterlandes geschaffen wer- 
den mufsten, ohne dafs we^ler die Römer noch die eigene römisch 
gesinnte Regierung recht darum gewahr wurden. — So liefs man 
die Verfassung unangetastet und die regierenden Herren im vol- 
len Genufs ihrer Sonderrechte und des gemeinen Gutes. Es 
"■ ward blofs beantragt und durchgesetzt von den beiden Ober- 
feldherren, die am Ende des libyschen Krieges an der Spitze der 
karthagischen Truppen standen, Hanno und Hamilkar, den erste- 
ren abzuberufen und den letzteren zum Oberfeldherrn für ganz 
Africa auf unbestimmte Zeit in der Art zu ernennen, dafs er eine 
von den Regierungscollegien unabhängige Stellung — eine ver- 
fassungswidrige monarchische Gewalt nannten es die Gegner, 
Cato eine Dictatiu" — erhielt und er nur von der Volksversamm- 
lung abberiifen und zur Verantwortung gezogen werden durfte* *). 
Selbst die Wahl eines Nachfolgers ging nicht von den Behörden 
der Hauptstadt aus, sondern vom Heere, das heifst von den im 
Heere als Gerusiasten oder Offiziere dienenden Karthagern, die 
auch bei Verträgen neben dem Feldherrn genannt werden; na- 
türlich blieb der Volksversammlung daheim das Bestätigungs- 


denspartei die der römischeD Annalisten wurde. Indefs selbst in nnsem 
zertrümmerten und getrübten Berichten — die wichtigsten sind Fabios bei 
Polybios 3, S; Appian Hitp. 4 und Diodor 23 S. 367 — erscheinen die 
Verhältnisse der Parteien deutlich genug. Von dem gemeinen Klatsch, mit 
dem die , revolutionäre Verbindung“ {irniptta TtSv novripoTnriov äp&Qti- 
niov) von ihren Gegnern beschmutzt ward, kann man bei Nepos (Ham. 3) 
Proben lesen, die ihres Gleichen suchen, vielleicht auch ünden. 

*) Die Barkas schlielsen die wichtigsten Staatsverträge ab und die Ra- 
tification der Behörde ist eine Formalität (Pol. 3, 21); Rom protestirt bei 
ihnen und beim Senat (Pol. 3, 15). Die Stellung der Barkas zu Karthago 
hat manche Aehnlichkeit mit der der Dränier gegen die Generalstaaten, 
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recht. Mag dies UsuqMition sein oder nicht, es bezeichnet deut> 
lieh, wie die Kriegspartei das Heer als ihre Domäne ansah und 
behandelte. — Der Auftrag, den ilamilkar also empfing, klang 
nicht eben verfänglich. Die Kriege mit den numidischen Stämmen 
ruhten an der Grenze nie; vor kurzem erst war im Binnenland 
die , Stadt der hundert Thore* Theveste (Tebcssa) von den Kar- 
thagern besetzt worden. Die Fortführung dieser Grenzfehden, 
die dem neuen Überfeldherrn von Africa zufiel, war an sich 
nicht von solcher Bedeutung, dafs nicht die karthagische Regie- 
rung, die man ja in ihrem nächsten Kreise gewähren liefs, zu 
den darüber von der Volksversammlung getroffenen Behebungen 
hätte Stillschweigen können, während die Römer die Tragweite 
derselben vielleicht nicht einmal erkannten. 

So stand an der Spitze des Heeres der eine Mann, der im n.-m — 
sicilischen und im libyschen Kriege es bewährt hatte, dafs die 
Geschicke ihn oder keinen zum Retter des Vaterlandes bestimm- 
ten. Grofsartiger als von ihm ist vielleicht niemals der grofsar- 
tige Kampf des Menschen gegen das Schicksal geführt worden. 

Das Heer sollte den Staat retten; aber was für ein Heer? DieaMr. 
karthagische Bürgerwehr hatte unter Hamilkars Führung im li- 
byschen Kriege sich nicht schlecht geschlagen; allein er wufste 
wohl, dafs es ein anderes ist die Kaufleute und Fabrikanten einer 
Stadt, die in der höchsten Gefahr schwebt, einmal zum Kampf 
hinauszuführen und ein anderes, Soldaten aus ihnen zu bilden. 
Die'karlhagische Patriotenpartei lieferte ihm vortreffliche Offiziere, 
aber in ihr war natürlich fast ausschliefslich die gebildete Klasse 
vertreten — Bürgermiliz hatte er nicht, höchstens einige liby- 
phoenikische Reiterschwadronen. Es galt ein Heer zu schaffen 
aus den libyschen Zwangsrekrulen und aus Söldnern; was einem 
Feldherrn wie Ilamilkar möglich war, allein auch ihm nur, wenn 
er seinen Leuten pünktlich und reichlich den Sold zu zahlen 
vermochte. Aber dafs die karthagischen Staatseinkünfte in Kar- 
thago selbst zu viel nöthigeren Dingen gebraucht wurden als für 
die gegen den Feind fechtenden Heere, hatte er in Sicilien erfah- 
ren. Es mufste also dieser Krieg sich selber ernähren und im 
Grofsen ausgeführt werden, was auf dem Monte Pellegrino im 
Kleinen versucht worden war. Aber noch mehr. Ilamilkar war Birimcuft. 
nicht blofs Militär-, er war auch Parteichef; gegen die unver- 
söhnliche und der Gelegenheit ihn zu stürzen begierig und ge- 
duldig harrende Regierungspartei mufste er auf die Bürgerschaft 
sich stützen, und mochten deren Führer noch so rein und edel 
sein , die Masse war tief verdorben und durch das unselige Cor- 
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niptionssystem gewöhnt nichts für nichts zu geben. In einzelnen 
Momenten schlug wohl die Noth oder die Begeisterung einmal 
durch, wie das überall selbst in den feilsten Körperschaften vor* 
kommt; wollte aber Hamilkar für seinen im liesten Fall erst nach 
einer Reihe von Jahren durchführbaren Plan die Unterstützung 
der karthagischen Gemeinde dauernd sich sichern, so mufste er 
seinen Freunden in der Heimath durch regelmäfsige Geldsendun- 
gen die Mittel geben den Pöbel bei guter Laune zu erhalten. So 
genöthigt von der lauen und feilen Menge die Erlaubnif's sie zu 
retten zu erbetteln oder zu erkaufen; genöthigt dem Uebermuth 
der Verhafsten seines Volkes, der stets von ihm Besiegten durch 
Demuth und Schweigsamkeit die unentbehrliche Gnadenfrist ab- 
zudingen; genöthigt den verachteten Valerlandsverräthern, die 
sich die Herren seiner Stadt nannten, mit seinen Plänen seine 
Verachtung zu bergen — so stand der hohe Mann mit wenigen 
gleichgesinnten Freunden zwischen den Feinden von aufsen und 
den Feinden von innen, auf die Unentschlossenheit der einen 
und der andern bauend, zugleich beide täuschend und beiden 
trotzend, um nur erst die Mittel, Geld und Soldaten zu gewinnen 
zum Kampf gegen ein Land, das, selbst wenn das Heer schlag- 
fertig dastand, mit diesem zu erreichen schwierig, zu überwinden 
kaum möglich schien. Er war noch ein junger Mann, wenig 
hinaus über die Ureifsig; aber er schien zu ahnen, als er sich 
anschickte zu seinem Zuge, dafs es ihm nicht vergönnt sein werde, 
das Ziel seiner Arbeit zu erreichen und das Land der Erfüllung 
anders als von weitem zu schauen. Seinen neunjährigen Sohn 
Hannibal hiefs er, da er Karthago verliefs, am Altar des höch- 
sten Gottes dem römischen Namen ewigen Hafs schwören und 
zog ihn und die jüngeren Söhne Hasdrubal und Mago, die , Lö- 
wenbrut,* wie er sie nannte, im Feldlager auf als die Erben 
seiner Entwürfe, seines Genies und seines Hasses. 

Bamllkkr Der neue Olierfeldherr von Libyen brach unmittelbar nach 
■ukBpuun. jgj. Beendigung des Söldnerkrieges von Karthago auf (etwa im 
taa Frühjahr 518). Er schien einen Zug gegen die freien Libyer im 
Westen zu beabsichtigen; sein Heer, das besonders an Elephan- 
ten stark war, zog an der Küste hin, neben ihm segelte die 
Flotte, geführt von seinem treuen Bundesgenossen Hasdrubal. 
Plötzlich vernahm man, er sei bei den Säulen des Herkules über 
das Meer gegangen und in Spanien gelandet, wo er Krieg führe 
mit den Eingebornen ; mit Leuten , die ihm nichts zu Leide ge- 
than und ohne Auftrag seiner Regierung, klagten die karthagi- 
schen Behörden. Sie konnten wenigstens nicht klagen, dafs er 
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die africanischen Angelegenheiten vernachlässige; als die Numi- 
dier wieder einmal aufstanden, trieb sein Unterfeldherr Hasdrubal 
sie so nachdrücklich zu Paaren, dafs auf lange Zeit an der Grenze 
Ruhe war und mehrere bisher unabhängige Stämme sich be- 
quemten Tribut zu zahlen. Was er selbst in Spanien gethan, «puuchM 
können wir im Einzelnen nicht mehr verfolgen ; dem alten Cato, jf ' bSÖ*«. 
der ein Menschenalter nach Hamilkars Tode in Spanien die noch 
frischen Spuren seines Wirkens sah, zwangen sie trotz allem 
Poenerhafs den Ausruf ab, dafs kein König werth sei neben Ha- 
milkar Barkas genannt zu werden. In den Erfolgen liegt auch 
uns wenigstens im Allgemeinen noch vor, was von Hamilkar als 
Militär und als Staatsmann in den neun letzten Jahren seines 
Lebens (518 — 526) geleistet worden ist, bis er im besten Man- ISO— SS8 
nesaiter in offener Feldschlacht tapfer kämpfend den Tod fand, 
wie Scharnhorst, eben als seine Pläne zu reifen begannen, und 
was alsdann während der nächsten acht Jahre (527 — 534) der t<7— ti» 
Erbe seines Amtes und seiner Pläne, sein Tochtermann Hasdrubal 
an dem angefangenen Werke im Sinne des Meisters weiter ge- 
schaffen hat. Statt der kleinen Entrepots für den Handel, die 
nebst dem Schutzrecht über Gades bis dahin Karthago an der 
spanischen Küste allein besessen und als Dependenz von Libyen 
behandelt hatte, ward ein karthagisches Reich in Spanien durch 
Hamilkars Feldherrnkunst begründet und durch Hasdrubals 
staatsmännische Gewandtheit befestigt. Die schönsten Land- 
schaften Spaniens, die Süd- und Ostküste wurden phoenikisches 
Provinzialgebiet; Städte wurden gegründet, vor allem an dem 
einzigen guten Hafen der Südküste Spanisch- Karthago (Car- 
tagena) von Hasdrubal angelegt, mit des Gründers prächtiger 
, Königsburg*; der Ackerbau blühte auf und mehr noch die 
Grubenwirthschaft in den glücklich aufgefundenen Silberminen 
von Cartagena, die ein Jahrhundert später über 2| Millionen 
Thaler (36 Mill. Sest.) jährlich eintrugen. Die meisten Gemeinden 
bis zum Ebro wurden abhängig von Karthago und zahlten ihm 
Zins; Hasdrubal verstand es die Häuptlinge auf alle Weise, selbst 
durch Zwischenheirathen in das karthagische Interesse zu ziehen. 

So erhielt Karthago hier für seinen Handel und seine Fabriken 
eine reiche Absatzquelle und die Einnahmen der Provinz nährten 
nicht blofs das Heer, sondern es blieb noch übrig nach Hause zu 
senden und für die Zukunft zurückzulegen. Aber die Provinz 
bildete und schulte zugleich die Armee. In dem Karthago unter- 
worfenen Gebiet fanden regelmäfsige Aushebungen statt; die 
Kriegsgefangenen wurden untergesteckt in die karthagischen 
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Corps ; von den abhängigen Gemeinden kam Zuzug und kamen 
Söldner, so viel man begehrte. In dem langen Kriegsleben fand 
der Soldat im Lager eine zweite Ueimath und als Ersatz für den 
Patriotismus den Fahnensinn und die begeisterte Anhänglichkeit 
an seine grofsen Führer; die ewigen Kämpfe mit den tapfern 
Iberern und Kelten schufen zu der vorzüglichen numidischen 
Reiterei ein brauchbares Fufsvolk. — Von Karthago aus liefs man 
die Barkas machen. Da der Bürgerschaft regelmäfsige Leistungen 
nicht abverlangt wurden , sondern vielmehr für sie noch etwas 
abfiel, auch der Handel in Spanien wiederfand was er in Sicilien 
und Sardinien verloren, wurde der spanische Krieg und das spa- 
nische Heer mit seinen glänzenden Siegen und wichtigen Erfolgen 
bald so populär, dafs es sogar möglich ward in einzelnen Krisen, 
zum Beispiel nach Hamilkars Fall, bedeutende Nachsendungen 
africanischer Truppen nach Spanien durchzusetzen und die Re- 
gierungs|>artei wohl oder übel dazu schweigen oder doch sich 
begnügen mufste unter sich und gegen die Freunde in Rom auf 
die demagogischen Offiziere und den Pöbel zu schelten. — Auch 
von Rom aus geschah nichts um den spanischen Angelegenheiten 
ernstlich eine andere Wendung zu geben. Die erste und vor- 
nehmste Ursache der Unthätigkeit der Römer war unzweifelhaft 
eben ihre Unbekanntschaft mit den Verhältnissen der entlegenen 
Halbinsel, welche sicher auch die Hauptursache gewesen ist, 
wefshalb Hamilkar zur Ausführung seines Planes Spanien und 
nicht, wie es sonst wohl auch möglich gewesen wäre, Afrita 
selbst erwählte. Zwar die Erklärungen, mit denen die karthagi- 
schen Feldherren den römischen um Erkundigungen an Ort und 
Stelle einzuziehen nach Spanien gesandten Gommissarien ent- 
gegenkamen, die Versicherungen, dafs alles dies nur geschehe 
um die römischen Kriegscontributionen prompt zahlen zu können, 
konnten im Senat unmöglich Glauben linden; allein man erkannte 
wahrscheinlich von Hamilkars Plänen nur den nächsten Zweck: 
für die Tribute und den Handel der verlorenen Inseln in Spanien 
Ersatz zu schaffen, und hielt einen Angriffskrieg der Karthager, 
und namentlich eine Invasion Italiens von Spanien aus, wie 
das sowohl ausdrückliche Angaben als die ganze Lage der Sache 
bezeugen, für schlechterdings unmöglich. Dafs unter der Fri^ 
denspartei in Karthago manche weiter sahen, versteht sich ; allein 
wie sie dachten, konnten sie schwerlich sehr geneigt sein über 
den drohenden Sturm, den zu beschwören die karthagischen 
Behörden längst aufser Stande waren , ihre römischen F'reunde 
aufzuklären und damit die Krise nicht abzuwenden, sondern 
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zu beschleunigen ; und wenn es dennoch geschah, so mochte mau 
in Rom solche Parteidenunciationen mit Fug sehr vorsichtig auf- 
nehmen. Allmählich allerdings mufste die unbegreiflich rasche 
und gewaltige Ausbreitung der kartliagischen Macht in Spanien 
die Aufmerksamkeit und die Besorgnisse der Römer erwecken; 
wie sie ihr denn auch in den letzten Jahren vor dem Ausbruch 
des Krieges in der That Schranken zu setzen versuchten. Um 
das Jalur 528 schlossen sie , ilmes jungen Hellenenthums einge- tt« 
denk, mit den beiden griechischen oder halbgriechischen Städten 
au der spanischen Ostküste, Zakynthos oder Saguntum (Muivie- 
dro unweit Valencia) und Emporiae (Ampurias) Bünduirs und 
indem sie den karthagischen Feldherrn llasdruhal davon in Kennt- 
nifs setzten, wiesen sie ihn zugleich an den Ebro nicht erobernd 
zu überschreiten, was auch zugesagt ward. Es geschah dies 
keineswegs um einen Einfall in Italien auf dem Landweg zu hin- 
dern — den Feidherrn, der diesen unternahm, konnte ein Ver- 
trag nicht fesseln — sondern tbeils um der materiellen Macht 
der spanischen Karthager, die gefährlich zu werden begann, eine 
Grenze zu stecken, tbeils um sich an den freien Gemeinden 
zwischen dem Ebro und den Pyrenäen, die Rom damit unter 
seinen Schulz nahm , einen sicheren Anhalt zu l>ereiten für den 
F^all, dafs eine Landung und ein Krieg in Spanien uothwendig 
werden sollte. Für den bevorstehenden Krieg mit Karthago, über 
dessen Unvermeidlichkeit der Senat sich nie getäuscht hat, be- 
sorgte man von den spanischen Ereignissen schwerlich gröfsere 
Nachtheile, als dafs man genöthigt werden könne einige Legionen 
nach S|>anien zu senden, und dafs der Feind mit Geld und Sol- 
daten etwas besser versehen sein werde als er ohne Spanien es 
gewesen wäre — war man doch fest entschlossen, wie der Feld- 
zugsplan von 536 beweist und wie es auch gar nicht anders sein na 
konnte , den nächsten Krieg in Africa zu beginnen und zu been- 
digen, womit dann über Spanien zugleich entschieden war. Dazu 
kamen in den ersten Jahren die karthagischen Contributionen, 
welche die Kriegserklärung abgesebnitten hätte, alsdann der Tod 
Uamilkars, von dem Freunde und Feinde urtheilen mochten, * 
dafs seine Entwürfe mit ihm gestorben seien , endlich in den 
letzten Jahren, wo der Senat allerdings zu begreifen anGng, dafs 
es nicht weise sei mit der Erneuerung des Krieges noch lange 
zu zögern, der sehr erklärliche Wunsch zuvor mit den Galliern 
ini Pothal fertig zu werden, da diese, mit der Ausrottung bedroht, 
voraussichtlich jeden ernstlichen Krieg, den Rom unternahm, 
benutzt haben würden um die transalpinischen Völkerschaften 
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aufs neue nach Italies zn locken und die immer noch Surserst 
gefährlichen Keltenzdge zu erneuern. Dafs weder Rücksichten 
auf die karthagische Friedenspartei noch auf die bestehenden 
Verträge die Römer abhielten, versteht sich; öberdiefs boten, 
wenn man den Krieg wollte, die spanischen Fehden jeden Augen- 
blick einen Vorwand dazu dar. Unbegreiflich ist das Verhalten 
Roms demnach keineswegs; aber eben so wenig läfst sich leug- 
nen, dafs der römische Senat diese Verhältnisse kurzsichtig und 
schlaff behandelt hat — Fehler, wie sie seine Führung der gaUi- 
schen Angelegenheiten in der gleichen Zeit noch viel unverzeih- 
licher aufweist, üeberall ist die römische Staatskunst mehr aus- 
gezeichnet durch Zähigkeit, Schlauheit und Consequenz, als durch 
eine grofsartige Auffassung und rasche Ordnung der Dinge, worin 
ihr vielmehr die Feinde Roms von Pyrrhos bis auf Mithradates 
oft überlegen gewesen sind. 

Rnnib»!. So gab dem genialen Entwurf Hamiikars das Glück die 
Weihe. Die Mittel zum Kriege waren gewonnen, ein starkes 
kampf- und sieggewohntes Heer und eine stetig sich füllende 
Kasse ; aber wie für den Kampf der rechte Augenblick, die rechte 
Richtung gefunden werden sollte, fehlte der Führer. Der Mann, 
dessen Kopf und Herz in verzweifelter Lage unter einem ver- 
zweifelnden Volke den Weg zur Rettung gebahnt hatte, war nicht 
mehr als es möglich ward ihn zu betreten. Ob sein Nachfolger 
Hasdrubal den Angriff unterliefs, weil ihm der Zeitpunkt noch 
nicht gekommen schien, oder ob er, mehr Staatsmann als Feld- 
herr, sich der Oberleitung des Unternehmens nicht gewachsen 
glaubte, vermögen wir nicht zu entscheiden. Als er im Anfang 
»0 des Jahres 534 von Mörderhand gefallen war , beriefen die kar- 
thagischen Offiziere des spanischen Heers an seine Stelle Hamii- 
kars ältesten Sohn, den Hannibal. Er war noch ein junger Mann 
149 — geboren 505, also damals im neunundzwanzigsten Lebens- 
jahr; aber er hatte schon viel gelebt. Seine ersten Erinnerungen 
zeigten ihm den Vater im entlegenen Lande fechtend und siegend 
auf der Eirkte; er hatte den Frieden des Catulus, die bittere 
Heimkehr des unbesiegten Vaters, die Gräuel des libyschen Krie- 
ges mit durchempfunden. Noch ein Knabe war er dem Vater 
ins Lager gefolgt; bald zeichnete er sich aus. Sein leichter und 
festgebauter Körper machte aus ihm einen vortrefllichen Läufer 
und Fechter und einen verwegenen Galoppreiter; sich den Schlaf 
zu versagen griff ihn nicht an und Speise wufste er nach Sol- 
datenart zu geniefsen und zu entbehren. Trotz seiner im Lager 
verflossenen Jugend besafs er die Bildung der vordehmen Phoe- 
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niker jener Zeit; im Griechischen brachte er, wie es scheint erst 
als Feldherr, unter der Leitung seines Vertrauten Sosilos voif 
Sparta es weit genug um Staatsschriften in dieser Sprache selber 
abfassen zu können. Wie er heranwuchs, trat er in das Heer 
seines Vaters ein, um unter dessen Augen seinen ersten Waffen- 
dienst zu thun, um ihn in der Schlacht neben sich fallen zu 
sehen. Nachher hatte er unter seiner Schwester Gemahl Has- 
drubal die Reiterei befehligt und durch glänzende persönliche 
Tapferkeit wie durch sein Führertalent sich ausgezeichnet. Jetzt 
rief ihn, den erprobten jugendlichen General, die Stimme seiner 
Kameraden an ihre Spitze und er konnte nun ausführen , wofür 
sein Vater und sein Schwager gelebt und gestorben. Er trat die 
Erbschaft an, und er durfte es. Seine Zeitgenossen haben aufseinen 
Charakter Makel mancherlei Art zu werfen versucht: den Römern 
hiefs er grausam, den Karthagern habsüchtig; freilich hafste er, 
wie nur orientalische Naturen zu hassen verstehen, und ein 
Feldherr, dem niemals Geld und Vorräthe ausgegangen sind, 
mufste wohl suchen zu haben. Indefs, wenn auch Zorn, Neid 
und Gemeinheit seine Geschichte geschrieben haben , sie haben 
das reine und grofse Bild nicht zu trüben vermocht. Von 
schlechten Erfindungen, die sich selber richten, und von dem 
abgesehen, was durch Schuld seiner Unterfeldherren, namentlich 
des Hannibal Monomachos und Mago des Samniten , in seinem 
Namen geschehen ist, liegt in den Berichten über ihn nichts vor, 
was nicht unter den damaligen Verhältnissen und nach dem da- 
maligen Völkerrecht zu verantworten wäre; und darin stimmen 
sie alle zusammen , dafs er wie kaum ein anderer Besonnenheit 
und Begeisterung , Vorsicht und Thatkraft mit einander zu ver- 
einigen verstanden hat. Eigenthümlich ist ihm die erfinderische 
Verschmitztheit, die einen der Grundzüge des phoenikischen Cha- 
rakters bildet; er ging gern eigenthümliche und ungeahnte Wege, 
Hinterhalte und Kriegslisten aller Art waren ihm geläufig, und 
den Charakter der Gegner studirte er mit beispielloser Sorgfalt. 
Durch eine Spionage ohne gleichen ^ er hatte stehende Kund- 
schafter sogar in Rom — hielt er von den Vornahmen des Fein- 
des sich unterrichtet; ihn selbst sah man häufig in Verkleidungen 
und mit falschem Haar, dies oder jenes auskundschaftend. Von 
seinem strategischen Genie zeugt jedes Blatt der Geschichte dieser 
Zeit und nicht minder von seiner staatsmännischen Begabung, 
die er noch nach dem Frieden mit Rom durch seine Reform der 
karthagischen Verfassung und durch den beispiellosen Einflufs 
bekundete, den er als landflüchtiger Fremdling in den Kabinetten 
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der östlichen Mächte ausübte. Welche Macht über die Menschen 
V besafs, beweist seine unvergleichliche Gewalt über ein bunt- 
gemischtes und vielsprachiges Heer, das in den schlimmsten 
Zeiten niemals gegen ihn gemeutert hat. Er war ein grofser 
Mann; wohin er kam, ruhten auf ihm die Blicke aller. 

Brach iwi- Ilannibal beschlofs sofort nach seiner Ernennung (Frühling 

BudElir*(ito Beginn des Krieges. Er hatte gute Gründe jetzt , da 

th*(o. das Keltenlaud noch in Gährung war und ein Krieg zwischen 
Born und Makedonien vor der Thür schien, ungesäumt loszu- 
schlagen und den Krieg dahin zu tragen wohin es ihm beliebte, 
bevor die Hörner ihn begannen wie cs ihnen bequem war, mit 
einer Landung in Africa. Sein Heer war bald marschfertig, die 
Kasse durch einige Hazzias in grofsem Mafsstab gefüllt; allein 
die karthagische Hegierung zeigte nichts weniger als Lust die 
Kriegserklärung nach Hom abgehen zu lassen. Hasdrubals des 
patriotischen Volksführers IMatz war in Karthago schwerer zu 
ersetzen als der Platz des Feldherrn Hasdrubal in Spanien; die 
Partei des Friedens hatte jetzt daheim die Oberhand und ver- 
folgte die Führer der Kriegspartei mit politischen Prozessen. 
Sie, die schon Hamilkars Pläne beschnitten und bemängelt hatte, 
war keineswegs gemeint den unbekannten jungen Mann, der jetzt 
in Spanien befehligte, auf Staatskosten jugendlichen Patriotismus 
treiben zu lassen ; und Ilannibal scheute doch davor zurück den 
Krieg in offener Widersetzlichkeit gegen die legitimen Behörden 
selber zu erklären. Er versuchte die Saguntiner zum Friedens- 
bruch zu reizen; allein sie begnügten sich in Rom Klage zu füh- 
ren. Er versuchte, als darauf von Hom eine Commission er- 
schien, nun diese durch schnöde Behandlung zur Kriegserklärung 
zu treiben; allein die Commissarien sahen, wie die Dinge stan- 
den; sie schwiegen in Spanien, um in Karthago Beschwerde zu 
führen und daheim zu berichten, dafs Ilannibal schlagfertig stehe > 
und der Krieg vor der Thür sei. So verllofs die Zeit; schon traf 
die Nachricht ein von dem Tode des Antigonos Doson, der etwa 
gleichzeitig mit Hasdrubal plötzlich gestorben war; im italischen 
Keltenland ward die Grüudung der Festungen mit verdoppelter 
Schnelligkeit uud Energie von den Römern betrieben ; der Schild- 
erhebung in lllyrien schickte man in Hom sich an im nächsten 
Frühjahr ein rasches Ende zu bereiten. Jeder Tag war kostbar; 
Ilannibal entschlofs sich. Er meldete kurz und gut nach Kar- 
thago, dafs die Saguntiner karthagischen Unterthanen, den Tor- 
boleten zu nahe träten und er sie darum angreifen müsse ; und 
titohne die Antwort abzuwarten begann er im Frühling 535 die 
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Belagerung der mit Hom verbündeten Stadt, das heifst den Krieg 
gegen Rom. Was man in Karthago dachte und berieth, mag man 
sich etwa vorstelien nach dem Eindruck, den Yorks Capitulation 
in gewissen Kreisen machte. Alle .angesehenen Männer*, heifst 
es, mifsbilligten den .ohne Auftrag* geschehenen Angriff; es war 
die Rede von Desavouimng, von Auslieferung des dreisten Offi- 
ziers. Aber sei es, dafs im karthagischen Rath die nähere Furcht 
vor dem Heer und der Menge die vor Rom überwog; sei es, dafs 
man die Unmöglichkeit begriff einen solchen Schritt, einmal ge- 
than, zurück zuthun ; sei es, dafs die blofse Macht der Trägheit 
ein bestimmtes Auftreten hinderte — man entschlofs sich end- 
lich sich zu nichts zu entschliefsen und den Krieg, wenn nicht 
zu führen , doch führen zu lassen. Sagunt vertheidigte sich, wie 
nur spanische Städte sich zu vertheidigen verstehen ; hätten die 
Römer nur einen geringen Theil der Energie ihrer Schutzbe- 
fohlenen entwickelt und nicht während der achtmonatlichen Be- 
lagerung Sagunts mit dem elenden illyrischen Räuberkrieg die 
Zeit verdorben, so hätten sie, Herren der See und geeigneter 
Landungsplätze, sich die Schande des zugesagten und nicht ge- 
währten Schutzes ersparen und dem Krieg vielleicht eine andere 
Wendung geben können. Indefs sie säumten und die Stadt ward 
endlich erstürmt. Wie Hannibal die Beute nach Karthago zur 
Vertheilung sandte, ward der Patriotismus und die Kriegslust bei 
Vielen rege, die davon bisher nichts gespürt hatten, und die Aus- 
theilung schnitt jede Versöhnung mit Rom ab. Als daher nach 
der Zerstörung Sagunts eine römische Gesandtschaft in Karthago 
erschien und die Auslieferung des Feldherrn und der im Lager 
anwesenden Gerusiasten forderte, und als der römische Sprecher, 
die versuchte Rechtfertigung unterbrechend , die Üiscussion ab- 
schnitt und sein Gewand zusammenfassend sprach, dafs er darin 
Frieden und Krieg halte und dafs die Gerusia wählen möge, da 
ermannten sich die Gerusiasten zu der Antwort, dafs man es an- 
kommen lasse auf die Wahl des Römers; und als dieser den 
Krieg bot, nahm man ihn an (Frühling 536). «'» 

Hannibal , der durch den hartnäckigen Widerstand der Sji- vori»«««.. 
guntiner ein volles Jahr verloren hatte, war für den Winter 535/6 V”«”"*««* 
wie gewöhnlich zurückgegangen nach Cartagena , um alles theils 
zum Angriff vorzubereiten, theils zur Vertheidigung von Spanien 
und Africa; denn da er wie sein Vater und sein Schwager den 
Oberbefehl in beiden Gebieten führte, lag es ihm ob auch zum 
Schutz der Heimath die Anstalten zu treffen. Die gesammte 
Masse seiner Streitkräfle betrug ungefähr 120000 Mann zu Fufs, 
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16000 ZU Pferd; ferner 58 Elephanten und 32 bemannte, 18 un- 
bemannte Fünfdecker aufser den in der Hauptstadt belindlichea 
Elephanten und Schüfen. Mit Ausnahme weniger Ligurer unter 
den leichten Truppen gab cs in diesem karthagischen Heere 
Söldner gar nicht; die Truppen bestanden aufser einigen phoe- 
nikischen Schwadronen im Wesentlichen aus den zum Dienst 
ausgehobenen karthagischen Unterthanen, Libyern und Spaniern. 
Der Treue der letztem sich zu versichern gab der menschen- 
kundige Feldherr ihnen ein Zeichen des Vertrauens, allgemeinen 
Urlaub während des ganzen Winters; den Libyern versprach der 
Feldherr, der den engherzigen phoenikischen Sonderpatriotisinus 
nicht theilte, eidlich das karthagische Bürgerrecht, wenn sie als 
Sieger nach Africa zurückkehren würden, ludefs war diese Trup- 
penmasse nur zum Theil für die italische Expedition bestimmt. 
Etwa 20000 Mann kamen nach Africa, der kleinere Theil nach 
der Hauptstadt und dem eigentlich phoenikischen Gebiet, der 
gröfsere an die westliche Spitze von Africa. Zur Deckung von 
Spanien blieben 12000 Mann zu Fufs zurück nebst 2500 Pfer- 
den und fast der Hälfte der Elephanten, aufserdem die dort sta- 
tionirte Flotte ; den Oberbefehl und das Hegiment übernahm hier 
Hannibals jüngerer Bruder Hasdrubal. Das unmittelbar kartha- 
gische Gebiet ward verhältnifsmäfsig schwach besetzt, da die 
Hauptstadt im Nothfail Hülfsmittel genug bot; ebenso genügte 
in Spanien, wo neue .\ushebungen sich mit Leichtigkeit veran- 
stalten liefsen, für jetzt eine mäfsige Zahl von Fufssoldaten, wäh- 
rend dagegen ein verhältnifsmäfsig starker Theil der eigentlich 
africanischen Waffen, der Pferde und Elephanten dort zurück- 
blieb. Die Hauptsorgfalt wurde darauf gewendet die Verbindun- 
gen zwischen Spanien und Africa zu sichern, wefshalb in Spa- 
nien die Flotte blieb und Westafrica von einer sehr starken 
Truppenmasse gehütet ward. Für die Treue der Truppen bürgte, 
aufser den in dem festen Saguut versammelten Geifseln der spa- 
nischen Gemeinden, die Verlegung der Soldaten aufserhalb ihrer 
Aushebungsbezirke, indem die ostafricanische Landwehr vorwie- 
gend nach Spanien, die spanische nach Westafrica, die westafri- 
canische nach Karthago kamen. So war für die Vertheidigung 
hinreichend gesollt. Was den Angriff anlangt, so sollte von Kar- 
thago aus ein Geschwader von 20 Fünfdeckern mit 1000 Solda- 
ten an Bord nach der italischen Wesküste segeln und diese ver- 
heeren, ein zweites von 25 Segeln wo möglich sich wieder in 
Lilybaeon feslsctzen; dieses bescheidene Mafs von Antrengungen 
glaubte llannibal seiner Regierung zumuthen zu können. Mit 
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der Uauptarmee beschlofs er selbst in Italien einzurüGken, wie 
das ohne Zweifel schon in Hamilkars ursprünglichem Plan lag. 
Ein entscheidender Angriff auf Rom war nur in Italien möglich 
wie auf Karthago nur in Libyen ; so gewifs Rom seinen näcluten 
Feldzug mit dem letzteren begann, so gewifs durfte auch Kar- 
thago sich nicht von vom herein entweder auf ein secundär^ 
Operationsobject, wie zum fieispiel Sicilien, oder gar auf die 
Vertbeidigung beschränken — die Niederlagen brachten in all 
diesen Fällen das gleiche Verderben , nicht aber der Sieg die 
gleiche Frucht. — Aber wie konnte Italien angegriffen werden? 
Es mochte gelingen die Halbinsel zu Wasser oder zu Lande zu 
erreichen; aber sollte der Zug nicht ein verzweifeltes Abenteuer 
sein, sondern eine militärische Expedition mit strategischem Ziel, 
so bedurfte man dort einer näheren Operationsbasis, als Spanien 
oder Africa waren. Auf eine Flotte und eine Uafenfestung konnte 
Hannibal sich nicht stützen, da jetzt Rom das Meer beherrschte. 
Aber ebensowenig bot sich in dem Gebiet der italischen Eidge- 
nossenschaft irgend ein haltbarer Stützpunkt. Hatte sie zu ganz 
andern Zeiten und trotz der hellenischen Sympathien dem Stofs 
des Pyrrbos gestanden, so war nicht zu erwarten, dafs sie jetzt 
auf das Erscheinen des phoenikischen Feldheim hin zusammen- 
brechen werde; zwischen dem römischen Festungsnetz und der 
festgeschlossenen Bundesgenossenschaft ward das Invasionsbeer 
ohne Zweifel erdrückt. Einzig das Ligurer- und Keltenland 
konnte für Hannibal sein , was für Napoleon in seinen sehr ähn- 
lichen russischen Feldzügen Polen gewesen ist; diese noch von 
dem kaum beendigten Unabhängigkeitskampf gährenden Völker- 
schaRen, den Italikern stammfiremd und in ihrer Existenz be- 
droht, um die eben jetzt sich die ersten Ringe der römischen 
Festungs- und Chausseenkette legten, mufsten in dem phoeniki- 
schen Heere, das zahlreiche spanische Kelten in seinen Reihen 
zählte, ihre Retter erkennen imd ihm als erster Rückhalt, als 
Verpflegungs- und Rekmtirungsbezirk dienen. Schon waren 
förmliche Verträge mit den Boiern und Insubrera abgeschlossen, 
wodurch sie sich anheischig machten dem karthagischen Heer 
Wegweiser entgegenzusenden , ihnen gute Aufnahme bei ihren 
Stammgenossen und Zufuhr unterwegs auszuwirken und gegen 
die Römer sich zu erheben, so wie das karthagische Heer auf 
italischem Roden stehe. Eben in diese Gegend führten endlich 
die Beziehungen zum Osten. Makedonien, das durch den Sieg 
von Sellasia seine Herrschaft im Peloponnes neu befestigt hatte, 
stand mit Rom in gespannten Verhältnissen; Demetrios von 
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Pharos, der das römische Bündnirs mit dem makedonischen ver- 
tauscht hatte und von den Römern vertrieben worden war, lebte 
als Flüchtling am makedonischen Hof und dieser hatte den Rö- 
mern die begehrte Auslieferung verweigert. Wenn es möglich 
war die Heere vom Guadalquivir und vom Karasu irgendwo zu 
vereinigen gegen den gemeinschaftlichen Feind, so konnte das 
nur am Po geschehen. So wies alles nach Norditalien ; und dafs 
schon des Vaters Blick dahin gerichtet gewesen, zeigt die kar- 
thagische Streifpartei , der die Römer zu ihrer grofsen Verwun- 
»oderung im Jahre 524 in Ligurien begegnet waren. — Weniger 
deutlich ist, warum Hannibal dem Land- vor dem Seeweg den 
Vorzug gab ; denn dafs weder die Seeherrschaft der Römer noch 
ihr Bund mit Massalia eine Landung in Genua unmöglich machte, 
leuchtet ein und hat die Folge bewiesen. In unserer Ueberliefe- 
rung fehlen, um diese Frage genügend zu entscheiden, nicht we- 
nige Factoren, auf die es ankommen würde und die sich nicht 
durch Vermuthung ergänzen lassen. Hannibal hatte unter zwei 
Uebeln zu wählen. Statt den ihm unbekannten und weniger zu 
berechnenden Wechselfällen der Seefahrt und des Seekrieges 
sich auszusetzen, mufs es ihm gerathener erschienen sein, lieber 
die unzweifelhaft ernstlich gemeinten Zusicherungen der Boier 
und Insubrer anzunehmen, um so mehr als auch das bei Genua 
gelandete Heer noch die Berge hätte überschreiten müssen; 
schwerlich konnte er genau wissen, wie viel geringere Schwie- 
rigkeiten der Apennin bei Genua darbietet als die Hauptkette der 
Alpen. War doch der Weg, den er einschlug, die uralte Kelten- 
strafse, auf der viel gröfsere Schwärme die Alpen überstiegen 
hatten; der Verbündete und Erretter des Keltenvolkes durfte 
ohne Verwegenheit diesen betreten. — So vereinigte Hannibal 
Aurbmch. jjg f-jj. grofse Armee bestimmten Truppen mit dem Anfang 
der guten Jahreszeit in Cartagena; es waren ihrer 90000 .Mann 
zu Fufs und 12000 Reiter, darunter etwa zwei Drittel Africaner 
und ein Drittel Spanier — die mitgeführten 37 Elephanten 
mochten mehr bestimmt sein den Galliern zu imponiren als zum 
ernstlichen Krieg. Hannibals Fufsvolk war nicht mehr wie das, 
welches Xanthippos führte, genöthigt sich hinter einen Vorhang 
von Elephanten zu verbergen, und der Feldherr einsichtig genug 
um dieser zweischneidigen Waffe, die eben so oft die Niederlage 
des eigenen wie die des feindlichen Heers herbeigeführt batte, 
sich nur sparsam und vorsichtig zu bedienen. Mit diesem Heere 
> 1 « brach Hannibal im Frühling 536 von Cartagena auf gegen den 
Ebro. Von den getroffenen Mafsregeln, namentlich den mit den 
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Kelten angeknüpflen Terbindungen, von den Mitteln und dem 
Ziel des Zuges liefs er die Soldaten soviel erfahren, dafs auch 
der Gemeine, dessen militärischen Instinkt der lange Krieg ent- 
wickelt hatte, den klaren Blick und die sichere Hand des Füh- 
rers ahnte und mit festem Vertrauen ihm in die unbekannte 
Weite folgte; und die feurige Rede, in der er die Lage des Vater- 
landes und die Forderungen der Römer vor ihnen darlegte , die 
gewisse Knechtung der theuren Heimath , das schmachvolle An- 
sinnen der Auslieferung des geliebten Feldherm und seines Sta- 
bes, entflammte den Soldaten- und den ßürgersinn in den Her- 
zen aller. 

Der römisdhe Staat war in einer Verfassung, wie sie auch l>(> ro».. 
in festgegründeten und einsichtigen Aristokratien wohl eintritt. 

Was man wollte, wufste man wohl; es geschah auch manches, 
aber nichts recht noch zur rechten Zeit. Längst hätte man Herr 
der Alpenthore und mit den Kelten fertig sein können; noch 
waren diese furchtbar und jene offen. Man hätte mit Karthago 
entweder Freundschaft haben können , wenn man den Frieden 
von 51 3 ehrlich einhielt, oder, wenn man das nicht wollte, konnte >4i 
Karthago längst unterworfen sein ; jener Friede ward durch die 
Wegnahme Sardiniens thatsächlich gebrochen und Karthagos 
Macht liefs man zwanzig Jahre hindurch sich ungestört regeneri- 
ren. Mit Makedonien Frieden zu halten war nicht schwer; um 
geringen Gewinn hatte man diese Freundschaft verscherzt. An 
einem leitenden die Verhältnisse im Zusammenhang beherrschen- 
den Staatsmann mufs es gefehlt haben; überall war entweder zn 
wenig geschehen oder zu viel. Nun begann der Krieg, zu dem Unilofaer« 
man Zeit und Ort den Feind hatte bestimmen lassen; und jm 
wohlbegröndeten Vollgefühl militärischer Ueberlegenheit war man 
rathios über Ziel und Gang der nächsten Operationen. Man dis- 
ponirte über eine halbe Million brauchbarer Soldaten — nur die 
römische Reiterei war minder gut und verhältnifsmäfsig minder 
zahlreich als die karthagische, jene etwa ein Zehntel, diese ein 
Achtel der Gesammtzahl der ausrückenden Truppen. Der römi- 
schen Flotte von 220 Fünfdeckem , die eben aus dem adriati- 
schen Meere in die Westsee zurückfuhr, hatte keiner der von 
diesem Kriege berührten Staaten eine entsprechende entgegen- 
zustellen. Die natürliche und richtige Verwendung dieser er- 
drückenden llebermacht ergab sich von selbst. Seit langem stand 
es fest , dafs der Krieg eröffnet werden sollte mit einer Landung 
in Africa; die spätere Wendung der Ereignisse hatte die Römer 
gezwungen eine gleichzeitige Landung in Spanien in den Kriegs- 
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plan aufzunehmen , Tornehmlich um nicht die apaniache Armee 
vor den Mauern von Karthago zu linden. Nach diesem Plan 
mufste man, als der Krieg durch Hannibals AngrilT auf Sagunt zu 
11 « Anfang 535 thataächlich eröffnet war, vor allen Dingen ein rö- 
misches Heer nach Spanien werfen, ehe die Stadt iiel; allein man 
versäumte das Gebot des Vortheils nicht minder wie der Ehre. 
Acht Monate lang hielt Sagunt sich umsonst — als die Stadt 
überging, hatte Horn zur Landung in Spanien nicht einmal ge- 
rüstet. indefs noch war das Land zwischen dem Ebro und den 
Pyrenäen frei, dessen Völkerschaften nicht blofs die natürlichen 
Verbündeten der Römer waren, sondern auch von römischen 
Emissären gleich den Saguntinern Versprechungen schleunigen 
Beistandes empfangen hatten. Nach Catalonien gelangt man zu 
Schiff von Italien nicht viel weniger rasch wie von Cartagena zu 
Lande ; wenn nach der inzwischen erfolgten förmlichen Kriegs- 
erklärung die Römer wie die Phoeniker im April aufl>rachen, 
konnte Hannihal den römischen Legionen an der Ebrolinie be- 
gegnen. — Allerdings wurde denn auch der gröfsere Theil des 
Heeres und der Flotte für den Zug nach Africa verfügbar gemacht 
und der zweite Consul Puhlius Cornelius Scipio an den Ebro be- 
ordert; allein er nahm sich Zeit und als am Pu ein Aufstand 
ausbrach, liefs er das zur Einschiffung bereit stehende Heer dort 
verwenden und bildete für die spanische Expedition neue Le- 
«mgionen. So fand Hannibal am Ebro zwar den heftigsten Wi- 
derstand, aber nur von den Eingebornen; mit diesen ward er, 
dem unter den obwaltenden Umständen die Zeit noch kostbarer 
war als das Blut seiner Leute, mit Verlust des vierten Theiles 
seiner Armee in einigen Monaten fertig und erreichte die Linie 
der Pyrenäen. Dafs durch jene Zögerung die spanischen Bun- 
desgenossen Roms zum zweitenmal aufgeopfert wurden, konnte 
man eben so sicher vorhersehen als die Zögerung selbst sich 
leicht vermeiden liefs; wahrscheinlich aber wäre selbst der Zug 
ti«nach Italien, den man in Rom noch im Fnlhling 536 nicht ge- 
ahnt haben mufs, durch zeitiges Erscheinen der Römer in Spa- 
nien abgewendet worden. Hannibal hatte keineswegs die Absicht 
sein spanisches ,Königreich‘ aufgebend sich wie ein Verzweifelter 
nach Italien zu werfen; die Zeit, die er an Sagunts Erstürmung 
und an die Unterwerfung Cataloniens gewandt hatte, das beträcht- 
liche Corps, das er zur Besetzung des neugewonnenen Gebiets 
zwischen dem Ebro und den Pyrenäen zurückliefs, beweisen zur 
Genüge, dafs, wenn ein römisches Heer ihm den Besitz Spaniens 
streitig gemacht hätte, er sich nicht begnügt haben würde sich 
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demselben zu entziehen ; und was die Hauptsache war, wenn die 
Körner seinen Abmarsch aus Spanien auch nur um einige Wo- 
chen zu verzögern im Stande waren, so schlofs der Winter die 
Alpenpässe, ehe Hannibal sie erreichte, und die africanische Ex- 
pedition ging ungehindert nach ihrem Ziele ab. 

An den Pyrenäen angelangt entliel's Hannibal einen Theil K.»ntb«i 
seiner Truppen in die ileimath ; eine von Anfang an beschlos- 
sene Mafsregcl, die den Feldherrn den Soldaten gegenüber des 
Erfolges sicher zeigen und dem Gefühl steuern sollte, dafs sein 
Unternehmen eines von denen sei, von weichen man nicht heim- 
kclirt. Mit einem Heer von 50000 Mann zuFufs und 9000 zu Pferd, 
lauter alten Soldaten ward das Gebirg ohne Schwierigkeit über- 
schritten und alsdann der Küstenweg über Narbonne und Nimes 
eingeschlagen durch das keltische Gebiet, das theils die früher an- 
geknüpften Verbindungen, theils das karthagische Gold, theils die 
Waffen dem Heere öflTneten. Erst als dieses Ende Juli Avignon 
gegenüber an diu Rhone gelangte, schien seiner hier ein ernstlicher 
Widerstand zu warten. Uer Gonsul Scipio, der auf seiner Fahrt sdpio in 
nach Spanien in Massalia angelegt hatte (etwa Ende Juni), war dort 
berichtet w orden, dafs er zu spät komme und Hannibal schon nicht 
blofs den Ebro, sondern auch die Pyrenäen passirt habe. Auf diese Rho»eHbtr- 
Nachrichten, welche zuerst die Römer über die Richtung und 
das Ziel Hannibals aufgeklärt zu haben scheinen, hatte der Con- 
sul seine spanische Expedition vorläufig aufgegeben und sich 
entschlossen in Verbindung mit den keltischen Völkerschaften 
dieser Gegend , welche unter dem Einflufs der Massalioten und 
dadurch unter dem römischen standen, die Phoeniker an der 
Rhone zu empfangen und ihnen den Uebergang über den Flufs 
und den Einmarsch in Italien zu verwehren. Zum Glück für 
Hannibal stand gegenüber dem Punkte, wo er überzugehen ge- 
dachte, für jetzt nur der keltische Landsturm, während der Con- 
sul seihst mit seinem Heer von 22000 Mann zu Fufs und 2000 
Reitern noch in Massalia selbst vier Tagemärsche stromabwärts 
davon sich befand. Die Boten des gallischen Landsturms eilten 
ihn zu benachrichtigen. Hannibal sollte das Heer mit der star- 
ken Reiterei und den Elephanten unter den Augen des F'eindes 
und bevor Scipio eintraf über den reifsenden Strom führen; 
und er besafs nicht einen Nachen. Sogleich wurden auf seinen 
Befehl von den zahlreichen Rhoneschiffern in der Umgegend 
alle ihre Barken zu jedem Preise aufgekauft und was an Kähnen 
noch fehlte, aus gefällten Bäumen gezimmert, so dafs die ganze 
zahlreiche Armee an einem Tage übergesetzt werden konnte. 

38 * 
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Während dies geschah, marschirte eine starke Abtheilung unter 
Hanno Ooniilkars Sohn in Gewaltmärschen stromaufwärts bis 
zu einem zwei kleine Tagemärsche oberhalb Avignon gelegenen 
Uebergangs|)unkt, den sie unvertheidigt fanden. Hier überschrit- 
ten sie auf schleunig zusammengeschiagenen Flöfsen den Flufs, 
um dann stromabwärts sich wendend die Gallier in den Rücken 
zu fassen, die dem Hauptheer den Ueliergang verwehrten. Schon 
am Morgen des fünften Tages nach der Ankunft an der Rhone, 
des dritten nach Hannos Abmarsch stiegen die Rauchsignale der 
entsandten .Abtheilung am gegenüberliegenden Ufer auf, für 
Hannibal das sehnlich erwartete Zeichen zum Uebergang. Eben 
als die Gallier, sehend dafs die feindliche kahnflotte in Bewe- 
gung kam, das Ufer zu besetzen eilten, loderte plötzlich ihr La- 
ger hinter ihnen in Flammen auf; überrascht und getheilt, ver- 
mochten sie weder dem AngrilT zu stehen noch dem Uebergang 
zu wehren und zerstreuten sich in eiliger Flucht. — Scipio hielt 
während dessen in Massalia Kriegsrathsitzungen über die geeig- 
nete Besetzung der Rhoneübergänge und liefs sich nicht ein- 
mal durch die dringenden Botschaften der Keltenführer zuin 
.Aufbruch bestimmen. Er traute ihren Nachrichten nicht und 
begnügte sich eine schwache römische Reiterabtheilung zur Re- 
cognoscirung auf dem linken Rhoneufer zu entsenden. Diese 
traf bereits die gesammto feindliche Armee auf dies Ufer über- 
gegangen und beschäftigt die allein noch am rechten Ufer zurück- 
gebliebenen Elephanten nachzuholen; nachdem sie in der Gegend >> 
von Avignon, um nur die Recognoscirung beendigen zu können, 
einigen karthagischen Schwadronen ein hitziges Gefecht geliefert 
hatte — das erste, in dem die Römer und Phoeniker in diesem 
Kriege auf einander trafen — , machte sie sich eiligst auf den 
Rückweg um im Hauptquartier Bericht zu erstatten. Scipio 
brach nun Hals über Kopf mit all seinen Truppen gegen Avignon 
auf; allein als er dort eintraf, war selbst die zur Deckung des 
Ueberganges der Elephanten zurückgelassene karthagische Rei- 
terei bereits seit drei Tagen abmarschirt und es blieb dem Con- 
$ul nichts übrig als mit ermüdeten Truppen und geringem Ruhm 
nach Massalia heimzukehren und auf die , feige Flucht* des Pu- 
niers zu schmälen. So hatte man erstens zum drittenmal durch 
reine Lässigkeit die Bundesgenossen und eine wichtige Verthei- 
digungslinie preisgegeben, zweitens, indem man nach diesem 
ersten Fehler vom verkehrten Rasten zu verkehrtem Hasten 
überging und ohne irgend eine Aussicht auf Erfolg nun doch 
noch that, was mit so sicherer einige Tage zuvor geschehen 
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konnte, eben dadurch das wirkliche Mittel den Fehler wieder gut 
zu machen aus den Händen gegeben. Seit Hannibal diesseit der 
Rhone im Keltenlande stand, war es nicht mehr zu hindern, dafs 
er die Alpen erreichte; allein wenn sich Scipio auf die erste 
Kunde hin mit seinem ganzen Heer nach Italien wandte — in 
sieben Tagen war über Genua der Po zu erreichen — und mit 
seinem Corps die schwachen Ahtheilungen im Pothal vereinigte, 
so konnte er wenigstens dort dem Feind einen gefährlichen Em- 
pfang bereiten. Allein nicht blofs verlor er die kostbare Zeit mit 
dem Marsch nach Avignon , sondern es fehlte sogar dem sonst 
tüchtigen Manne sei es der politische Muth, sei es die militärische 
Einsicht die Bestimmung seines Corps den Umständen gemäfs 
zu verändern ; er sandte das Gros desselben unter seinem Bru- 
der Gnaeus nach Spanien und ging selbst mit weniger Mannschaft 
zurück nach Pisae. 

Hannibal, der nach dem Uebergang über die Rhone in einer Hunitaii ai. 
grofsen Heeresversammlung den Truppen das Ziel seines Zuges 
auseinandergesetzt und den aus dem Pothal angelangten Kelten- 
häuptling Magilus selbst durch den Dolmetsch hatte zu dem Heere 
sprechen lassen, setzte inzwischen ungehindert seinen Marsch 
nach den Alpenpässen fort. Welchen derselben er wählte, darüber 
konnte weder die Kürze des Weges noch die Gesinnung der 
Einwohner zunächst entscheiden, wenn gleich er weder mit 
Umwegen noch mit Gefechten Zeit zu verlieren hatte. Den Weg 
mufste er einschlagen, der für seine Bagage, seine starke Rei- 
terei und die Elephanten practicabel war und in dem ein Heer 
hinreichende Subsistenzmittel sei es im Guten oder mit Gewalt 
sich verschaffen konnte — denn obwohl Hannibal Anstalten 
getroffen hatte Lebensmittel auf Saumthieren sich nachznführen, 
so konnten bei einem Heere, das immer noch trotz starker 
Verluste gegen 50000 Mann zählte , diese doch nothwendig nur 
für einige Tage ausreichen. Abgesehen von dem Kästenweg, 
den Hannibal nicht einschlug, nicht weil die Römer ihn sperrten, 
sondern weil er ihn von seinem Ziel abgeführt haben würde, 
führten ln alter Zeit*) von Gallien nach Italien nur zwei nam- 
hafte Alpenübergänge: der Pafs über die cottische Alpe (Mont 


*) Der Weg ober den Mont Cenis ist erst im Mittelalter eine Heer- 
strafse geworden. Die östlichen Pässe, wie zum Beispiel der über die poe- 
ninische Alpe oder den grolseu St Bernhard, der übrigens auch erst durch 
Caesar und Augustus Militärstrarse ward, kommen natürlich hier nicht in 
Betracht. 
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Genevre) in das Gebiet der Tauriner (über Susa oder Fene- 
strelles nach Turin) und der über die graisebe (kleiner St. Bern- 
hard) in das der Salasser (nach Aosta und Ivrea). Oer erstere 
Weg ist der kürzere; allein von da an, wo er das Khonethal 
verläfst, führt er in den unwegsamen und unfruchtbaren Flufs- 
thälcrn des Drac, der Romanche und der oberen Durance durch 
ein schwieriges und armes Bergland und erfordert einen minde- 
stens sieben- bis achttägigen Gebirgsmarsch; eine Ueerstrafse 
hat erst Pompeius hier angelegt, um zwischen der dies- und 
der jenseitigen gallischen Provinz eine kürzere Verbindung her- 
zustellen. — Der Weg über den kleinen St. Bernhard ist etwas 
länger; allein nachdem er die erste das Rhonethal östlich be- 
grenzende Alpenwand überstiegen hat, hält er sich in dem Thal 
der obern Isere, das von Grenoble über Chambery bis hart an 
den F'ufs des kleinen St. Bernhard , das heifst der Hochalpen- 
kette sich hinzieht und unter allen Alpen thälem das breiteste, 
fruchtbarste und bevölkertste ist. Es ist ferner der Weg über 
den kleinen Bernhard unter allen natürlichen Alpenpassagen 
zwar nicht die niedrigste, aber bei weitem die bequemste; ob- 
wohl dort keine Kunststrafse angelegt ist, überschritt auf ihr 
noch im Jahre 1815 ein österreichisches Corps mit Artillerie 
die Alpen. Dieser Weg, der blofs über zwei Bergkämme führt, 
ist endlich von den ältesten Zeiten an die grofse Heerstrafse aus 
dem keltischen in das italische Land gewesen. Die karthagische 
Armee hatte also in der That keine Wahl; es war ein glückliches 
Zusammentreffen, aber kein bestimmendes Motiv für Hannibal, 
dafs die ihm verbündeten keltischen Stämme in Italien bis an 
den kleinen Bernhard wohnten, während ihn der Weg über den 
Mont Genevre zunächst in das Gebiet der Tauriner geführt haben 
würde, die seit alten Zeiten mit den Insubrem in Fehde lagen. — 
So marschirte das karthagische Heer zunächst an der Rhone 
hinauf gegen das Thal der obern Isere zu, nicht, wie man ver- 
muthen könnte, auf dem nächsten Weg, an dem linken Ufer der 
untern Isere hinauf, von Valence nach Grenoble, sondern durch 
die , Insel' der Allobrogen, die reiche und damals schon dicht- 
bevölkerte Niederung, die nördlich und westlich von der Rhone, 
südlich von der Isere, östlich von den Alpen umfafst wird. Es 
geschah dies wieder defsbalb, weil die nächste Strafse durch ein 
unwegsames und armes Bergland geführt hätte, während die Insel 
eben und äufserst fruchtbar ist und nur eine einfache Bergwand 
sie von dem oberen Iserethal scheidet. Der Marsch an der Rhone 
in und quer durch die Insel bis an den Fufs der Alpenwand war 
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in gechzehn Tagen voUendet ; er bot geringe Schwierigkeit und 
auf der Insel selbst wufste Hannibal durch geschickte Benutzung 
einer zwischen zwei allobrogischen Häuptlingen ausgebrochenen 
Fehde sich einen der bedeutendsten derselben so zu verpflichten, 
dafs derselbe den Karthagern nicht blofs durch die ganze Ebene 
das Geleit gab, sondern auch ihnen die Vorräthe ergänzte und die 
Soldaten mit Waffen, Kleidung und Schuhzeug versah. Allein an 
dem Uebergang über die erste Alpenkette , die steil und wand- 
artig emporsteigt und über die nur ein einziger gangbarer Pfad 
(über den Mont du Chat beim Dorfe Chevelu) führt , wäre fast 
der Zug gescheitert. Die allobrogische Bevölkerung hatte den 
Pafs stark besetzt. Hannibal erfuhr es früh genug um einen 
Ueberfall zu vermeiden und lagerte am Fufs, bis nach Sonnen- 
untergang die Kelten sich in die Häuser der nächsten Stadt zer- 
streuten, worauf er in der Nacht den Pafs einnahm. So war die 
Höhe gewonnen; allein auf dem äufserst steilen Weg, der von 
der Höhe nach dem See von Bourget hinabführt, glitten und 
stürzten die Maulthiere und die Pferde. Die Angriffe, die an ge- 
eigneten Stellen von den Kelten auf die marschirende Armee ge- 
macht wurden, waren weniger an sich als durch das in Folge 
derselben entstehende Getümmel sehr unbequem ; und als Han- 
nibal sich mit seinen leichten Truppen von oben herab auf die 
AUobrogen warf, wurden diese zwar ohne Mühe und mit star- 
kem Verlust den Berg hinuntergejagt, allein die Verwirrung, be- 
sonders in dem Train, ward noch erhöht durch den Lärm des 
Gefechtes. So nach starkem Verlust in der Ebene angelangt, 
überfiel Hannibal sofort die nächste Stadt , um die Barbaren zu 
züchtigen und zu schrecken und zugleich seinen Verlust an 
Saumthieren und Pferden möglichst wieder zu ersetzen. Nach 
einem Rasttag in dem anmuthigen Thal von Chambery setzte die 
Armee an der Is^re hinauf ihren Marsch fort, ohne in dem brei- 
ten und reichen Grund durch Mangel oder Angriffe aufgehalten 
zu werden. Erst als man am vierten Tage eintrat in das Gebiet 
der Ceutronen (die heutige Tarantaise), wo allmählich das Thal 
sich verengt, hatte man wiederum mehr Veranlassung auf seiner 
Hut zu sein. Die Ceutronen empfingen das Heer an der Landes- 
grenze (etwa bei Conflans) mit Zweigen und Kränzen, stellten 
Schlachtvieh, Führer und Geifseln und wie durch Freundesland 
zog man durch ihr Gebiet. Als jedoch die Truppen unmittelbar 
am Fufs der Alpen angelangt waren, da wo der Weg die Isere 
verläfst und durch ein enges und schwieriges Defilc an dem Bach 
Reclus hinauf sich zu dem Gipfel des Bernhard emporwindet. 
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erschien auf einmal die Landwehr der Ceutronen theils ira 
Rücken der Armee, theils auf den rechts und links den Pafs ein- 
schliefsenden Bergrändem, in der Hoffnung den Trofs und das 
Gepäck ahiuschneiden. Allein Hannihal, dessen sicherer Tact in 
all jenem Entgegenkommen der Ceutronen nichts gesehen hatte 
als die Absicht zugleich Schonung ihres Gehiets und die reiche 
Beute zu gewinnen, hatte in Erwartung eines solchen Angrifls 
den Trofs und die Reiterei voraufgeschickt und deckte den 
Marsch mit dem gesammten FufsTolk; wodurch er die Absicht 
der Feinde vereitelte, obwohl er nicht verhindern konnte, dafg 
sie, auf den Bergabhängen den Marsch des Fufsvolks begleitend, 
ihm durch geschleuderte oder herahgerollte Steine sehr beträcht- 
lichen Verlust zufügten. An dem ,weifsen Stein* (noch jetzt la 
röche blanche), einem hohen am Fufse des Bernhard einzeln ste- 
henden und den Aufweg auf denselben beherrschenden Kreide- 
fels , lagerte Hannibal mit seinem Fufsvolk, den Abzug der die 
ganze Nacht hindurch mühsam hinauf klimmenden Pferde und 
Saumthiere zu decken, und erreichte unter beständigen sehr blu- 
tigen Gefechten endlich am folgenden Tage die Pafsböhe. Hier 
auf der geschätzten Hochebene, die sich um einen kleinen See, 
die Quelle der Doria , in einer Ausdehnung von etwa 2^ Higlien 
ausbreitet, liefs er die Armee rasten. Die Entmuthigung batte 
angefangen sich der Gemüther der Soldaten zu bemächtigen. Die 
immer schwieriger werdenden Wege, die zu Ende gehenden Vor- 
räthe, die Defileenmärsche unter beständigen Angriffen des uner- 
reichbaren Feindes, die arg gelichteten Reihen, die hoffnungslose 
Lage der Versprengten und Verwundeten, das nur der Begeiste- 
rung des Führers und seiner Nächsten nicht chimärisch erschei- 
nende Ziel, fingen an auch auf die africanischen und spanischen 
Veteranen zu wirken. Indefs die Zuversicht des Feldherm blieb 
sich immer gleich; zahlreiche Versprengte fanden sich wieder 
ein; die befreundeten Gallier waren nah, die Wasserscheide er- 
reicht und der dem Bergwanderer so erfreuliche Blick auf den 
absteigenden Pfad eröffnet ; nach kurzer Rast schickte man mit 
erneutem Muthe zu dem letzten und schwierigsten Unternehmen, 
dem Hinabmarsch sich an. Von Feinden ward das Heer dabei 
nicht wesentlich beunruhigt; aber die vorgerückte Jahreszeit — 
man war schon im Anfang September — vertrat bei dem Nie- 
derweg das Ungemach, das bei dem Aufweg die Ueberfälle der 
Anwohner bereitet hatten. Auf dem steilen und schlüpfrigen 
Berghang längs der Doria, wo der frischgefallene Schnee die 
Pfade verborgen und verdorben hatte , verirrten und glitten Men- 
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gehen und Thiere und stürzten in die Abgründe ; ja gegen das 
Ende des ersten Tagemarsches gelangte man an eine Wegstrecke 
von etwa 200 Schritt Länge, auf welche von den steil darüber 
hängenden F'elsen des Cramont beständig Lawinen hinabstürzen 
und wo in kalten Sommern der Schnee das ganze Jahr liegt. 
Das Fufsvolk kam hinüber; aber Pferde und Elephanten ver- 
mochten die glatten Eismassen, über welche nur eine dünne 
Decke frischgefallenen Schnees sich hinzog, nicht zu ]>assiren 
und mit dem Trosse, der Reiterei und den Elephanten nahm der 
Feldherr oberhalb der schwierigen Stelle das Lager. Am folgen- 
den Tag bahnten die Reiter durch angestrengtes Schanzen den 
Weg für Pferde und Saumthiere; allein erst nach einer ferneren 
dreitägigen Arbeit mit beständiger Ablösung der Hände konnten 
endlich die halbverhungerten Elephanten hinüber geführt wer- 
den. So war nach viertägigem Aufenthalt die ganze Armee wie- 
der vereinigt und nach einem weiteren dreitägigen Marsch durch 
das immer breiter und fruchtbarer sich entwickelnde Thal der 
Doria, dessen Einwohner, die Salasser, Clienten der Insubrer, in 
den Karthagern ihre Verbündeten und ihre Befreier begrüfsten, 
gelangte die Armee um die Mitte des September iu die Ebene 
von Ivrea, wo die erschöpften Truppen in den Dörfern einquar- 
tiert wurden, um durch gute Verpflegung und eine vierzehntä- 
gige Rast von den beispiellosen Strapazen sich zu erholen. Hät- 
ten die Römer wie sie es konnten , ein Corps von 30000 aus- 
geruhten und kampffertigen Leuten etwa bei Turin gehabt und die 
Schlacht sofort erzwungen, so hätte es mifslich ausgesehen um 
Hannibals grofsen Plan; zum Glück für ihn waren sie wieder 
einmal nicht wo sie sein sollten, und störten die feindlichen Trup- 
pen nicht in der Ruhe, deren sie so sehr bedurften*). 


*) Die vielbestritteoea topographischen Fragen, die an diese berähmte 
Expedition sich knöpfen , können als erledigt nnd im Wesentlichen als ge- 
löst gelten durch die musterhaft geflihrte Untersuchnng der Herren Wick- 
ham und Gramer, lieber die chronologischen, die gleichfalls Schwierigkei- 
ten darbieten, mögen hier ausnahmsweise einige Bemerkungen stehen. — 
Als Hannibal auf den Gipfel des Bernhard gelangte, .fingen die Spitzen 
schon an sich dicht mit Schnee zu bedecken' (Pol. ö, 54); auf dem Wege 
lag Schnee (Pol. 3, 55), aber vielleicht gröfstentheils nicht frisch gefalle- 
ner, sondern Schnee von herabgestiirzten Lawinen. Anf dem Bernhard be- 
ginnt der Winter um Michaelis, der Schncefall im September; als Ende 
August die genannten Engländer den Berg überstiegen, fanden sie fast gar 
keinen Schnee anf ihrem Wege, aber zu beiden Seiten die Berghänge da- 
von bedeckt. Hiernach scheint Hannibal Anfang September auf dem Pafs 
angelangt zn sein: womit auch wohl vereinbar ist, dafs er dort eintraf 
,ala schon der Winter herannahte' — denn mehr ist auvanjuv Ttjv rijv 
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Das Ziel war erreicht, aber mit schweren Opfern. Von den 
50000 zu Fufs, den 9000 zu Hofs dienenden alten Soldaten, 
welche die Armee nach dem Pyrenäenübergang zählte, waren 
mehr als die Hälfte das Opfer der Gefechte, der Märsche und 
der Flufsübergänge geworden; Hannibal zählte nach seiner eige- 
nen Angabe jetzt nicht mehr als 20000 zu Fufs — davon drei 
Fünftel Libyer, zwei Fünftel Spanier — und 6000 zum Theil 
wohl dcmontirte Reiter, deren verbältnifsmärsig geringer Verlust 
nicht minder für die Trefflichkeit der numidischen Cavalierie 
spricht wie für die wohlüberlegte Schonung, mit der der Feldherr 
die.se ausgesuchte Truppe verwandte. Ein Marsch von 526 Mi- 
glien oder etwa 33 mäfsigen Tagemärschen, dessen Fortsetzung 
und Beendigung durch keinen besonderen nicht vorherzusehen- 
den gröfseren Unfall gestört, vielmehr nur durch unberechen- 
bare Glücksfälle und noch unberechenbarere Fehler des Feindes 
möglich ward und der dennoch nicht blofs solche Opfer kostete, 
sondern die Armee so strapazirte und demoralisirte, dafs sie 
einer längeren Rast bedurfte um wieder kampffähig zu werden, 
ist eine militärische Operation von zweifelhaftem Werthe und es 
darf in Frage gestellt werden, ob Hannibal sie selber als ge- 
lungen betrachtete. Nur dürfen wir daran nicht unbedingt einen 
Tadel des Feldherrn knüpfen; wir sehen wohl die Mängel des 
von ihm befolgten Operationsplans, können aber nicht entschei- 
den, ob er im Stande war sie vorherzusehen — führte doch sein 
Weg durch unbekanntes Barbarenland — und ob ein anderer 
Plan, etwa die Küstenstrafse einzuschlagen oder in Cartagena 
oder Karthago sich einzuschiffen , ihn geringeren Gefahren aus- 
gesetzt haben würde. Die umsichtige und meisterhafte Ausfüh- 


nlnäiof Svifiv (Pol. 3, 54) Dicht, am wcDigsten der Tag dea FrnhoDter- 
gangs der Plejaden (etwa 2H. October); vgl. Ideler Chronol. I, 241. — 
Kam Hanoibal neun Tage später, also Mitte September io Italien an, so 
ist auch Platz für die von da bis zur Schlacht an der Trebia gegen Ende 
December (nfpl /Ufinnvas rnonns Pol. a, 72) eingetreteoen Ereignisse, 
nsmeotlich die Translocalion des nach Africa bestimmten Heeres von Lily- 
baenn narb Placentia. Es palst dazn ferner, dafs in einer Heerversamm- 
Inng vnö ir)V fapii r/i' iSoiir (Pol. 3, 34), also gegen Ende März, der Tag 
des Abmarsches bekannt gemacht ward und der Marsch fünf ( oder nach 
App. 7, 4 sechs) Monate währte. Wenn also Hannibal Anfang September 
anf dem Bernhard war. so war er, da er von der Rhone bis dahin 30 Tage 
gebraucht, an der RbnaeAnfaDgAugasteiDgetrofieD, wo denn freilich Scipio, 
der im Anfang des Sommers (Pol. a, 41 ), also spätestens Anfang Juni sich 
einscliiSte, nnterwegs sich sehr verweilt oder in Massaiia in seltsamer Un- 
thätigkeit längere Zeit gesessen haben mufs. 
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rung des Planes im Einzelnen ist auf jeden Fall bewundernswerth 
und worauf am Ende alles ankam — sei es nun mehr durch die 
Gunst des Schicksals oder sei es mehr durch die Kunst des Feld- 
herrn, Hamilkars grofser Gedanke, in Italien den Kampf mit 
Rom aufzunehmen, war jetzt zur That geworden. Sein Geist ist 
es, der diesen Zug entwarf; und wie Steins und Scharnhorsts 
Aufgabe schwieriger und grofsartiger war als die von York und 
Blücher, so hat auch der sichere Tact geschichtlicher Erinnerung 
das letzte Glied der grofsen Kette von vorbereitenden Thaten, 
den Uebergang über die Alpen stets mit gröfserer Bewunderung 
genannt als die Schlachten am trasimenischen See und auf der 
Ebene von Cannae. 
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Der hannibalisclie Krieg bis zur Scblacbt bei Cannae. 

Hanuibtl und Durch (las Erscheinen der karthagischen Armee diesseits 
d^r Alpen war mit einem Schlag die Lage der Dinge verwandelt 
und der römische Kriegsplan gesprengt. Von den beiden römi- 
schen Hauptarmeen war die eine in Spanien gelandet und dort 
schon mit dem Feinde handgemein; sie zurückzuziehen war nicht 
mehr möglich. Die zweite, die unter dem Oberbefehl des Con- 
suls Tiberius Sempronius nach Africa bestimmt war, stand glück- 
licherweise noch in Sicilien; die römische Zauderei bewies sich 
hier einmal von Nutzen. Von den beiden karthagischen nach 
Italien und Sicilien bestimmten Geschwadern war das erste durch 
den Sturm zerstreut und einige der Schiffe desselben bei Mes- 
sana von den syrakusanischen aufgebracht worden; das zweite 
hatte vergeblich versucht Lilybaeon zu überrumpeln und darauf 
in einem Seegefecht vor diesem Hafen den Kürzern gezogen. 
Doch war das Verweilen der feindlichen Geschwader in den ita- 
lischen Gewässern so unbequem, dafs der Consul beschlofs, be- 
vor er nach Africa überfuhr, die kleinen Inseln um Sicilien zu 
besetzen und die gegen Italien operirende karthagische Flotte 
zu vertreiben. Mit der Eroberung von Melite und dem Auf- 
suchen des feindlichen Geschwaders, das er bei den liparischen 
Inseln vermuthete , während es bei Vibo (Monteleone) gelandet 
die brettische Küste brandschatzte, endlich mit der Erkundung 
eines geeigneten Landungsplatzes an der africanischen Küste 
war ihm der Sommer vergangen, und so traf der Befehl des 
Senats, so schleunig wie möglich zur Vertheidigung der Hei- 
math zurückzukehren, Heer und Flotte noch in Lilybaeon. — 
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Während also die beiden grofsen jede für sich der Armee 
Hannibals an Zahl gleichen römischen Armeen in weiter Feme 
von dem Pothal verweilten, war man hier auf einen Angriff 
schlechterdings nicht gefafst. Zwar stand dort ein römisches 
Heer in Folge der unter den Kelten schon vor Ankunft der kar- 
thagischen Armee ausgebrochenen Insurrection. Die Gründung 
der beiden römischen Zwingburgen Placentia und Cremona, von 
denen jede 6000 Colonisten erhielt, und namentlich die Vor- 
bereitungen zur Gründung von Mutina im boischen Lande hatten 
schon im Frühling 536, vor der mit Hannibal verabredeten Zeit,<>« 
die Boier zum Aufstand getrieben, dem sich die Insubrer sofort 
anschlossen. Die schon auf dem mutinensischen Gebiet ange- 
siedelten Colonisten , plötzlich überfallen , flüchteten sich in die 
Stadt. Der Praetor Lucius Manlius, der in Ariminum den Ober- 
befehl führte , eilte schleunig mit seiner einzigen Legion herbei 
um die blokirten Colonisten zu entsetzen; allein in den Wäldern 
überrascht blieb ihm nach starkem Verlust nichts anderes übrig 
als sich auf einem Hügel festzusetzen und hier von den Boiera 
sich gleichfalls belagern zu lassen, bis eine zweite von Rom ge- 
sandte Legion unter dem Praetor Lucius Atilius Heer und Stadt 
glücklich befreite und den gallischen Aufstand für den Augen- 
blick dämpfte. Dieser voreilige Aufstand der Boier, der einer- 
seits, in sofern er Scipios Abfahrt nach Spanien verzögerte, Han- 
nibals Plan wesentlich gefördert hatte, war andrerseits die Ur- 
sache, dafs er das Pothal nicht bis auf die Festungen völlig un- 
besetzt fand. Allein das römische Corps , dessen zwei stark de- 
dmirte Legionen keine 20000 Soldaten zählten , hatte genug zu 
tbun die Kelten im Zaum zu halten imd dachte nicht daran die 
Alpenpässe zu besetzen, deren Bedrohung man auch in Rom 
erst erfuhr, als im August der Consul Publius Scipio ohne sein 
Heer von Massalia nach Italien zurückkam, und vielleicht selbst 
damals noch wenig beachtete, da ja das tollkühne Beginnen 
allein an den Alpen scheitern werde. Also stand in der entschei- 
denden Stunde an dem entscheidenden Platz nicht einmal ein 
römischer Vorposten; Hannibal batte volle Zeit sein Heer auszu- 
ruhen, die Hauptstadt der Tauriner, die ihm die Thore versdilofs, 
nach dreitägiger Belagerung zu erstürmen und alle ligurischen 
und keltischen Gemeinden im obem Pothal zum Bündnifs zu 
bewegen oder zu schrecken, bevor Scipio, der das Commando im s<ipi« i» 
Pothal übernommen hatte, ihm in den Weg trat. Dieser, dem 
die schwierige Aufgabe zufiel mit einem bedeutend geringeren, 
namentlich an Reiterei sehr schwachen Heer das Vordringen der 
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Überlegenen feindlichen Armee auf- und die überall sich regende 
keltische Insiurection niederzuhalten, war, vermuthlich bei Pla- 
centia, über den Po gegangen und rückte an diesem hinauf dem 
Feind entgegen, während iiannibal nach der Einnahme von Turin 
llufsabwärts marschirte, um den Insubrern und Boiern Luft zu 
oeraekt am machcu. lu der Ebene zwischen dem Ticino und der Sesia un- 
weit Vercelli traf die römische Reiterei, die mit dem leichten Fufs- 
volk zu einer forcirlen Kecognoscirung vorgegangen war, auf 
die zu gleichem Zwecke ausgesendete phoenikische, beide geführt 
von den Feldherren in Person. Scipio nahm das angebotene 
Gefecht trotz der Ueberlegenheit des Feindes an; allein sein 
leichtes Fufsvolk, das vor der Fronte der Reiter aufgestellt 
’ war, rifs vor dem Stofs der feindlichen schweren Reiterei aus 

und während diese von vorn die römischen Reiterinassen enga- 
girte, nahm die leichte numidische Cavallerie, nachdem sie die 
zersprengten Schaaren des feindlichen Fufsvolksbei Silite gedrängt 
hatte, die römischen Reiter in die Flanken und den Rücken. 
Dies entschied das Gefecht. Der Verlust der Römer war sehr 
beträchtlich; der Consul selbst, der als Soldat gut machte, was 
er als Feldherr gefehlt hatte, empfing eine gefährliche Wunde und 
verdankte seine Rettung nur der Hingebung seines siebzehn- 
jährigen Sohnes, der muthig in die Feinde hineinsprengend seine 
Schwadron zwang ihm zu folgen und den Vater heraushieb. 
Scipio, durch dies Gefecht aufgeklärt über die Stärke des Fein- 
des, begriff den Fehler, den er gemacht hatte, mit einer schwä- 
cheren Armee sich in der Ebene mit dem Rücken gegen den 
Flufs aufzustellen und entschlofs sich unter den Augen des Geg- 
ners auf das rechte Poufer zurückzukehren. Wie die Opera- 
tionen sich auf einen engeren Raum zusammenzogen und die 
Illusionen der römischen Unwiderstehlichkeit von ihm wichen, 
fand er sein bedeutendes militärisches Talent wieder, das der 
bis zur Abenteuerlichkeit verwegene Plan seines jugendlichen 
Gegners auf einen Augenblick paralysirt hatte. Während Han- 
nibal sich zur Feldschlacht bereit machte, gelangte Scipio durch 
einen rasch entworfenen und sicher ausgeführten Marsch glück- 
lich auf das zur Unzeit verlassene rechte Ufer des Flusses und 
brach die Pobrücke hinter dem Heere ab, wobei freilich das mit 
der Deckung des Abbruchs beauftragte römische Detachement 
von 600 Mann abgeschnitten und gefangen wurde. Indefs 
konnte, da der obere Lauf des Flusses in Hannibals Händen 
war, es diesem nicht verwehrt werden, dafs er stromaufwärts 
marschirend auf einer Schiffbrücke übersetzte und in wenigen 
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Tagen auf dem rechten Ufer dem römischen Heere gegenöber- 
trat. Dies hatte in der Ebene vorwärts von Flacentia Stellung 
genommen; allein die Meuterei einer keltischen Abtlieilung im 
römischen Lager und die ringsum aufs neue ausbrechende gal- 
lische Insurrection zwang den Consul die Ebene zu räumen und 
sich auf den Hügeln hinter der Trebia zu setzen, was ohne nam- 
haften Verlust bewerkstelligt ward, da die nachsetzenden numidi- 
schen Reiter mit dem Plündern und Anzünden des verlassenen 
Lagers die Zeit verdarben. In dieser starken Stellung, den lin- 
ken Flügel gelehnt an den Apennin, den rechten an den Po und 
die Festung Placentia, von vorn gedeckt durch die in dieser Jahr- 
zeit nicht unbedeutende Trebia, vermochte er zwar die reichen 
Magazine von Clastidium (Casteggio), von dem ihn in dieser Stel- 
lung die feindliche Armee abschnitt, nicht zu retten und die in- 
surrectionelle Bewegung fast aller gallischer Cantone mit Aus- 
nahme der römisch gesinnten Ccnomanen nicht abzuwenden. 
Aber Hannibals Weitermarsch war völlig gehemmt und derselbe 
genöthigt sein Lager dem römischen gegenüber zu schlagen ; fer- 
ner hinderte die von Scipio genommene Stellung so wie die Be- 
drohung der insubrischen Grenzen durch die Cenomanen die 
Hauptmasse der gallischen Insurgenten sich unmittelbar dem 
Feinde anzuschliefsen, und gab dem zweiten römischen Heer, das 
mittlerweile vonLilybaeon iiiAriminum eingetroffen war, Gelegen- 
heit mitten durch das insurgirte Land ohne wesentliche Hinde- 
rung Placentia zu erreichen und mit der 1‘oarmee sich zu ver- 
einigen. Scipio hatte also seine schwierige Aufgabe vollständig und 
glänzend gelöst. Das römische Heer, jetzt nahe an 40000 Mann 
stark und dem Gegner wenn auch an Reiterei nicht gewachsen, 
doch an Fufsvolk wenigstens gleich, brauchte blofs da stehen zu 
bleiben wo cs stand, um den Feind entweder zu uöthigen in der 
winterlichen Jahreszeit den Flufsübergang und den Angriff auf das 
römische Lager zu versuchen oder sein Vorröcken einzustellen 
und den Wankelmuth der Gallier durch die lästigen Winterquar- 
tiere auf die Probe zu setzen. Indefs so einleuchtend «lies w ar, so 
war es nicht minder unzweifelhaft, dal's man schon im üecember 
stand und bei jenem Verfahren zwar vielleicht Rom den Sieg ge- 
wann, aber nicht der Consul Tilwrius Sempronius, der in Folge 
von Scipios Verwundung den Oberbefehl allein führte und dessen 
Anitsjahr in wenigen Monaten ablief. Hannibal kannte den Mann 
und versäumte nichts ihn zum Kampf zu reizen; «lie den Römern 
treugebliebenen keltischen Dörfer wurden grausam verheert und 
als darüber ein Reitergefecht sich entspann, gestattete Hannibal 
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den Gegnern sich des Sieges zu rühmen. Uald darauf an einem 
rauhen regnerischen Tage kam es, den Körnern unvermuthet, zu 
der Hauptschlacht. Vom frühesten Morgen an hatten die römi- 
schen leichten Truppen herumgeplänkelt mit der leichten Reiterei 
der Feinde; diese wich langsam und hitzig eilten die Römer ihr 
nach durch die hochangeschwollene Trebia, den errungenen Vor- 
theil zu verfolgen. Plötzlich stand die Reiterei; die römische 
Vorhut fand sich auf dem von Hannibal gewählten Schlachtfeld 
seiner zur Schlacht geordneten Armee gegenüber — sie war 
verloren, wenn nicht das Gros der Armee schleunigst über den 
Bach folgte. Hungrig, ermüdet und durchnäfst kamen die Rö- 
mer an und eilten sich in Reihe und Glied zu stellen , die Reiter 
wie immer auf den Flügeln, das Fufsvolk im Mitteltreffen. Die 
leichten Truppen, die auf beiden Seiten die Vorhut bildeten, be- 
gannen das Gefecht ; allein die römischen hatten fast schon gegen 
die Reiterei sich verschossen und wichen sofort, ebenso auf den 
Flügeln die Reiterei, welche die Elephanten von vorn bedräng- 
ten und die weit zahlreicheren karthagischen Reiter links und 
rechts überflügelten. Aber das römische Fufsvolk bewies sich 
seines Namens werth; es focht zu Anfang der Schlacht mit der 
entschiedensten Ueberlegenheit gegen ,die feindliche Infanterie, 
und selbst als die Zurückdrängung der römischen Reiter der 
feindlichen Cavallerie und den Leichtbewaflheten gestattete ihre 
Angriffe gegen das römische Fufsvolk zu kehren, stand dasselbe 
zwar vom Vordringen ab, aber zum Weichen war es nicht zu brin- 
gen. Ua plötzlich erschien eine auserlesene karthagische Schaar, 
1000 Mann zu Fufs und eben so viele zu Pferd unter der Füh- 
rung von Mago, Hannibals jüngstem Bruder, aus einem Hinter- 
halt in dem Rücken der römischen Armee und hieb ein m die * 
dicht verwickelten Massen. Die Flügel der Armee und die letz- 
ten Glieder des römischen Centrums wurden durch diesen An- 
grifl' aufgelöst und zersprengt. Das erste Treffen, 10000 Mann 
stark, durchbrach sich eng zusammenschliefsend die kartha- 
gische Linie und bahnte mitten durch die Feinde sich seit- 
wärts einen Ausweg, der der feindlichen Infanterie, namentlich 
den gallischen Insurgenten theuer zu stehen kam ; diese tapfere 
Truppe gelangte also, nur schwach verfolgt, nach Placentia. Die 
übrige Masse ward zum gröfsten Theil bei dem Versuch den Flufs 
zu überschreiten von den Elephanten und den leichten Truppen 
des Feindes niedergemacht ; nur ein Theil der Reiterei und einige 
Abtheilungen des Fulsvolks vermochten den Flufs durchwatend 
das Lager zu gewinnen, wohin ihnen die Karlhager nicht folgten. 
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und erreichten Ton da gleidifalis Placentia *). Wenige Schlachten 
machen dem römischen Soldaten mehr Ehre als diese an der 
Trebia und wenige zugleich sind eine schwerere Anklage gegen 
den Feldherrn, der sie schlug; obwohl der billig Urtheilende nicht 
vergessen wird, dafs die an einem bestimmten Tage ablaufende 
Feldhauptmannschaft eine unmilitärische Institution war und von 
Dornen sich einmal keine Feigen ernten lassen. Auch den Siegern 
kam der Sieg theuer zu stehen. Wenn gleich der Verlust im 
Kampfe hauptsächlich auf die keltischen Insurgenten gefallen war, 
so erlagen doch nachher den in Folge des rauhen und nassen 
Wintertages entstandenen Krankheiten eine Menge von llannibals 
alten Soldaten und sämmtliche Elephanten bis auf einen einzigen. 
— Die Folge dieses ersten Sieges der Invasionsarmee war, dafs 
die nationale Insurrection sich nun im ganzen Keltenland unge- 
stört erhob und organisirte. Die Ueberreste der römischen Po- 
armee warfen sich in die Festungen Placentia und Cremona; 
vollständig abgeschnitten von der lleimath mufsten sie ihre Zu- 
fuhren auf dem Flufs zu Wasser beziehen. Nur wie durch ein 
Wunder entging der Consui Tiberius Sempronius der Gefangen- 
schaft, als er mit einem schwachen Reiiertrupp der Wahlen wegen 


*) Polybios Bericht über die Schlacht an der Trebia ist vollkommen 
klar. Wenn Placentia auf dem rechten Ufer der Trebia an deren Mündung 
in den Po lag und wenn die Schlacht auf dem linken Ufer geliefert ward, 
während das römische Lager auf dem rechten geschlagen war — was beides 
wohl bestritten worden, aber nichts desto weniger unbestreitbar ist — so 
mufsten allerdings die römischen Soldaten ebenso gut um Placentia wie um 
das Lager zu gewinnen die Trebia passiren. Allein bei dem Uebergang in 
das Lager hätten sie durch die aufgelösten Theite der eigenen Armee und 
durch das feindliche Umgehungscorps sich den Weg bahnen und dann fast 
im Handgemenge mit dem Feinde den Flufs überschreiten müssen. Dage- 
gen ward der Uebergang bei Placentia bewerkstelligt, nachdem die Ver- 
folgung nachgelassen batte, das Corps mehrere Meilen vom Schlachtfeld 
entfernt nnd im Bereiche einer römischen Festung angelangt war; es kann 
sogar sein, obwohl es sich nicht beweisen läfst, dafs hier eine Brücke über 
die Trebia führte und der Brückenkopf am anderen Ufer von der placenti- 
nischeo Garnison besetzt war. Es ist einleuchtend, dalä die erste Passage 
ebenso schwierig wie die zweite leicht war und Polybins also, Militär wie 
er war, mit gutem Grunde von dem Corps der Zehntausend blnfs sagt, dafs 
es in geschlossenen Cnlonnen nach Placentia sich durchschlug (3, 11,6), 
ohne des hier gleichgültigen Uebergangs über den Flufs zu gedenken. — 
Die Verkehrtheit der liviauisrhen Darstellung, welche das phoenikische 
Lager auf das rechte, das römisclie auf das linke Ufer der Trebia verlegt, 
ist neuerdings mehrfach hervurgeboben worden. Es mag nur noch daran 
«rinnert werden, dafs die Lage von Clastidiuni bei dem heutigen Casteggio 
jetzt durch Inschriften festgestellt ist ^Orelli-Henzen 5117). 
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nach Rom ging. Hannibal, der nicht durch weitere Märsche in 
der rauhen Jahreszeit die Gesundheit seiner Truppen aufs Spiel 
setzen wollte, bezog wo er war das Winterbivouac und begnügte 
sich, da ein ernstlicher Versuch auf die gröfseren Festungen zu 
nichts geführt haben würde, durch AngrilTe auf den Flufshafen 
von Placentia und andere kleinere römische Positionen den Feind 
zu necken. Hauptsächlich beschäftigte er sich damit den galli- 
schen Aufstand zu organisiren; über 60000 Fufssoldaten und 
4000 Berittene sollen von den Kelten sich seinem Heer ange- 
schlossen haben. 

Für den Feldzug des Jahres 537 wurden in Rom keine 
aufserordentlichen Anstrengungen gemacht; der Senat betrach- 
tete , und nicht mit Unrecht , trotz der verlorenen Schlacht die 
Lage noch keineswegs als ernstlich gefahrvoll. Aufser den 
Küstenbesatzungen, die nach Sardinien, Sicilien und Tarent, und 
den Verstärkungen, die nach Spanien abgingen, erhielten die 
beiden neuen Consuln Gaius Flaminius und Gnaeus Servilius nur 
so viel Mannschaft als nöthig war um die vier Legionen wieder 
vollzählich zu machen; einzig die Reiterei wurde verstärkt. Sie 
sollten die Nordgrenze decken und stellten sich defshalb an den 
beiden Kunststrafsen auf, die von Rom nach Norden führten, 
und von denen die westliche damals bei Arretium, die östliche bei 
iVriminum endigte ; jene besetzte Gaius Flaminius, diese pnaeus 
Servilius. Hier zogen sie die Truppen aus den Pofestungen, 
wahrscheinlich zu Wasser, wieder an sich und erwarteten den 
Beginn der besseren Jahreszeit, um in der Defensive die Apennin- 
pässe zu besetzen und zur Offensive übergehend in das Pothal 
hinabzusteigen und etwa bei Placentia sich die Hand zu reichen. 
Allein Hannibal hatte keineswegs die Absicht das Pothal zu ver- 
theidigen. Er kannte Rom besser vielleicht als die Römer selbst 
es kannten, und wiifste sehr genau, wie entschieden er der 
Schwächere war und es blieb trotz der glänzenden Schlacht an 
der Trebia ; er wufste auch , dafs sein letztes Ziel, die Demüthi- 
gung Roms, von dem zähen römischen Trotz weder durch 
Schreck noch durch Ueberraschung zu erreichen sei, sondern 
nur durch die thatsächliche Ueberwältigung der stolzen Stadt. Es 
lag klar am Tage, wie unendlich ihm, dem von daheim nur un- 
sichere und unregelmäfsige Unterstützung zukam und der in Ita- 
lien zunächst nur auf das schwankende und launische Keltenvolk 
sich zu lehnen vermochte, die italische Eidgenossenschaft an po- 
litischer Festigkeit und an militärischen Hülfsmittcln überlegen 
war ; und wie tief trotz aller angewandten Mühe der phoenikische 
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F ufssoldat unter dem Legionär taktisch stand , hatte die Defen- 
sive Scipios und der glänzende Rückzug der geschlagenen Infan- 
terie an der Trebia vollkommen erwiesen. Aus dieser Einsicht 
flössen die beiden Grundgedanken, die Hannibals ganze Hand- 
lungsweise in Italien bestimmt haben: den Krieg mit stetem 
Wechsel des Operationsplans und des Schauplatzes, gewisser- 
mafsen abenteuernd zu fllhren, die Beendigung desselben aber 
nicht von den militärischen Erfolgen, sondern von den politischen, 
von der allmählichen Lockerung und der endlichen Sprengung 
der italischen Eidgenossenschaft zu erwarten. Jene Führung war 
nothwendig, weil das Einzige, was Hannibal gegen so viele ISach- 
theile in die Wagschale zu werfen hatte, sein militärisches Genie 
nur dann vollständig ins Gewicht fiel, wenn er seine Gegner stets 
durch unvermuthete Combinationen deroutirte, und er verloren 
war, so wie der Krieg zum Stehen kam. Dieses Ziel war das von 
der richtigen Politik ihm gebotene, weil er, der gewaltige Schlach- 
tensieger, sehr deutlich einsah, dafs er jedesmal die Generale 
überwand und nicht die Stadt, und nach jeder neuen Schlacht 
die Römer den Karthagern eben so überlegen blieben, wie er den 
römischen Feldherren. Dafs Hannibal selbst auf dem Gipfel des 
Glücks sich nie hierüber getäuscht hat , ist bewunderungswürdi- 
ger als seine bewundertsten Schlachten. — Dies und nicht die 
Bitten der Gallier um Schonung ihres Landes , die ihn nicht be- 
stimmen durften, ist auch die Ursache, warum Hannibal seine 
neugewonnene Operationsbasis gegen Italien jetzt gleichsam fal- 
len liefs und den Kriegsschauplatz nach Italien selbst verlegte. 
Vorher hiefs er alle Gefangene sich vorführen. Die Römer liefs 
er aussondem und mit Sklavenfesseln belasten — dafs Hannibal 
alle waffenfähigen Römer, die ihm hier und sonst in die Hände 
fielen, habe niedermachen lassen, ist ohne Zweifel mindestens 
stark übertrieben; dagegen wurden die sämmtlichen italischen 
Bundesgenossen ohne Lösegeld entlassen, um daheim zu berich- 
ten, dafs Hannibal nicht gegen Italien Krieg führe, sondern gegen 
Rom; dafs er jeder italischen Gemeinde die alte Unabhängigkeit 
und die alten Grenzen wieder zusichere und dafs den Befreiten 
der Befreier auf dem Fufse folge als Retter und als Rächer. So 
brach er, da der Winter zu Ende ging, aus dem Pothal auf um 
sich einen Weg durch die schwierigen Defileen des Apennin zu 
suchen. Gaius Flaminius mit der etruskischen Armee stand vor- 
läufig noch bei Arezzo, um von hier aus zur Deckung des Amo- 
thales und der Apenninpässe etwa nach Lucra abzurücken, so 
wie es die Jahreszeit erlaubte. Allein Hannibal kam ihm zuvor. 
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Der Apenninübergang ward in möglichst westlicher Uichtung, 
das heifst möglichst weit vom Feinde, ohne grofsc Schwierigkeit 
bewerkstelligt; allein die sumpfigen Niederungen zwischen dem 
Serchio und dem Arno waren durch die Schneeschmeke und die 
Frühliiigsregen so überstaut, clafs die Annee vier Tage im Was- 
ser zu marschiren hatte , ohne auch nur zur nächtlichen Hast 
einen anderen trockenen Platz zu finden, als den das zusaiiimen- 
«ehäufte Gepäck und die gefallenen Saumthiere darboten. Die 
Truppen litten unsäglich, namentlich das gallische bufsvolk, das 
hinter dem karthagischen in den schon grundlosen Wegen mar- 
schirte; es murrte laut und wäre ohne Zweifel in Masse ausge- 
rissen, wenn nicht die karthagische, Heiterei unter Mago, die den 
Zug beschlofs, ihm die Flucht unmöglich gemacht hatte. Die 
Pferde, unter denen die Klauenseuche ausbrach, helen hauten- 
weise- andere Seuchen decimirten die Soldaten; Hannibal 
selbst’ verlor in Folge einer Entzündung das eine Auge. Indefs 
das Ziel ward erreicht. Hannibal lagerte bei F“*8ole, wahrend 
Gaius Flaminius noch bei Arezzo abwartete, dafs die Wege gang- 
bar würden, um sic zu sperren. Nachdem die römische Uefen- 
sivstellung somit umgangen war, konnte der Consul, «« ''•ei- 
leicht stark genug gewesen wäre um die Uergpässe zu vertheidi- 
gen, aber sicher^ nicht im Stande war Hannibal jetzt im offenen 
Felde zu stehen , nichts besseres thun als warten, bis das zweite 
nun bei Ariminum völlig überflüssig gewordene Heer herankam. 
Indefs er selber urtheilte anders. Er war ein politischer I ar lei- 
führer, durch seine Hemühungen die Macht des Senats zu be- 
schränken in die Höhe gekommen, durch die gegen ihn wahrend 
seiner Consulate gesponnenen aristokratischen liitriguen auf die 
Regierung erbittert, durch die wohl gerechtfertigte Opposition 
gegen deren parteilichen Schlendrian fortgerissen zu trotziger 
Ueberhebung über Herkommen und Sitte, lierauscht zugleich 
von der blinden Liebe des gemeinen Mannes und eben so sehr 
von dem bitlern Hafs der Herrenpartei, und über alles dies mit 
der fixen Idee behaftet, dafs er ein militärisches Genm sei. Sem 
tfi Feldzug gegen die Insiibrer von 531 , der für unbefangene Ur- 
Iheiler nur bewies, dafs tüchtige Soldaten öfters gutmachen was 
schlechte Generale verderben (S. 5«3), galt ihm und seinen An- 
hängern als der unumstölsliche Beweis, dafs man nur den Gaius 
Flaminius an die Spitze des Heeres zu stellen brauche um « cm 
Hannibal ein schnelles Ende zu bereiten. Solche Heden ha ten 
ihm das zweite Consulal verschafft und solche Hoffnungen hatten 
jetzt eine derartige Menge von unbewaffneten Beutelusligen in 
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gein Lager geführt, dafs deren Zahl nach der Versicherung nüch- 
terner Geschichtschreiber die der Legionarier überstieg. Zum 
Theil hierauf gründete Hannibal seinen F*lan. Weit entfernt ihn 
anzugreifen marschirte er an ihm vorbei und liefs durch die 
Kellen, die das Plündern gründlich verstanden, und die zahl- 
reiche Heiterei die Landschaft rings umher brandschatzen. Die 
Klagen und die Erbitterung der Menge, die sich mufste ausplün- 
dern lassen unter den Augen des Helden, der sie zu bereichern 
versprochen; das Bezeigen des Feindes, dafs er ihm weder die 
Macht noch den Entschlufs zutraue vor der Ankunft seines Gol- 
legen etwas zu unternehmen, mufsten einen solchen Mann be- 
stimmen sein strategisches Genie zu entwickeln und dem unbe- 
sonnenen hochmüthigen Feind eine derbe Lection zu ertheilen. 

Nie ist ein IMan vollständiger gelungen. Eilig folgte der Consul schiu^ht •m 
dem Marsch des Feindes, der an Arczzo vorüber langsam durch 
das reiche Chianathal gegen Perugia zog; er erreichte ihn in der 
Gegend von Cortona, wo Hannibal, genau unterrichtet von dem 
Marsch seines Gegners, volle Zeit gehabt hatte sein Schlachtfeld 
zu wählen, ein enges Delile zwischen zwei steilen Bergwänden, 
das am Ausgang ein hoher Hügel, am Eingang der trasimenische 
ISee schlofs. Mit dem Kern seiner Infanterie verlegte er den Aus- 
weg; die leichten Truppen und die Reiterei stellten zu beiden 
Seiten verdeckt sich auf. Unbedenklich rückten die rümischon 
Colonnen in den unbesetzten Pafs; der dichte Morgennebel ver- 
barg ihnen die Stellung des Feindes. Wie die Spitze des römi- 
schen Zuges sich dem Hügel näherte, gab Hannibal das Zeichen 
zur Schlacht; zugleich sclilofs die Reiterei, hinter den Hügeln 
Torrückend, den Eingang des Passes und auf den Bändern rechts 
und links zeigten die verziehenden Nebel überall phoenikische 
Waffen. Es war kein Treffen, sondern nur eine Niederlage. Was 
aufserhalb des Defik* geblieben war, wurde von den Reitern in 
den See gesprengt , der Hauptzog in dem Passe selbst fast ohne 
Gegenwehr vernichtet und die meisten, darunter der Consul 
selbst, in der Marschordnung niedergehauen. Die Spitze der rö- 
mischen Heersäule, 6000 Mann zu Fufs schlugen sich zwar durch 
das feindliche Fufsvolk durch und bewiesen wiederum die un- 
widerstehliche Gewalt der Legionen; allein abgeschnitten und 
ohne Kunde von dem übrigen Heer marschirten sie aufs Gerathe- 
wohl weiter, wurden am folgenden Tag auf einem Hügel, den sie 
besetzt hatten , von einem karthagischen Reitercorps umzingelt 
und da die Capitulation, die ihnen freien Abzug versprach, von 
Hannibal verworfen ward, sämmtlich als kriegsgefangen behan- 
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delt. 15000 Römer waren gefallen, ebenso viele gefangen, das 
beifst das Heer war vernichtet; der geringe karthagische Verlust 
— 1500 Hann — traf wieder vorwiegend die Gallier*). Und 
als wäre dies nicht genug, so ward gleich nach der Schlacht am 
trasimenischen See die Reiterei des ariminischen Heeres unter' 
Gaius Centenius, 4000 Hann stark, die Gnaeus Servilius, selber 
langsam nachrückend, vorläufig seinem Collegen zu Hülfe sandte, 
gleichfalls von dem phoenikischen Heer umzingelt und Iheils 
niedergemacht, theils gefangen. Ganz Etrurien war verloren und 
ungehindert konnte Hannibal auf Rom marscbiren. Dort madite 
man sich auf das Aeufserste gefafst; man brach die Tiberbrückea 
ab und ernannte den Quintus Fabius Haximus zum Dictator um 
die Hauern in Stand zu setzen und die Vertheidigung zu leiten, 
für welche ein Reserveheer gebildet ward. Zugleich wurden zwei 
neue Legionen anstatt der vernichteten unter die Wafien gerufen 
und die Flotte, die im Fall einer Belagerung wichtig werden 
konnte, in Stand gesetzt. 

HMu>ib.i u. Allein Hannibal sah weiter als König Pyrrhos. Er maZ'^ 
dl. o.tko.te. gpjjjrte nicht auf Rom; auch nicht gegen Gnaeus Servilius, der, 
ein tüchtiger Feldherr, seine Armee mit Hülfe der Festungen an 
der Nordstrafse auch jetzt unversehrt erhalten und vielleicht den 
Gegner sich gegenülier festgehalten haben würde. Es geschah 
wieder einmal etwas ganz Unerwartetes. An der Festung Spole- 
tium vorbei, deren Ueberrumpelung fehlschlug, marschirte Han- 
nibal durch Umbrien, verheerte entsetzlich das ganz mit römi- 
schen Bauerhöfen bedeckte picenische Gebiet und machte Halt 
an den Ufern des adriatischen Heeres. Henschen und Pferde in 
seinem Heer hatten noch die Nachwehen der Frühlingscampagne 
nicht verwunden; hier hielt er eine längere Rast, um in der an- 
s.«r<u>it.-inuthigen Gegend und der schönen Jahreszeit sein Heer sich er- 
*‘tb.^«hVD' holen zu lassen und sein libysches Fufsvolk in römischer Weise zu 
kirnt,, reorganisiren, wozu die Hasse der erbeuteten römischen Waffen 
ihm die Hittel darbot. Von hier aus knüpfte er ferner die lange 
unterbrochenen Verbindungen mit der Heimath wieder an, indem 
er zu Wasser seine Siegesbotschaften nach Karthago sandte. 
Endlich als sein Heer hinreichend sich wieder hergestellt hatte 
. ui 


*) Das Ditom der Schlacht, 23. Joni nach dem uoberichtigteD Kalender, 
maPg nach dem bericbügten etwa io den April fallen, da Quintus Fabius 
seine Dictatur nach sechs Monaten in der Mitte des Herbstes (Liv. 22, 31, 
7. 32, 1) niederlegte, also sie etwa .Anfang Mai antrat. Die Kaleoderver- 
wirmng (S. 477) war schon in dieser Zeit io Rom sehr arg. 
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und der neue Waffendienst genugsam geübt war, brach er auf 
und marschirte langsam an der Küste hinab in das südliche Ita- 
lien hinein. — Er hatte richtig gerechnet, als er zu dieser Um- 
gestaltung der Infanterie sich jetzt entschlofs; die Ueberraschung 
der beständig eines Angrill's auf die Hauptstadt gewärtigen Gegner 
liefs ihm mindestens vier Wochen ungestörter Mufse zur Ver- 
wirklichung des beispiellos verwegenen Experiments im Herzen 
des feindlichen Landes mit einer noch immer verhältnirsniäfsig 
geringen Armee sein militärisches System vollständig zu ändern 
und den Versuch zu machen den unbesiegbaren italischen afri- 
canische Legionen gegenüberzustellen. Allein seine Hoffnung, 
dafs die Eidgenossenschaft nun anfangen werde sich zu lockern, 
erfüllte sich nicht. Auf die Etrusker, die schon ihre letzten Un- 
abhängigkeitskriege vorzugsweise mit gallischen Söldnern geführt 
hatten, kam es hiehei am wenigsten an ; der Kern der Eidge- 
nossenschaft, namentlich in militärischer Hinsicht, waren nächst 
den latiuischen die sabeliischen Gemeinden, und mit gutem Grund 
hatte Hannibal jetzt diesen sich genähert. Allein eine Stadt nach 
der andern schlofs ihre Thore ; nicht eine einzige italische Ge- 
meinde machte Bündnifs mit dem Phoeniker. Damit war für 
die Römer viel, ja alles gewonnen ; indefs man begriff in der 
Hauptstadt, wie unvorsichtig es sein würde die Treue der Bundes- 
genossen auf eine solche Probe zu stellen, ohne dafs ein römi- 
sches Heer das Feld hielt. Der Dictator Quintus Fabius zog die Kri>i in un- 
beiden in Rom gebildeten Ersatzlegionen und das Heer von Ari- 
minum zusammen und als Hannibal an der römischen Festung * 
Luceria vorbei gegen Arpi marschirte, zeigten sich in seiner 
rechten Flanke bei Aeca die römischen Feldzeichen. Ilu" Führer 
indefs verfuhr anders als seine Vorgänger. Quintus Fahius warr.bi«i. 
ein hochbejahrter Mann, von einer Bedachtsamkeit und Festig- 
keit, die nicht Wenigen als Zauderei und Eigensinn erschien; ein 
eifriger Verehrer der guten alten Zeit, der politischen Allmachf 
des Senats und des Bürgermeistercommandus erwartete isr das 
Heil des Staates nächst Opfern und Gebeten von der methodi- 
schen Kriegführung. Politischer Gegner des Gaius Flaminius 
und durch die Reaction gegen dessen thörichte Kriegsdemagogie 
an die Spitze der Geschäfte gerufen ging er ins Lager ab, eben 
so fest entschlossen um jeden Preis eine Hauptschlacht zu ver- 
meiden wie sein Vorgänger um jeden Preis eine solche zu liefern, 
und ohne Zweifel überzeugt, dafs die ersten Elemente der Stra- 
tegik Hannibal verbieten würden vorzurücken, so lange das römi- 
sche Heer intact ihm gegenüberstehe, und dafs es also nicht 
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schwer halten werde die auf das Fouragiren angewiesene feind- 
liche Armee im kleinen Gefecht zu schwächen und allmählich 
auszuhungern. Hannibal, wohlbedient von seinen Spionen in 
Rom und im römischen Ileer, erfuhr den Stand der Dinge sofort 
und richtete wie immer seinen Feldzugsplan ein nach der Indi- 
vidualität des feindlichen Anführers. An dem römischen Heer 
vorbei marschirte er über den Ajiennin in das Herz von Italien 
nach Benevent, nahm die offene Stadt Telesia an der Grenze 
von Samnium und Campanien und wandte sich von da gegen 
Manch BAchCapua, das unter allen von Rom abhängigen italischen Städten 
«ortck r.thOie bedeutendste und eben darum von der römischen Regierung 
Apulien, wie keine andere Gemeinde in der kränkendsten Weise gedrückt 
und zurückgesetzt worden war. Er hatte dort Verbindungen an- 
geknüpft, die den Abfall der Carapaner vom römischen Bündnifs 
hoffen liefsen; allein diese Hoffnung schlug ihm fehl. So wieder 
rückwärts sich wendend schlug er die Strafse nach Apulien ein. 
Der Dictator war während dieses ganzen Zuges der karthagischen 
Armee auf den Höhen gefolgt und hatte seine Soldaten zu der 
traurigen Rolle verurtheilt mit den Waffen in der Hand zuzu- 
sehen, wie die numidischen Reiter weit und breit die treuen 
Bundesgenossen plünderten und in der ganzen Ebene die Dörfer 
in Flammen aufgingen. Endlich eröffnete er der erbitterten rö- 
mischen Armee die sehnlich herbeigewünschte Gelegenheit an 
den Feind zu kommen. Wie Hannibal den Rückmarsch ange- 
treten, sperrte ihm Fabius den Weg bei Gasilinum (dem heutigen 
Capua), indem er auf dem linken Ufer des Volturnus diese Stadt 
stark liesetzte und auf dem rechten die krönenden Höhen mit 
seiner Hauptarmee einnahm, während eine Abtheilung von 4000 
Mann auf der am Flufs hinführenden Strafse selbst sich lagerte. 
Allein Hannibal hiefs seine Leichtbewaffneten die Anhöhen, die 
unmittelbar neben der Strafse sieb erhoben, erklimmen und von 
hier aus eine Anzahl Ochsen mit angezündeten Reisbündeln auf 
den Hörnern vortreiben, so dafs es schien, als zöge dort die 
karthagische Armee in nächtlicher Weile bei Fackelschein ab. 
Die römische Abtheilung, die die Strafse sperrte, sich umgangen 
und die fernere Deckung der Strafse überllüssig wähnend, zog 
sich seitwärts auf dieselben Anhöhen; auf der dadurch freige- 
wordenen Strafse zog Hannibal dann mit dem Gros seiner Armee 
ab, ohne dem Feind zu begegnen, worauf er am andern Morgen 
ohne Mühe und mit starkem Verlust für die Römer seine leich- 
ten Truppen degagirte und zunicknahm. Ungehindert setzte 
Hannibal darauf seinen Marsch in nordöstlicher Richtung fort 
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und kam auf weiten Umwegen, nachdem er die Landschaften 
der Hirpiner, Campaner, Samniten, Paeligner und Frentaner ohne 
Widerstand durchzogen und gebrandschatzt hatte , mit reicher 
Beute und voll« Kasse wieder in der Gegend von Luceria an, 
als dort eben die Ernte beginnen sollte. Nirgends auf dem weiten kh« i» 
Marsch hatte er thätigen Widerstand, aber nirgends auch Bundes- 
genossen gefunden. Wohl erkennend, dafs ihm nichts übrig 
blieb als sich auf Winterquartiere im olfenen Felde einzurichten, 
begann er die schwierige Operation den Winterbedarf des Heeres 
durch dieses selbst von den Feldern der Feinde einbringen zu 
lassen. Die weite gröfstentheils Hache nordapulische Landschaft, 
die Getreide und Gras im Ueberflufs darbot und von seiner über- 
legenen Reiterei gänzlich beherrscht w«den konnte, hatte er 
hiezu sich ausersehen. Bei Gerunium fünf deutsche Meilen nörd- 
lich von Luceria ward ein verschanztes Lager angelegt, aus dem 
zwei Drittel des Heeres täglich zum Einbringen der Vorräthe 
ausgesendet wurden, während Hannibal mit dem Rest Stellung 
nahm um das Lager und die ausgesendeten Detachements zu 
decken. Der Reiterführer Marcus Minucius , der im römischen p.bi«. o.d 
Lager in Abwesenheit des Dictators den Oberbefehl stellvertretend 
führte, hielt die Gelegenheit geeignet um näher an den Feind 
heranzurücken und bezog ein Lager im larinatischen Gebiet, wo 
er auch iheils durch seine blofse Anwesenheit die Detachirungen 
und dadurch die Verproviantirung des feindlichen Heeres hin- 
derte, theils in einer Reihe glücklicher Gefechte, die seine Trup- 
pen gegen einzelne phoenikische Abtheilungen und sogar gegen 
Hannibal selbst bestanden, die Feinde aus ihren vorgeschobenen 
Stellungen verdrängte und sie nöthigte sich bei Gerunium zu 
concentriren. Auf die Nachricht von diesen Erfolgen, die be- 
greiflich bei der Darstellung nicht verloren, brach in der Haupt- 
stadt der Sturm gegen Quintus Fabius los. Er war nicht ganz 
ungerechtfertigt. So weise es war sich römischer Seits verthei- 
digend zu verhalten und den Haupterfolg von dem Abschneiilen 
der Subsistenzmittel des Feindes zu erwarten , so war es doch 
ein seltsames Verlheidigungs- und Aushungerungssystem , das 
dem Feind gestattete unter den Augen einer an Zahl gleichen 
römischen Armee ganz Mittelitalien ungehindert zu verwüsten und 
durch eine geordnete Fouragirung im gröfsten Mafsstab sich für 
den Winter hinreichend zu verproviantiren. So hatte Publius 
Scipio, als er im Pothal conimandirte, die defen.sive Haltung 
nicht verstanden und der Versuch seines Nachfolgers ihm nach- 
zuahmen war bei Casilinum auf eine W'eise gescheitert, die den 


I 


^8 DRITTES BDCH. KAPITEL V. 

städtischen Spottvögeln reichlichen StolT gab. Es war bewun- 
demswerth, dafs die italischen Gemeinden nicht wankten, als 
ihnen llaunibal die Ueberlegenheit der Phoeniker, die Nichtigkeit 
der römischen Hülfe so fühlbar darthat; allein wie lange konnte 
man ihnen zumuthen die zwiefache Kriegslast zu ertragen und 
sich unter den Augen der römischen Truppen und ihrer eigenen 
Contingente ausplündern zu lassen? Endlich was das römische 
Heer anlangte, so konnte man nicht sagen, dafs es den Feldherm 
zu dieser Kriegführung nöthigte ; es bestand wohl zum Theil aus 
einberufener Landwehr, aber doch seinem Kerne nach aus den 
dienstgewohnten Legionen von Ariminum, und weit entfernt 
durch die letzten Niederlagen entmuthigt zu sein, war es erbittert 
über die wenig ehrenvolle Aufgabe, die sein Feldherr, .Hannibals 
Lakai‘, ihm zuwies, und verlangte mit lauter Stimme gegen den 
Feind geführt zu werden. Es kam zu den heftigsten Auftritten 
in den Uürgerversammlungen gegen den eigensinnigen alten 
Mann; seine politischen Gegner, an ihrer Spitze der gewesene 
Praetor Gaius Terentius Varro, bemächtigten sich des Haders 
— wobei man nicht vergessen darf, dafs der Dictator thatsäch- 
lich vom Senat ernannt ward und dies Amt galt als das Palladium 
der conservativen Partei — und setzten im Verein mit den un- 
muthigen Soldaten und den Besitzern der geplünderten Güter den 
verfassungs- und sinnwidrigen Volksbeschlufs durch : die Dictatur, 
die dazu bestimmt war in Zeiten der Gefahr die Uebelstände des 
getheilten Oberbefehls zu beseitigen, in gleicher Weise wie dem 
Quintus Fabius auch dessen bisherigem L’nterfeldherrn Marcus 
Minucius zu ertheilen*). So wurde die römische Armee, nachdem 
ihre gefährliche Spaltung in zwei abgesonderte Corps eben erst 
zweckmäfsig beseitigt worden war, nicht blofs wiederum getheilt, 
sondern auch an die Spitze der beiden Hälften Führer gestellt, 
welche offenkundig geradezu entgegengesetzte Kriegspläne be- 
folgten. Quintus Fabius blieb natürlich mehr als je bei seinem 
methodischen Nichtsthun; Marcus Minucius, genöthigt seinen 
Dictatortitel auf dem Schlachtfeide zu rechtfertigen , griff über- 
eilt und mit geringen Streitkräften an und wäre vernichtet w orden, 
wenn nicht hier sein College durch das rechtzeitige Erscheinen 
eines frischen Corps gröfseres Unglück abgewandt hätte. Diese 
letzte Wendung der Dinge gab dem System des passiven Wider- 

*) Die Inschrift des von dem neuen Dictator wegen seines Sieges bei 
Gemninm dem Hercules Sieger errichteten Weihgeschenkes : Hercolei $a- 
erom U. Miintci(ut) C. f. dictator vorit ist im J. 18U2 in Rom bei S. Lo- 
renzo aufgefunden worden. 
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Standes gew'issermafsen Recht. Allein in der That hatte Rannibal 
in diesem Feldzug vollständig erreicht, was mit den Waffen er- 
reicht werden konnte : nicht eine einzige wesentliche Operation 
hatten weder der stürmische noch der bedächtige Gegner ihm 
vereitelt und seine Verproviantirung war, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeit, doch im Wesentlichen so vollständig gelungen, 
dafs dem Heer in dem Lager bei Gerunium der Winter ohne 
Beschwerde vorüberging. Nicht der , Zauderer* hat Rom gerettet, 
sondern das feste Gefüge seiner Eidgenossenschaft und vielleicht 
nicht minder der Nationalhafs der Occidentalen gegen den phoe- 
nikischen Mann. 

Trotz aller Unfälle stand der römische Stolz nicht minder Neue Rflitung 
aufrecht als die römische Symmachie. Die Geschenke, weiche 
der König Uieron von Syrakus und die griechischen Städte in 
Italien für den nächsten Feldzug anboten — die letzteren traf 
der Krieg minder schwer als die übrigen italischen Bundes- 
genossen Roms, da sie nicht zum Landheer stellten — wurden 
mit Dank abgelehnt ; den illyrischen Häuptlingen zeigte man an, 
dafs sie nicht säumen möchten mit Entrichtung des Tributs; ja 
man beschickte den König von Makedonien abermals um die 
Auslieferung des Demetrius von Pharos. Die Majorität des Se- 
nats war trotz der Quasilegitimation, welche die letzten Ereig- 
nisse dem Zaudersystem des Fabius gegeben hatten, doch fest 
entschlossen von dieser den Staat zwar langsam , aber sicher zu 
Grunde richtenden Kriegführung abzugehen; wenn der Volks- 
dictator mit seiner energischeren Kriegführung gescheitert war, so 
schob man, und nicht mit Unrecht, die Ursache darauf, dafs man 
eine halbe Mafsregel getroffen und ihm zu wenig Truppen ge- 
geben habe. Diesen Fehler beschlofs man zu vermeiden und ein 
Heer aufzustellen, wie Rom noch keines ausgesandt hatte: acht 
Legionen, jede um ein Fünftel über die Normalzabl verstärkt, 
und die entsprechende Anzalil Bundesgenossen, genug um den 
nicht halb so starken Gegner zu erdrücken. Aufserdem ward 
eine Legion unter dem Praetor Lucius Postumius nach dem Po- 
thal bestimmt, um wo möglich die in Hannibals Heer dienenden 
Kelten nach der Heimath zurückzuziehen. Diese Beschlüsse 
waren verständig; es kam nur darauf an auch über den Ober- 
befehl angemessen zu bestimmen. Das starre Auftreten des 
Quintus Fabius und die daran sich anspinnenden demagogischen 
Hetzereien hatten die Dictatur und überhaupt den Senat unpopu- 
lärer gemacht als je; im Volke ging, wohl nicht ohne Schuld sei- 
ner Führer, die thörichte Rede, dafs der Senat den Krieg ab- 
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sichtlich in die Länge ziehe. Da also an die Ernennung eines 
Dictators nicht zu denken war, versuchte der Senat die Wahl der 
Consuln angemessen zu leiten, was indefs den Verdacht und den 
p.niiiii t,nd Eigensinn erst recht rege machte. Mit Mfihe brachte der Senat 
^*"° den einen seiner Candidaten durch, den Lucius Aemilius Paullus, 
sioder im Jahre 535 den illyrischen Krieg verständig geführt hatte 
(S. 558); die ungeheure Majorität der Ilürger gab ihm zum Col- 
legen den Candidaten der Volkspartei Marcus Terentius Varro, 
einen unfähigen Mann, der nur durch seine verbissene O|)posilion 
gegen den Senat und namentlich als Haupturheber der Wahl des 
Marcus Minucius zum Mitdictator bekannt war, und den nichts 
der Menge empfahl als seine niedrige Geburt und seine rohe Dn- 
«cM.obt Ton Verschämtheit. — Während diese Vorbereitungen zu dem näch- 
sten Feldzug in Rom getroffen wurden, hatte der Krieg bereits in 
Apulien wieder begonnen. So wie die Jahreszeit es gestattete die 
Winterquartiere zu verlassen, brach Hannibal, wie immer den 
Krieg bestimmend und die Offensive für sich nehmend, von Ge- 
runium in der Richtung nach Süden auf, überschritt an Luc.eria 
vorbeimarschirend den Aufidus und nahm das Castell von Can- 
nae (zwischen t'.anosa und Barletta), das die canusinische Ebene 
beherrschte und den Römern bis daliin als Hauptmagazin gedient 
hatte. Die römische Armee, welche, nachdem Fabius in der Mitte 
des Herbstes verfas.sungsmäfsig seine Dictatur niedergelegt hatte, 
jetzt von Gnaeus Servilius und Marcus Regulus zuerst als Con- 
siiln, dann als Proconsuln commandirt wurde, hatte den empfind- 
lichen Verlust nicht abzuwenden gewufst; aus militärischen wie 
aus politischen Rücksichten ward es immer nothwendiger den 
Fortschritten Hannibals durch eine F’eldschlacht zu begegnen. 
Mit diesem bestimmten Auftrag des Senats trafen denn auch die 
beiden neuen Oberbefehlshaber Paullus und Varro im Anfang 
aitdes Sommers 538 in Apulien ein. Mit den vier neuen Legionen 
und dem entsprechenden Contingent der (taliker, die sie heran- 
führten, stieg die römische Armee auf 80000 Mann zu Fufs, halb 
Börger, halb Bundesgenossen, und 6000 Reiter, wovon ein Drittel 
Bürger, zwei Drittel Bundesgenossen waren ; wogegen Hannibals 
Armee zwar 10000 Reiter, aber nur etwa 40000 Mann zu Fufs 
zählte. Hannibal wünschte nichts mehr als eine Schlacht, nicht 
blofs aus den allgemeinen früher erörterten Gründen, sondern 
auch besonders defshalb, weil das weite apulische Blachfeld ihm 
gestattete die ganze Ueberlegenheit seiner Reiterei zu entwickeln 
und w eil die Verpflegung seiner zahlreichen Armee hart andern dop- 
pelt so starken und auf eine Reihe von Festungen gestützten Feind 
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trotz seiner überlegenen Reiterei sehr bald ungemein schwierig 
zu werden drohte. Auch die Führer der römischen Streitmacht 
waren, wie gesagt, im Allgemeinen entschlossen zu schlagen und 
näherten in dieser Absicht sich dem Feinde; allein die einsichti> 
geren unter ihnen erkannten Hannibals Lage und beabsichtigten 
daher zunächst zu warten und nur nahe am Feinde sich aufzu- 
stellcn, um ihn zum Abzug und zur Annahme der Schlacht auf 
einem ihm minder günstigen Terrain zu nöthigen. In dieser Ab- 
sicht schlug Faullus, gegenüber der kartliagischen Aufstellung 
bei Cannae am rechten üfer des Autidus, weiter stromaufwärts 
ein doppeltes Lager, das gröfsere gleichfalls am rechten Ufer, das 
kleinere etwa eine Viertelmeile von diesem und nicht viel weiter 
Yom feindlichen Lager entfernt auf dem linken, um dem Feinde 
auf beiden Ufern des Stromes die F'ouragirung zu wehren. Allein 
dem demokratischen Consul mifsflel dergleichen militärische 
Pedanterie ; es war so viel davon geredet worden, dafs man aus- 
ziehe nicht um Posten zu stehen, sondern um die Schwerter zu 
gebrauchen und er befahl darum auf den F'eind zu gehen, wo 
und wie man ihn eben fand. Nach der alten thörichter Weise 
beibehaltenen Sitte wechselte die entscheidende Stimme im 
Kriegsrath zwischen den Oberfeldherren Tag um Tag; man 
mufste also sich fügen und dem Helden von der Gasse seinen 
Willen thun. Nur eine Abtheilung von 10000 Mann blieb in 
dem römischen Hauptlager zurück mit dem Auftrag das kartha- 
gische während des Gefechts wegzunehmen und damit dem feind- 
lichen Heere den Rückzug über den Flufs abzuschneiden; das 
Gros der römischen Armee überschritt mit dem grauenden Mor- 
gen des 2. August nach dem unberichtigten, etwa im Juni nach 
dem richtigen Kalender den in dieser Jahreszeit seichten und die 
Rewegungen der Truppen nicht wesentlich hindernden Flufs und 
stellte bei dem kleineren römischen Lager, das dem Feinde am 
nächsten zwischen dem gröfseren römischen und dem karthagi- 
schen Lager in der Mitte lag und bereits der Schauplatz der Vor- 
postengefechte gewesen war, in dem weiten westlicli von Cannae 
am linken Ufer des F'Iusses sich ausbreitenden Rlachfeld sich in 
Linie auf. Die karthagische Armee folgte und überschritt gleich- 
falls den Strom, an den der rechte römische wie der linke kar- 
thagische Flügel sich lehnten. Die römische Reiterei stand auf 
den Flügeln, die schwächere der Bürgenvehr auf dem rechten 
am F'luls, geführt von Paullus, die stärkere bundesgenössische 
auf dem linken gegen die Ebene, geführt von Varro. Im Miltel- 
tre/Ien stand das F'ufsvolk in ungewöhnlich tiefen Gliedern unter 
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dem Befehl des Proconsuls Gnaeus Servilius. Diesem gegenüber 
ordnete Hannibal sein Fufsvolk in halbmondförmiger Stellung, 
so dafs die keltischen und ilwrischen Truppen in ihrer nationa- 
len Rüstung die vorgeschobene Mitte, die römisch gerüsteten Li- 
byer auf beiden Seiten die ziu'ückgenommenen Flügel bildeten. 
An der Flufsseite stellte die gesammte schwere Reiterei unter 
Hasdrubal sich auf, an der Seite nach der Ebene hinaus die leich- 
ten numidischen Reiter. Nach kurzem Vorpostengefecht der 
leichten Truppen war bald die ganze Linie im Gefecht. Wo die 
leichte Reiterei der Karthager gegen Varros schwere Cavallerie 
focht, zog das Gefecht unter stetigen Chargen der Numidier ohne 
Entscheidung sich hin. Dagegen im Mitteltreflen warfen die Le- 
gionen die ihnen zuerst begegnenden spanischen und gallischen 
Truppen vollständig; eilig drängten die Sieger nach und verfolg- 
ten ihren Vortheil. Allein mittlerweile hatte auf dem rechten 
Flügel das Glück sich gegen die Römer gewandt. Hannibal hatte 
den linken Reiterflügei der Feinde blofs beschäftigen lassen, um 
Hasdrubal mit der ganzen regulären Reiterei gegen den schwäche- 
ren rechten zu verwenden und diesen zuerst zu werfen. Nach 
tapferer Gegenwehr wichen die römischen Reiter und was nicht 
niedergehauen ward, wurde den Flufs hinaufgejagt und in die 
Ebene versprengt; verwundet ritt Paullus zu dem MitteltreHen, 
das Schicksal der Legionen zu wenden oder doch zu theilen. 
Diese hatten, um den Sieg über die vorgeschobene feindliche In- 
fanterie besser zu verfolgen, ihre Frontstellung in eine AngrifTs- 
colonne verwandelt, die keilförmig eindrang in das feindliche 
Centrum. In dieser Stellung wurden sie von dem rechts und 
links einschwenkenden libyschen Fufsvolk von beiden Seiten hef- 
tig angt'griffen und ein Theil von ihnen gezwungen Halt zu 
machen um gegen die Flankenangriffe sich zu vertheidigen, wo- 
durch das Vorrücken ins Stocken kam und die ohnehin schon 
flbermäfsig dicht gereihte Infanteriemasse nun gar nicht mehr 
Raum fand sich zu entwickeln. Inzwischen hatte Hasdrubal, 
nachdem er mit dem Flügel des Paullus fertig war, seine Heiter 
aufs Neue gesammelt und geordnet und sie hinter dem feind- 
lichen Mitteltreffen weg gegen den Flügel des Varro geführt. 
Dessen italische Reiterei, schon mit den Numidiern hinreichend 
beschäftigt, stob vor dem doppelten Angriff schnell auseinander. 
Hasdrubal, die Verfolgung der Flüchtigen den Numidiern über- 
lassend, ordnete zum drittenmal seine Schwadronen, um sie dem 
römischen Fufsvolk in den Rücken zu führen. Dieser letzte 
Stofs entschied. Flucht war nicht möglich und Quartier ward 
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nicht gegeben; es ist vielleicht nie ein Heer von dieser Gröfse 
so vollständig und mit so geringem Verlust des Gegners auf dem 
Schlachtfeld selbst vernichtet worden wie das römische bei Can- 
nae. Hannibal hatte nicht ganz 6000 Mann eingebüfst, wovon 
zwei Drittel auf die Kelten kamen , die der erste Stofs der Le- 
gionen traf. Dagegen von den 76000 Römern, die in der Schlacht- 
linie gestanden hatten, deckten 70000 das Feld, darunter der 
ConsuJ Lucius Paullus, der Proconsul Gnaeus ServUius, zwei Drit- 
tel der Stabsoffiziere, achtzig Männer senatorischen Ranges. Nur 
den Consul Marcus Varro rettete sein rascher Entschlufs und 
sein gutes Pferd nach Venusia und er ertrug es zu leben. Auch 
die Resatzung des römischen Lagers, 10000 Mann stark, ward 
gröfstentheils kriegsgefangen; nur einige tausend Mann, theils 
aus diesen Truppen , theils aus der Linie, entkamen nach Canu- 
sium. Ja als sollte in diesem Jahre durchaus mit Rom ein Ende 
gemacht werden, fiel noch vor Ablauf desselben die nach Gallien 
gesandte Legion in einen Hinterhalt und wurde mit ihrem Feld- 
herm Lucius Postumius, dem für das nächste Jahr ernannten 
Consul, von den Galliern gänzlich vernichtet. 

Dieser beispiellose Erfolg schien nun endlich die grofse Poi».« der 
politische Combination zu reifen, um deren Willen Hannibal nach 
Italien gegangen war. Er hatte seinen Plan wohl zunächst auf 
sein Heer gebaut; allein in richtiger Erkenntnifs der ihm ent- 
gegenstehenden Macht sollte dies in seinem Sinn nur die Vorhut 
sein, mit der die Kräfte des Westens und Ostens allmählich sich 
vereinigen würden, um der stolzen Stadt den Untergang zu be- 
reiten. Zwar diejenige Unterstützung, die die gesichertste schien, 
die Nachsendungen von Spanien her hatte das kühne und feste 
Auftreten des dorthin ge.sandten römischen Feldherrn Gnaeus «««. 
Scipio ihm vereitelt. Nach Hannibals Uebergang über die Rhone 
war dieser nach Emporiae gesegelt und hatte sich zuerst der 
Rüste zwischen den Pyrenäen und dem Ebro, dann nach Resie- 
gung des Hanno auch des Rinnenlandes bemächtigt (536). Ersis 
hatte im folgenden Jahr (537) die karthagische Flotte an der ji? 
Cbroraündung völlig geschlagen, hatte, nachdem sein Rruder 
Publius, der tapfere Vertheidiger des Pothals, mit Verstärkung 
von 8000 Mann zu ihm gestofsen war, sogar den Ebro über- 
schritten und war vorgedrungen bis gegen Sagunt. Zwar batte 
Hasdrubal das Jahr darauf (538), nachdem er aus Africa Ver-n« 
Stärkungen erhallen, den Versuch gemacht dem Refehl seines 
Bruders gemäfs eine Armee über die Pyrenäen zu führen ; allein 
die Scipionen verlegten ihm den Uebergang über den Ebro und 
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schlugen ihn vollständig, etwa um dieselbe Zeit, wo in Italien 
llannibal bei Cannae siegte. Die mächtige Völkerschaft der Kelt- 
iberer und zahlreiche andere spanische Stämme hatten den Sci- 
pionen sich zugewandt; diese beherrschten das Meer und die 
Pyrenäenpässc und durch die zuverlässigen Massalioten auch 
die gallische Küste. So war von Spanien aus für llannibal jetzt 
it.ck.M<iu»r weniger als je Unterstützung zu erwarten. — Von Karthago war 
bisher zur Unterstützung des Feldherm in Italien so viel geschehen 
wie mau erwarten konnte: phoenikiscbe Geschwader bedrohten 
die Küsten Italiens und der römischen Inseln und hüteten Africa 
vor einer römischen Landung, und dabei blieb es. Ernstlicheren 
Beistand verhinderte nicht sowohl die Ungewifsbeit, wo llannibal 
zu finden sei, und der Mangel eines Landeplatzes in Italien, als 
die langjährige Gewohnheit , dafs das spanische Heer sich selbst 
genüge, vor allem aber die grollende Friedeuspartei. llannibal 
empfand schwer die Folgen dieser unverzeihlichen Unthätigkeit; 
trotz allen Sparens des Geldes und der mitgebrachten Soldaten 
wurden seine Kassen allmählich leer, der Sold kam in Itückstand 
und die Reihen seiner Veteranen fingen an sich zu lichten. Jetzt 
aber brachte die Siegesbotschaft von Cannae selbst die factiüse 
Opposition daheim zum Schweigen. Der karthagische Senat he- 
schlofs dem Feldherm beträchtliche Unterstützungen an Geld und 
Mannschaft theils aus Africa, theils aus Spanien, unter anderm 
400U numidische Reiter und 40 Elephanteu zur Verfügung zu 
stellen und in Spanien wie in Italien den Krieg energisch zu be- 
Bixioir, »I. treiben. — Die längstbesprochene Offensivallianz zwischen Kar- 
'wMo uA thago und Makedonien war anfangs durch Antigones plötzlichen 
M>k.Ao>>i». Tod, dann durch seines Nachfolgers Philippos Unentschlossen- 
heit und dessen und seiner hellenischen Bundesgenossen unzeiti- 
««o-iiTgen Krieg gegen die Aetoler (534 — 537) verzögert worden. Erst 
jetzt nach der cannensischen Schlacht fand Demetrios von Pharos 
Gehör bei Philippos mit dem Antrag seine illyrischen Besitzungen 
an Makedonien abzutreten — sie mufsten freilich erst den Römern 
entrissen werden — und erst jetzt schlofs der Hof von Pella ab 
mit Karthago. Makedonien ülieruabm es eine I.andungsarmee 
an die italische Ostküstc zu werfen, wogegen ihm die Rückgabe 
der römischen Besitzungen in Epeiros zugesichert ward. — In 
Sizilien hatte König Hieron zwar während der Friedensjahre, so 
ejiskw. weit es mit Sicherheit gescliehen konnte, eine Neutralitätspolitik 
eingehalten, und auch den Karthagern während der gefährlichen 
Krisen nach dem Frieden mit Rum namentlich durch Kornsen- 
dungen sich gefällig erwiesen. Es ist kein Zweifel , dafs er den 
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abernaaligen Bnidi zwischen Karthago und Rom höchst ungern 
sah ; aber ihn abzuwenden vermochte er nicht und als er eintrat, 
hielt er mit wohlberechneter Treue fest an Rom. Allein bald 
darauf (Herbst 538) rief der Tod den alten Mann nach vierund-«u 
fünfzigjähriger Regierung ab. Der Enkel und Nachfolger des 
klugen Greises, der junge unfähige Hieronymos, liefs sich so- 
gleich mit den karthagischen Diplomaten ein; und da diese keine 
Schwierigkeit machten ihm zuerst Sicilien bis an die alte kar- 
thagisch -siciiische Grenze, dann sogar, da sein Uehermuth stieg, 
den Besitz der ganzen Insel vertragsmäfsig zuzusichern , trat er 
in Bündnifs mit Karthago und liefs mit der karthagischen Flotte, 
die gekommen war um Syrakus zu bedrohen, die syxakusanische 
sich vereinigen. Die Lage dex römischen Flotte bei Lilybaeon, 
die schon mit dem zweiten bei den aegatischen Inseln postirten 
karthagischen Geschwader zu thun gehabt hatte, ward auf einmal 
sehr bedenkhch , während zugleich die in Rom zur Einschiffung 
nach Sicilien bereitstehende Mannschaft in Folge der cannensi- 
schen Niederlage für andere und dringendere Erfordernisse ver- 
wendet werden mufste. — Was aber vor allem entscheidend war, cip.. ».<■ 
jetzt endlich begann das Gebäude der römischen Eidgenossen- 
scoaft aus den r ugen zu weichen, nachdem es die Stöfse zweier ««beB o«. 
schwerer Kriegsjahre unerschüttert überstanden hatte. Es traten Vt 
auf Hannihals Seite Arpi in Apulien und Uzentum in Messajiien, 
zwei alte durch die römischen Colonien Luceria und Brundisium 
schwer beeinträchtigte Städte ; die sämmtUchen Städte der Bret- 
tier — diese zuerst von allen — mit Ausnahme der Peteliner 
und der Consentincr, die erst belagert werden mufsten; die 
Lucaner gröfstentheils ; die in die Gegend von Salernum ver- 
pflanzten Picenter; die llirpiner; die Samniten mit Ausnahme 
der Pentrer; endlich und vornehmlich Capua, die zweite Stadt 
Italiens, die 30000 Mann zu Fufs und 4000 Berittene ins Feld 
zu stellen vermochte und deren üebertritt den der Nachbarstädte 
Atella und Calatia entschied. Freilich widersetzte sich die viel- 
fach an das römische Interesse gefesselte Adelspartei überall und 
namentlich in Capua dem Parteiwechsel sehr ernstUch und die 
hartnäckigen inneren Kämpfe, die hierüber entstanden, minderten 
nicht wenig den Vortheil, den Hannibal von diesen Uebertritten 
zog. Er sah sich zum Beispiel genöthigt in Ca])ua einen der 
Führer der Adelspartei, den Decius Magius, der noch nach dem 
Einrücken der Phoenikcr hartnäckig das römische Bündnifs ver- 
focht, festnehmen und nach Karthago abführcn zu lassen ; um 
so den ihm selbst sehr ungelegenen Beweis zu hefern , was es 
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auf sich habe mit der von dem karthagischen Feldherrn so eben 
den Campanern feierlich zugesicherten Freiheit und Souveränetät 
Dagegen hielten die süditalischen Griechen fest am römischen 
Bündnifs, wobei die römischen Besatzungen freilich auch das 
Ihrige thaten, aber mehr noch der sehr entschiedene Widerwille 
der Hellenen gegen die Phoeniker selbst und deren neue lucani- 
sche und brettische Bundesgenossen und ihre Anhänglichkeit an 
Bom, das jede Gelegenheit seinen Hellenismus zu bethätigen eifrig 
benutzt und gegen die Griechen in Italien eine ungewohnte Milde 
gezeigt hatte. So widerstanden die campanischen Griechen, 
namentlich Neapel, muthig Hannihals eigenem Angriff; dasselbe 
thaten in Grofsgriechenland trotz ihrer .sehr gefährdeten Stellung 
Bhegion, Thurii, Metapont und Tarent. Kroton und Lokri da- 
gegen wurden von den vereinigten Brettiern und 1‘hoenikern 
tlieils erstürmt, theils zur Gapitulation gezwungen und die Kro- 
toniaten nach Lokri geführt, worauf brettische Golonisten jene 
wichtige Seestation besetzten. Hafs die süditalischen Latiner, 
wie Brundisium, Venusia, Paestum, Gosa, Gales, unerschüttert 
mit Bom hielten, versteht sich von selbst. Waren sie doch die 
Zwingburgen der Eroberer im fremden Land, angesiedelt auf 
dem Acker der Umwohner, mit ihren .Nachbarn verfehdet; traf 
PS doch sie zunächst, wenn Hannibal sein Wort wahr machte 
und jeder italischen Gemeinde die alten Grenzen zurückgah. ln 
gleicher Weise gilt dies von ganz .Mittelilalien, dem ältesten Sitz 
der römischen Herrschaft, wo latinische Sitte und Sprache schon 
überall vorwog und man sich als Genosse der Herrscher, nicht 
als Unterthan fühlte. Hannihals Gegner im karthagischen Se- 
nat unterliefsen nicht daran zu erinnern, dafs nicht ein römi- 
scher Bürger, nicht eine latinische Gemeinde sich Karthago in 
die Arme geworfen habe. Dieses Grundwerk der römischen 
Macht konnte gleich der kyklopischen .Mauer nur Stein um Stein 
zertrümmert werden. 

der Das waren die Folgen des Tage.s von Gannae, an dem die 

' Blüthe der Soldaten und Offiziere der Eidgenossenschaft, ein Sie- 
bentel der gesammten Zahl der kampffähigen Italiker zu Grunde 
ging. Es war eine grausame, aber gerechte Strafe der schweren 
politischen Versündigungen, die sich nicht etwa blofs einzelne 
thörichte oder elende Männer, sondern die römische Bürgerschaft 
selbst hatte zu Schulden kommen lassen. Die für die kleine 
Landstadt zugeschnittene Verfassung pafste der Grofsmacht nir- 
gends mehr; es war eben nicht möglich über die Frage, wer die 
Heere der Stadt in einem solchen Kriege führen solle, Jahr für 
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Jahr <Ke Pandorabfichse des Stimmkastens entscheiden zu las- 
sen. Da eine gründliche Verfassungsrevision, wenn sie überhaupt 
ausführbar war, jetzt wenigstens nicht begonnen werden durfte, 
so blieb nichts anderes übrig als zunächst der einzigen Behörde, 
die dazu im Stande war, dem Senat die thatsächliche Oberleitung 
des Krieges und namentlich die Vergebung und Verlängerung des 
Commandos zu überlassen und den Comitien nur die formelle 
Bestätigung vorzubehalten. Die glänzenden Erfolge der Sci- 
pionen auf dem schwierigen spanischen Kriegsschauplatz zeig- 
ten, was auf diesem Weg sich erreichen liefs. Allein die politi- 
sche Demagogie, die bereits an dem aristokratischen Grundbau 
der Verfessung nagte, hatte sich der italischen Kriegführung be- 
mächtigt; die unvernünftige Beschuldigung, dafs die Vornehmen 
mit dem auswärtigen Feinde conspirirten , hatte auf das ,Volk‘ 
Eindruck gemacht. Die Heilande des politischen Köhlerglaubens, 
die Gaius Flaminius und Marcus Varro, beide ,neue Männer* und 
Volksfreunde vom reinsten Wasser, waren demnach zur Ausfüh- 
rung ihrer unter dem Beifall der Menge auf dem Markt ent- 
wickelten Operationspläne von eben dieser Menge beauftragt 
worden und die Ergebnisse waren die Schlachten am trasime- 
nischen See und bei Cannae. Dafs der Senat, der begreiflicher 
Weise seine Aufgabe jetzt besser fafste als da er des Regulus 
halbe Armee aus Africa zurückberief, die Leitung der Angelegen- 
heiten für sich begehrte und jenem Unwesen sich widersetzte, 
■war pfticbtgemäfs ; allein auch er hatte , als die erste jener bei- 
den Niederlagen ihm für den Augenblick das Ruder in die 
Hand gab, gleichfalls nicht unbefangen von Parteiinteressen 
gehandelt. So wenig Quintus Fahius mit jenen römischen 
Kleonen verglichen werden darf, so hat doch auch er den Krieg 
nicht blofs als Militär geführt, sondern seine starre Defensive 
vor allem als politischer Gegner des Gaius Flaminius fest- 
gehalten und in der Behandlung des Zerwürfnisses mit seinem 
Unterfeldherm gethan was an ihm lag um in einer Zeit, die Einig- 
keit brauchte, zu erbittern. Die Folge war erstlich, dafs das wich- 
tigste Instrument, das eben für solche Fälle die Weisheit der 
Vorfahren dem Senat in die Hand gegeben hatte, die Dictatur 
ihm unter den Händen zerbrach; und zweitens mittelbar we- 
nigstens die cannensische Schlacht. Den jähen Sturz der römi- 
schen Macht verschuldeten aber weder Quintus Fabius noch Mar- 
cus Varro , sondern das Mifstrauen zwischen dem Regiment und 
den Regierten, die Spaltung zwischen Rath und Bürgerschaft. 
Wenn noch Rettung und Wiedererhebung des Staates möglich 
. 40 * 
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war, mufste sie daheim beginnen mit Wiederherstellung der 
Einigkeit und des Vertrauens. Dies begriffen und, was schwerer 
wiegt, dies gelhan zu haben, gcthan mit Unterdrückung aller an 
sich gerechten Kecriminationcn, ist die herrliche und unvergäng- 
liche Ehre des römischen Senats. Als Varro — allein von allen 
Generalen, die in der Schlacht commandirt hatten — nach Korn 
zurückkehrte, und die römischen Senatoren bis an das Thor ihm 
entgegen gingen und ihm dankten , dafs er an der Hettung des 
Vaterlandes nicht verzweifelt habe, waren dies weder leere He- 
den, um mit grofsen Worten das Unheil zu verhüllen, noch bit- 
terer Spott über einen Armseligen; es war der Friedensschlufs 
zwischen dem Regiment und den Regierten. Vor dem Ernst 
der Zeit und dem Ernst eines solchen Aufrufs verstummte das 
demagogische Geklatsch; fortan gedachte man in Rom nur, wie 
man gemeinsam die Noth zu wenden vermöge. Quintus Fabius, 
dessen zäher Muth in diesem entscheidenden Augenblick dem Staate 
mehr genützt hat als all seine Kriegsthaten , und die anderen 
angesehenen Senatoren gingen dabei in allem voran und gaben 
den Bürgern das Vertrauen auf sich und auf die Zukunft zurück. 
Der Senat bewahrte seine feste und strenge Haltung, während 
die Boten von allen Seiten nach Rom eilten um die verlorenen 
Schlachten , den Uebertritt der Bundesgenossen, die Aufhebung 
von Posten und Magazinen zu berichten, um Verstärkung zu 
begehren für das Pothal und für Sicilien, da doch Italien preis- 
gegeben und Rom selbst fast unbesetzt war. Das Zusammen- 
strömen der Menge an den Thoren ward untersagt, die Gaffer 
und die Weiber in die Häuser gewiesen, die Tranerzeit um die 
Gefallenen auf dreifsig Tage beschränkt, damit der Dienst der 
freudigen Götter, von dem das Trauergewand ausschlofs, nicht 
allzulange unterbrochen werde — denn so grofs war die Zahl 
der Gefallenen, dafs fast in keiner Familie die Todtcnklage fehlte. 
Was vom Schlachtfeld sich gerettet hatte, war indefs durch 
zwei tüchtige Kriegstribune , Appius Claudius und Publius Sci- 
pio den Sohn, in Canusium gesammelt worden; der letztere 
verstand es durch seine stolze Begeisterung und durch die dro- 
hend jerhobenen Schwerter seiner Getreuen diejenigen vorneh- 
men jungen Herren auf andere Gedanken zu bringen , die in be- 
quemer Verzweiflung an der Rettung des Vaterlandes über das 
Heer zu entweichen gedachten. Zu ihnen begab sich mit einer 
Handvoll Leute der Consul Marcus Varro; allmählich fanden 
sich dort etwa zwei Legionen zusammen, die der Senat zu re- 
organisiren und zu schimpflichem und unbesoldetem Kriegs- 
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dienst zu degradiren befahl. Der unfähige Feldherr ward unter 
einem schicidichen Vorwand nach Rom zurückherufen; der in 
den gallischen Kriegen erprobte Praetor Marcus Claudius Mar- 
cellus, der bestimmt gewesen war mit der Flotte von Ostia nach 
Sicilien abzugehen, übernahm den Oberbefehl. Die äufsersten 
Kräfte wurden angestrengt um eine kampffähige Armee zu or- 
ganisiren. Die Latiner wurden beschickt um Hülfe in der ge- 
meinschaftlichen Gefahr; Rom selbst ging mit dem Beispiel voran 
und rief die ganze Mannschaft his ins Knabenalter unter die 
Waffen, bewaffnete die Schuldknechte und die Verbrecher, ja 
stellte sogar achttausend vom Staat angekaufte Sklaven in das 
Heer ein. Da es an Waffen fehlte , nahm man die alten Beute- 
stücke aus den Tempeln und setzte Fabriken und Gewerke über- 
all in Thätigkeit. Der Senat ward ergänzt — nicht, wie ängst- 
liche Patrioten forderten, aus den Latinern, sondern aus den 
nächstberechtigten römischen Bürgern. Hannibal bot die Lösung 
der Gefangenen auf Kosten des römischen Staatsschatzes an; 
man lehnte sie ab und liefs den mit der Abordnung der Gefiin- 
genen angelang:ten karthagischen Boten nicht in die Stadt; es 
durfte nicht scheinen, als denke der Senat an Frieden. Nicht 
biofs die Bundesgenossen sollten nicht glauben , dafs Rom sich 
anschicke zu transigiren, sondern es mufste auch dem letzten 
Bürger begreiflich gemacht werden, dafs für ihn wie für alle es’ 
keinen Frieden gebe und Rettung nur im Siege sei. 
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Oer hanoibaliiche Krie; voo Caonae bis Zama. 

]Ha W«Bd«nr Uannibals Ziel bei seinem Zug nach Italien war die Spren- 
a« Bis«. g^Qg italischen Eidgenossenschaft gewesen; nach drei Feld- 
zügen war dasselbe erreicht, so weit es überhaupt erreichbar 
war. Dafs die griechischen und die latinischen oder latinisirten 
Gemeinden Italiens, nachdem sie durch den Tag von Cannae 
nicht irre geworden waren, überhaupt nicht dem Schreck, son- 
dern nur der Gewalt weichen würden, lag am Tage, und der ver- 
zweifelte Muth, mit dem selbst in Süditalien einzelne kleine und 
rettungslos verlorene Landstädte, wie das brettische Petelia, gegen 
den Phoeniker sich wehrten, zeigte sehr klar, was seiner bei den 
Marsem und Latinern warte. Wenn Hannibal gemeint hatte auf 
diesem Wege mehr erreichen und auch die Latiner gegen Rom 
fuhren zu können, so hatten diese Hoffnungen sich als eitel er- 
wiesen. Aber es scheint , als habe auch sonst die italische Coa- 
lition keineswegs die gehofften Resultate für Hannibal geliefert. 
Capua hatte sofort sich ausbedungen, dafs Hannibal das Recht 
nicht haben solle campaniscbe Börger zwangsweise unter die 
Waffen zu rufen ; die Städter hatten nicht vergessen, wie Pyrrhos 
in Tarent aufgetreten war, und meinten thörichter W'eise zugleich 
der römischen und der phoenikischen Herrschaft sich entziehen 
zu können. Samnium und Lucanien waren nicht mehr was sie 
gewesen , als König Pyrrhos gedacht hatte an der Spitze der sa- 
bellischen Jugend in Rom einzuziehen. Nicht bloi's zerschnitt 
das römische Festungsnetz überall den I..andschaften Sehnen und 
Nerven, sondern es hatte auch die vieljährige römische Herr- 
schaft die Einwohner der Waffen entwöhnt — nur mäfsiger Zu- 
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tug kam von hier zu den römischen Heeren — , den alten Hafs 
leschwichtigt, überall eine Menge Einzelner in das Interesse der 
lerrschenden Gemeinde gezogen. Man schlofs sich wohl dem 
leberwinder der Römer an , nachdem Roms Sache einmal ver- 
loren schien; allein man fühlte doch, dafs es jetzt nicht mehr um 
die Freiheit sich handle, sondern um die Vertauschung des itali- 
»chen mit dem phoenikischen Herrn, und nicht Begeisterung, 
sondern Kleinmuth warf die sabellischen Gemeinden dem Sieger 
in die Arme. Unter solchen Umständen stockte in Italien der 
Krieg. Hannibal, der den südlichen Theil der Halbinsel be- 
herrschte bis hinauf zum Volturnus und zum Garganus und diese 
Landschaften nicht wie das Keltenland einfach wieder aufgeben 
konnte , hatte jetzt gleichfalls eine Grenze zu decken , die nicht 
ungestraft enthlöfst ward ; und , um die gewonnenen Landschaf- 
ten gegen die überall ihm trotzenden Festungen und die von 
Norden her anrückenden Heere zu vertheidigen und gleichzeitig 
die schwierige Offensive gegen Mittelitalien zu ergreifen, reichten 
seine Streitkräfte, ein Heer von etwa 40000 Mann ohne die ita- 
lischen Zuzüge zu rechnen, bei weitem nicht aus. Vor allen Din- Mtroeii... 
gen aber fand er andere Gegner sich gegenüber. Durch furcht- 
bare Erfahrungen belehrt gingen die Römer über zu einem ver- 
ständigeren System der Kriegführung, stellten nur erprobte 
Offiziere an die Spitze ihrer Armeen und liefsen dieselben, we- 
nigstens wo es Noth that, auf längere Zeit bei dem Commando. 

Diese Feldherren sahen weder den feindlichen Bewegungen von 
den Bergen herab zu, noch warfen sie sich auf den Gegner, wo 
sie ihn eben fanden, sondern, die rechte Mitte zwischen Zauderei 
und Vorschnelligkeit haltend, stellten sie in verschanzten Lagern 
unter den Mauern der Festungen sich auf und nahmen den Kampf 
da an, wo der Sieg zu Resultaten, die Niederlage nicht zur Ver- 
nichtung führte. Die Seele dieser neuen Kriegführung war Mar- 
cus Claudius Marcellus. Mit richtigem Instinct hatten nach dem 
unheilvollen Tag von Cannae Senat und Volk auf diesen tapfern 
und krieggewuhnten Mann die Blicke gewandt und ihm zunächst 
den factischen Oberbefehl übertragen. Er hatte in dem schwie- 
rigen sicilischen Kriege gegen Hamilkar seine Schule gemacht 
und in den letzten Feldzügen gegen die Kelten sein Führertalent 
wie seine persönliche Tapferkeit glänzend bewährt. Obwohl ein 
hoher Fünfziger brannte er doch vom jugendlichsten Solduten- 
feuer und hatte erst wenige Jahre zuvor als Feldherr den feind- 
lichen Feldherrn vom Pferde gehauen (S. 564) — der erste und 
einzige römische Consul, dem eine solche Waflenthat gelang. 
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Sein Leben war den beiden Gottheiten geweiht, denen er den 
glänzenden Doppeltempel am capenischen Thore errichtete, der 
Ehre und der Tapferkeit; und wenn die Rettung Roms aus dieser 
höchsten Gefahr nicht das Verdienst eines Einzelnen ist, sonderi 
der römischen Bürgerschaft insgemein und vorzugsweise de« 
Senat gebührt, so hat doch kein einzelner Mann bei dem gemein- 
samen Rau mehr geschafl't als Marcus Marcellus. 

Bucib»! Vom Schlachtfeld hatte llannibal sich nach Campanien ge- 
"andt. Er kannte Rom besser als die naiven Leute, die in alter 
und neuer Zeit gemeint haben, dafs er mit einem Marsch auf 
die feindliche Hauptstadt den Kampf hätte beenden können. 
Die heutige Kriegskunst zwar entscheidet den Krieg auf dem 
Schlachtfeld ; allein in der alten Zeit , wo der Angriffskrieg ge- 
gen die Festungen weit minder entwickelt war als das Verthei- 
digungssystcm, ist unzählige Male der vollständigste Erfolg im 
Feld an den Mauern der Hauptstädte zerschellt. Rath und Bür- 
gerschaft in Karthago waren weitaus nicht zu vergleichen mit 
Senat und Volk in Rom, Karthagos Gefahr nach Regulus erstem 
Feldzug unendlich dringender als die Roms nach der Schlacht bei 
Cannae ; und Karthago hatte Stand gehalten und vollständig ge- 
siegt. .Mit welchem Schein konnte man meinen , dafs Rom jetzt 
dem Sieger die Schlüssel entgegentragen oder auch nur einen 
billigen Frieden annehinen werde? Statt also über solchen lee- 
ren Demonstrationen mögliche und wichtige Erfolge zu verscher- 
zen oder die Zeit zu verlieren mit der Belagerung der paar tau- 
send römischer Flüchtlinge in den Mauern von (^anusium , hatte 
sich Hannibal sofort nach Capua begeben, bevor die Römer Be- 
satzung hineinwerfen konnten, und hatte durch sein Anrücken 
diese zweite Stadt Italiens nach langem Schwanken zum Ueber- 
tritt bestimmt. Er durfte hoffen von f'apua aus sich eines der 
campanischen Häfen bemächtigen zu können , um dort die Ver- 
stärkungen an sich zu ziehen, welche seine grofsartigen Siege 
wi«iwt>.,ino der Opposition daheim abgeruhgen hatten. Als die Römer er- 
ffdhren, wohin Hannibal sich gewendet habe , verliefsen auch sie 
x\pulien, wo nur eine schwache Abtheilung zurückblieb und 
sammelten die ihnen gebliebenen Streitkräfte auf dem rechten 
Ufer des Volturnus. Mit den zwei cannensischen Legionen mar- 
schirte Marcus Marcellus nach Teanum Sidicinum, wo er von 
Rom und Ostia die zunächst verfügbaren Truppen an sich zog, 
und ging, während der Dictator Marcus Junius mit der schleu- 
nigst neu gebildeten Hauptarmee langsam nacbfolgte, bis an den 
Volturnus nach Casilinum vor, um wo möglich Capua zu retten. 
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I Dies zwar fand er schon in der Gewalt des Feindes; dagegen 
waren dessen Versuche auf Neapel an dem muthigen Widerstand 
der Bürgerschaft gescheitert und die Römer konnten noch recht- 
zeitig in den wichtigen Hafenplatz eine Besatzung werfen. Ebenso 
treu hielten zu Rom die beiden andern gröfseren Küstenstädte, 
Cumae und Nuceria. In Nola schwankte der Kampf zwischen 
der Volks- und der Senatspartei wegen des Anschlusses an die 
Karthager oder an die Römer. Benachrichtigt , dafs die erstere 
die Oberhand gewinne, ging Marcellus bei Caiatia ül>er den Flufs 
und an den Höhen von Suessula hin um die feindliche Armee 
herum marschirend , erreichte er Nola früh genug um es gegen 
die äufseren und die inneren Feinde zu behaupten. Ja bei einem 
Ausfall schlug er Hannibal selber mit namhaftem Verlust zurück; 
ein Erfolg, der als die erste Niederlage, die Hannibal erlitt, mo- 
ralisch von weit grüfserer Bedeutung war als durch seine mate- 
riellen Re.sultate. Zwar wurden in Campanien Nuceria, Acerrae 
und nach einer hartnäckigen bis ins folgende Jahr <539) sichiu 
hinziehenden Belagerung auch der Schlüssel der Volturnuslinie, 
Casilinum von Hannibal erobert und über die Senate dieser 
Städte, die zu Rom gehalten hatten, die schwersten Blutgerichte 
verhängt. Aber das Entsetzen macht schlechte Propaganda; 
es gelang den Römern mit verhältnifsmärsig geringer Einbufse 
den gefährlichen Moment der ersten Schwäche zu überwinden. 
Der Krieg kam in Campanien zum Stehen, bis der Winter ein- 
brach und Hannibal in Capua Quartier nahm, durch dessen 
Ueppigkeit seine seit drei Jahren nicht unter Dach gekomme- 
nen Truppen keineswegs gewannen. Im nächsten Jahre (539) <i6 
erhielt der Krieg schon ein anderes Aussehen. Der liewährte 
Feldherr Marcus Marcellus und Tiberius Sempronius Gracchus, 
der sich im voijährigen Feldzug als Reiterführer des Dictators 
ausgezeichnet hatte, ferner der alte Quintus Fabius Maximus 
traten, Marcellus als Proconsul, die beiden andern als Consuln, 
an die Spitze der drei römischen Heere, welche bestimmt waren 
Capua und Hannibal zu umringen ; Marcellus auf Nola und Sues- 
sula gestützt, Maximus am rechten Ufer des Voltumus bei Ca- 
les sich aufstellend , Gracchus an der Küste , wo er Neapel und 
Cumae deckend bei Litemum Stellung nahm. Die Campaner, 
welche nach Hamae drei Miglien von Cumae ausrflckten um die 
CumaDer zu überrumpeln , wurden von Gracchus nachdrücklich 
geschlagen; Hannibal, der, um die Scharte auszuwetaen, vor Cu- 
mae erschienen war, zog selbst in einem Gefecht den Kürzem, 
und kehrte , da die von ihm angebotene Hauptschlacht verwei- 
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gert ward , unmuthig nach Capua zurück. Während so die Hü- 
mer in Campanien nicht blof^s behaupteten was sie besafsen, 
sondern auch Compulteria und andere kleinere Plätze wieder 
ua in Apn- gewannen, erschollen von Ilannibals östlichen Verbündeten laute 
Klagen. Ein römisches Heer unter dem Praetor Marcus Valerius 
hatte bei Luceria sich aufgestellt, theils um in Gemeinschaft mit 
der römischen Flotte die Ostküste und die Bewegungen der Ma- 
kedonier zu beobachten, theils um in Verbindung mit der Armee 
von Nola die aufständischen Samniten, Lucaner und Hirpiner zu 
brandschatzen. Um diesen Luft zu machen wandte Hannibal 
zunächst sich gegen seinen thätigsten Gegner Marcus Marcellus ; 
allein derselbe erfocht unter den Mauern von Nola einen nicht 
unbedeutenden Sieg über die phoenikische Armee, und diese 
mufste , ohne die Scharte wieder ausgewetzt zu haben, um den 
Fortschritten des feindlichen Heeres in Apulien endlich zu 
steuern, von Campanien nach Arpi aufbrechen. Ihr folgte Ti- 
berius Gracchus mit seinem Corps, während die beiden andern 
römischen Heere in Campanien sich anscbickten mit dem 
nächsten Frühjahr zum Angriff auf Capua überzugehen. 

Hu.ib*i ln Hannibals klaren Blick hatten die Siege nicht geblendet. 
*‘*^^”*’'* Eis ward immer deutUcher, dafs er so nicht zum Ziele kam. Jene 
raschen Märsche, jenes fast abenteuerliche Hin - und Herw erfen 
des Krieges, denen Hannibal im Wesentlichen seine Erfolge ver- 
dankte, waren zu Ende, der E'eind gewitzigt, weitere Unterneh- 
mungen durch die unumgängliche Verlheidigung des Gewonnenen 
selbst fast unmöglich gemacht. An die Offensive liefs sich nicht 
denken, die Defensive war schwierig und drohte jährlich es mehr 
zu werden ; er konnte es sich nicht verleugnen , dafs die zweite 
Hälfte seines grofsen Tagwerks, die Unterwerfung der Latiner 
und die Eroberung Horns , nicht mit seinen und der italischen 
Bei» A>i. Bundesgenossen Kräften allein beendigt werden konnte. Die 
totuaV/«. stand bei dem Hath von Karthago, bei dem Haupt- 
quartier in Cartagena, bei den Höfen von Pella und Syrakus. 
Wenn in Africa, Spanien, Sicilien, Makedonien jetzt alle Kräfte 
gemeinschaftlich angestrengt wurden gegen den gemeinschaft- 
lichen E’eind; wenn Unteritalien der grofse Sammelplatz ward 
für die Heere und Flotten von Westen, Süden und Osten, so 
konnte er hoffen glücklich zu Ende zu führen, was die Vorhut 
unter seiner Leitung so glänzend begonnen hatte. Das Natür- 
lichste und Leichteste wäre gewesen ihm von daheim genügende 
Unterstützung zuzusenden; und der karthagische Staat, der vom 
Kriege fast unberührt geblieben und von einer auf eigene Rech- 
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nung und Gefahr handelnden kleinen Zahl entschlossener Patrioten 
aus tiefem Verfall dem vollen Sieg so nahe geführt war, hätte 
dies ohne Zweifel vermocht, üafs es möglich gewesen wäre eine 
phoenikische Flotte von jeder beliebigen Stärke bei Lokri oder 
Kroton landen zu lassen, zumal so lange als der ilafen von Syra- 
kus den Karthagern offen stand und durch Makedonien die brun- 
disinische Flotte in Schach gehalten ward, beweist die ungehin- 
derte Ausschillung von 4000 Afrlcaneru, die Bomilkar dem llan- 
nibal um diese Zeit von Karthago zuführte, in Lokri, und mehr 
noch Hannibals ungestörte Ueberfahrt, als schon jenes alles ver- 
loren gegangen war. Allein nachdem der erste Eindruck des 
Sieges von Gannae sich verwischt hatte, wies die karthagische 
Friedenspartei, die zu allen Zeiten bereit war den Sturz der 
politischen Gegner mit dem des Vaterlandes zu erkaufen und 
die in der Kurzsichtigkeit und Lässigkeit der Bürgerschaft treue 
Verbündete fand, die Bitten des Feldherrn um nachdrücklichere 
Unterstützung ab mit der halb einfältigen, halb tückischen Ant- 
wort, dafs er ja keine Hülfe brauche, wofern er wirklich Sieger 
sei, und half so nicht viel weniger als der römische Senat Rom 
erretten. Hannibal, im Lager erzogen und dem städtischen Partei- 
getriebe fremd, fand keinen Volksführer, auf den er sich hätte 
stützen können wie sein Vater auf Hasdrubal, und mufste die 
Mittel zur Bettung der Hcimath, die diese selbst in reicher Fülle 
besafs, im Ausland suchen. — • Hier durfte er, und wenigstens 
mit mehr Aussicht auf Erfolg, rechnen auf die Führer des spa- 
nischen Patriotenheers, auf die in Syrakus angeknüpften Ver- 
bindungen und auf Philippus Intervention. Es kam alles darauf 
an von Spanien, Syrakus oder Makedonien neue Streitkäfte gegen 
Rum auf den italischen Kampfplatz zu führen; und um dies zu 
erreichen oder zu hindern sind die Kriege in Spanien, Sicilien 
und Griechenland geführt worden. Sie sind alle nur Mittel zuin 
Zweck und sehr mit Unrecht hat man oft sie höher angeschlagen. 
Für die Römer sind es wesentlich Defensivkriege, deren eigent- 
liche Aufgabe ist die Pyrenäenpässe zu behaupten, die makedo- 
nische Armee in Griechenland festzuhalten, Messana zu verthei- 
digen und die Verbindung zwischen Italien und Sicilien zu sper- 
ren; es versteht sich, dafs diese Defensive wo möglich olTensiv 
geführt wird und im günstigen Fall sich entwickelt zur Verdrän- 
gung der Phoeniker aus Spanien und Sicilien und zur Sprengung 
der Bündnisse Hannibals mit Syrakus und mit Philippos. Der 
italische Krieg an sich tritt zunächst in den Hintergrund und 
löst sich auf in Feslungskämpfe und Razzias, die in der Haupt- 
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ssche nichts entscheiden. Allein Italien bleibt dennoch, so lange 
die Phoeniker überhaupt die OiTeDsire festhalten , stets das Ziel 
der Operationen, und alle Anstrengung wie alles Interesse knüpft 
sich daran die IsolirungHannibals im südlichen Italien aufzuhelwB 
oder zu verewigen. 

NMhsoc Tor- Wäre es möglich gewesen unmittelbar nach der cannensi- 

““**J"**’ sehen Schlacht alle die Hülfsmittel beranzuzieben, auf die Han- 
nibal sich Rechnung machen durfte, so konnte er des Erfolgs 
ziemlich gewifs sein. Allein in Spanien war Hasdrubals Lage 
eben damals nach der Schlacht am Ebro so bedenklich, dafs die 
Leistungen von Geld und Mannschaft, zu denen d«* cannensische 
Sieg die karthagische Bürgerschaft angespannt hatte, grüfsten- 
theils für Spanien verwendet wurden , ohne dafs doch die Lage 
der Dinge dort dadurch viel besser geworden wäre. Die Scipionen 
>15 verlegten den Kriegsschauplatz im folgenden Feldzug (539) vom 
Ebro an den Guadalquivir und erfochten in Andalusien , mitten 
im eigentlich karthagischen Gebiet, bei lllitiirgi und Intibili zwei 
glänzende Siege. In Sardinien mit den Eingebornen angeknüptte 
Verbindungen liefsen die Kartbager hoffen, dafs sie sich der Insel 
würden bemächtigen können, die als Zwischenstation zwischen 
Spanien und Italien von Wichtigkeit gewesen wäre. Indefs Titus 
Manlius Terquatus, der mit einem römischen Heer nach Sardinien 
gesendet ward, vernichtete die karthagische Landungsarmee voll*^ 
ständig und sicherte den Römern aufs neue den unbestrittenen 
>15 Besitz der. Insel (539). Die nach Sidiien geschickten cannensi- 
scheü Legionen behaupteten im INorden und Osten der Insel sich 
muthig und glücklich gegen die Karthager und Hieronymos, 
>15 welcher letztere schon gegen Ende des Jahres 539 durch Mörder- 
hand seinen Tod fand. Selbst mit Makedonien verzögerte sich' 
die Ratißcation des Bündnisses, hauptsächlich weil die makedo-' 
nischen an Hannibal gesendeten Boten auf der Rückreise von 
den römischen Kriegsschiffen aufgefangen wurden. So unterblieb 
vorläufig die gefürchtete Invasion der Ostküste und die Römer 
gewannen Zeit die wichtigste Station Brundisium zuerst mit der 
Flotte, alsdann auch mit dem vor der Ankunft des Gracchus zur 
Deckung von Apulien verwendeten Landheer zu sichern und für' 
den Fall der Kriegserklärung selbst einen Einfall in Makedonien' 
vorzubereiten. Während also in Italien der Kampf zum Stehen 
und Stocken kam, war aufserhaib Italien karthagischer Seite 
nichts geschehen, was neue Heere oder F'Iotten rasch nach Italien 
gefördert hätte. Römischer Seits hatte man sich dagegen mit. 
der grOfsten Energie überall in Vertheidigungszustand gesetzt' 
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und in dinser Abwehr da, wo Hannibate Genie fehlte , grbfsten- 
theiU mit Erfolg gefochten. Darüber Terrauchte der kurzlebige 
Patriotismus, den der cannensische Sieg in Karthago erweckt 
hatte; die nicht unbedeutenden Streitkräfte, welche man dort 
disponibel gemacht hatte, waren, sei es diuch factiöse Opposition, 
sei es blofs durch ungeschickte Ausgleichung der verschiedenen 
im Rath laut gewordenen Meinungen, so zersplittert worden, dafs 
sie nirgends wesentlich fürdvten und da, wo sie am nützhcbsten 
gewesen wären, eben der kleinste Theil hinkam. Am Ende des 
Jahres 539 durfte auch der besonnene römische Staatsmann sich nt 
sagen, dafs die dringende Gefahr vorüber sei und die helden- 
müthig begonnene G^enwebr nur auf sämmtlichen Punkten mit 
Anspannung aller Kräfte auszuhairen habe, um zum Ziel zu 
gelangen. 

Am ersten ging der Krieg in Sicilien zu Ende. Es hatte sieiuuiMr 
nicht zunächst in Uannibals Plan gelegen auf der Insel einen 
Kampf anzuspinnen, sondern halb zufällig, hauptsächlich durch 
die knabenhafte Eitelkeit des unverständigen Hieronymos war 
hier ein Landkrieg ausgebrochen, dessen, ohne Zweifel eben aus 
diesem Grunde, der karthagische Rath mit besonderem Eifer sich 
annahm. Nachdem Hieronymos zu Ende 539 getödtet war, nt 
schien es mehr als zweifelhaft, ob die Bürgerschaft bei der von 
ihm befolgten Politik verbleiben werde. Wenn irgend eine Stadt, B.ixnmx 
so hatte Syrakus Ursache an Rom festznhalten, da der Sieg der^°° 
Karthager über die Römer unzweifelhaft jenen wenigstens die 
Herrschaft über ganz Sicilien geben mufste und an eine wirk- 
liche Einhaltung der von Karthago den Syrakusanern gemachten 
Zusagen kein ernsthafter Mann glauben konnte. Theils hiedurch 
bewogen, theils geschreckt durch die drohenden Anstalten der 
Römer, die alles aufboten, um die wichtige Insel, die Brücke 
zwischen Italien und Africa, wieder vollständig in ihre Gewalt 
zu bringen, und jetzt für den Feldzug 540 ihren besten Feld- tu 
hmm, den Marcus Marcellus nach Siciüen gesandt hatten, zeigte 
die syrakusanische Bürgerschaft sich geneigt durch rechtzeitige 
Rückkehr zum römischen Bündnifs das Geschehene vergessen 
zu machen. Allein bei der entsetzlichen Verwirrung in der 
Stadt, wo nach Hieronymos Tode die Vereuche zur Wiederher- 
stellung der alten Volksfireiheit und die Handstreiche der zahl- 
reichen Prätendenten auf den erledigten Thron wild durch ein- 
ander wogten, die Hauptleute der fremden Söldnerschaaren 
aber die eigentlichen Herren der Stadt waren, fanden Haxmibals 
gewandte Emissäre Hippokrates und Epikydes Gel^enheit die 
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Friedensversuche zu vereiteln. Durch den Namen der Freiheit 
regten sie die Masse auf; mafslos übertriehene Schilderungen 
von der fürchterlichen Bestrafung, die den so eben wieder unter- 
worfenen l.eontinern von den Itömern zu Theil geworden sein 
sollte, erweckten auch in dem be.ssern Theil der Büi^erschaft 
den Zweifel, ob es nicht zu spät sei um das alte Verhältnifs mit 
Born wieder herzustellen; unter den Söldnern endlich wurden 
die zahlreichen römischen üeberläufer, meistens durchgegan- 
gene Ruderer von der Flotte, leicht überzeugt, dafs der Friede 
der Bürgerschaft mit Born ihr Todesurtheil sei. So wurden die 
Vorsteher der Bürgerschaft erschlagen, der Waffenstillstand ge- 
brochen und Hippokrates und Epikydes übernahmen das Begi- 
raent der Stadt. Es blieb dem Consul nichts übrig als zur Be- 
lagerung zu schreiten; indefs die geschickte Leitung der Ver- 
theidigung, wobei der als gelehrter Mathematiker berühmte sy- 
rakusanische Ingenieur Arctiimedes sich besonders hervorthaf, 
zwang die Römer nach achtmonatlicher Belagerung dieselbe in 
K«rü»gi>^<i>e eine Blokade zu Wasser und zu Lande umzuwandeln. Mittler- 
"®ile war von Karthago aus, das bisher nur mit seinen Flotten 
die Syrakusaner unterstützt hatte, auf die Nachricht von der 
abermaligen Schilderhebung derselben gegen die Römer ein 
starkes Landheer unter llimilko nach Sicilien gesendet worden, 
das ungehindert bei Ilerakleia Minoa landete und sofort die 
wichtige Stadt Akragas besetzte. Um dem Himilko die Hand zu 
reichen, rückte der kühne und fähige Hippokrates aus Syrakus 
mit einer Armee aus; Marcellus Lage zwischen der Besatzung 
von Syrakus und den beiden feindlichen Heeren fing an bedenk- 
lich zu werden. Indefs mit Hülfe einiger Verstärkungen, die von 
Italien eintrafen, behauptete er seine Stellung auf der Insel und 
setzte die Blokade von Syrakus fort. Dagegen trieb mehr noch 
als die feindlichen Armeen die fürchterliche Strenge, mit der die 
Römer auf der Insel verfuhren, namentlich die Niedermetzelung 
der des Abfalls verdächtigen Bürgerschaft von Enna durch die 
römische Besatzung daselbst, den gröfsten Theil der kleinen 
113 Landstädte den Karthagern in die Arme. Im Jahre 542 gelang 
es den Belagerern von Syrakus während eines Festes in der Stadt 
einen von den Wachen verlassenen Theil der weitläuftigen Au- 
fsenmauern zu ersteigen und in die Vorstädte einzudringen , die 
von der Insei und der eigentlichen Stadt am Strande (Achradina) 
sich gegen das innere Land hin erstreckten. Die Festung Eurya- 
los, die am äufsersten westlichen Ende der Vorstädte gelegen 
diese und die vom Binnenland nach Syrakus führende Haupt- 
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strafse deckte, war hiemit al>geschnitten und fiel nicht lange 
nachher. Als so die llelagerung der Stadt eine den Römern di. kuiiiift. 
günstige Wendung zu nehmen begann, rückten die beiden Heere 
unter Himilko und tlippokrates zum Entsatz heran und versuch- ‘**- 
ten einen gleichzeitigen, üb»>rdiers noch mit einem Landungsver- 
such der karthagischen Flotte und einem Ausfall der syrakusani- 
schen Besatzung combinirten AngrilT auf die römischen Stellun- 
gen; allein er ward allerseits abgeschlagen und die beiden Ent- 
satzheere mufsten sich begnügen vor der Stadt ihr Lager 
aufzuschlagen, in den sumpfigen Niederungen des Anapos, die 
iin Hochsommer und ini Herbst den darin Verweilenden tödt- 
liche Seuchen erzeugen. Oft halten diese die Stadt gerettet, 
öfter als die Tapferkeit der Hürger; zu den Zeiten des ersten 
Hionys waren zwei phoenikische Heere, damals die Stadt bela- 
gernd, unter ihren Mauern durch diese Seuchen vernichtet wor- 
den. Jetzt wendete der Stadt das Schicksal die eigene Schutz- 
welur zum Verderben; während Marcellus Heer in den Vorstädten 
einquartiert nur wenig litt, verödeten die Fieber die phoeniki- 
schen und syrakusanischen Hivouacs. Hippokrates starb, des- 
gleichen Himilko und die meisten Africaner; die Ueberbleibsel 
der beiden Heere, gröfstentheils eingeborne Sikeler, verliefen 
sich in die benachbarten Städte. Noch machten die Karthager 
einer Versuch die Stadt von der Seeseite zu retten; allein der 
.Vdmiral Bomilkar entwich, als die römische Flotte ihm die 
Schlacht anbot. Jetzt gab selbst Epikydes, der in der Stadt be- 
fehligte, dieselbe verloren und entrann nach Akagras. Gern hätte 
Syrakus sich den Römern ergeben; die Verhandlungen hatten 
schon begonnen. Allein zum zweiten Mal scheiterten sie an den 
Heberläufem; in einer abermaligen Meuterei der Soldaten wur- 
den die Vorsteher der Bürgerschaft und eine Anzahl angesehe- 
ner Bürger erschlagen und das Regiment und die Vertheid igung 
der Stadt von den fremden Truppen ihren Hauptleuten übertra- 
gen. Nun knüpfte Marcellus mit einem von diesen eine Unter- 
handlung an, die ihm den einen der beiden noch freien Stadt- 
theile, die Insel in die Hände lieferte ; worauf die Bürgerschaft 
ihm freiwillig auch die Thore von Achradina aufthat (Herbst 542). >■> 

Wenn irgendwo, hätte gegen diese Stadt, die offenbar nicht in Srnnn. 
ihrer eigenen Gewalt gewesen war und mehrfach die ernstlichsten 
Versuche gemacht hatte sich der Tyrrannei des fremden Militärs 
zu entziehen, selbst nach den nicht löblichen Grundsätzen des 
römischen Staatsrechts über die Behandlung bundbrüchiger Ge- , 
meinden die Gnade walten können. Allein nicht blofs befleckte 
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Marcellus seine Kriegerehre durch die Gestattung einer allgemei- 
nen Plünderung der reichen Kaufstadt, bei der mit zahlreichen 
anderen Bürgern auch Archimedes den Tod fand, sondern es 
hatte auch der römische Senat kein Ohr für die verspäteten 
Beschwerden der Syrakusaner über den gefeierten Feldherrn und 
gab weder den Einzelnen die Beute zurück noch der Stadt ihre 
Freiheit. Syrakus und die früher von ihm abhängigen Städte 
traten unter die den Römern steuerpflichtigen Gemeinden ein 
— nur Tauromenion und Neeton erhielten das Recht von Mes- 
sana, während die leontinische Mark römische Domäne und die 
bisherigen Eigenthömer römische Pächter wurden — und in dem 
den Hafen beherrschenden Stadttheil, der ,lnscl‘ durfte fortan 
Ki«i»uKrie(kein syrakusaniseber Bürger wohnen. — Sicilien schien also für 
»nf sioui«. Karthager verloren; allein Hannibais Genie war auch hier 
aus der Ferne thälig. Er sandte zu dem karthagischen Heer, das 
unter Hanno und Epikydes rath- und thatlos bei Akragas stand, 
einen libyschen Reiteroffizier, den Mutines, der den Befehl der 
numidischen Reiterei übernahm und mit seinen flüchtigen Schaa- 
ren, den bittern Hafs, den die römische Zwingherrscliaft auf der 
ganzen Insel gesäet hatte, zu olfener Flamme anfachend, einen 
Guerillakrieg in der weitesten Ausdehnung und mit dem glück- 
lichsten Erfolg begann, ja sogar, als am Himeraflufs die kartha- 
gische und römische Armee auf einander trafen, gegen Marcellus 
selbst mit Glück einige Gefechte bestand. Indefs das Verhältnifs, 
das zwischen Hannibal und dem karthagischen Rath obwaltete, 
wiederholte hier sich im Kleinen. Der vom Rath bestellte Feld- 
herr verfolgte mit eifersüchtigem Neid den von Hannibal gesand- 
ten Offizier und bestand darauf dem Proconsul eine Schlacht zu 
liefern ohne Mutines und die Numidier. Hannos Wille geschah 
und er ward vollständig geschlagen. Mutines liefs sich dadurch 
nicht irren; er behauptete sich im Innern des Landes, besetzte 
mehrere kleine Städte und konnte , da von Karthago nicht un- 
beträchliche Verstärkungen ihm zukamen, seine Operationen 
allmählich ausdehnen. Seine Erfolge waren so glänzend, dafs 
endlich der Oberfeldherr, da er den Reiteroffizier nicht anders 
hindern konnte ihn zu verdunkeln, demselben kurzweg das Com- 
t mando über die leichte Reiterei abnahin und es seinem Sohn 
übertrug. Der Numidier, der nun seit zwei Jahren seinen phoe- 
nikischen Herren die Insel erhalten hatte, fand hiemit das Mafs 
seiner Geduld erschöpft; er und seine Reifer, die dem jüngeren 
ikMTu Ton Hanno zu folgen sich weigerten , traten in Unterhandlungen mit 
4.0 Bsio.ro (]ein römischen Feldherrn Marcus Valerius Laevinius und liefer- 

bflMtSt. 


''■■■Igle 


HAN.MBALISCHER KRIEU. 


631 


ten ihiu Akragas aus. Ilauiio eulwich in einem Nachen und 
ging nach Karlhago.um den schändlichen Vaterlandsverrath des 
hannihalischen Oftiziers den Seinen zu berichten ; die phoeniki- 
sche Desatzung in der Stadt ward von den Hümeru nieder- 
gemacht und die Bürgerschaft in die Sklaverei verkauft (544). 
Zur Sicherung der Insel vor ähnlichen Leberfallen, wie die Lan- 
dung von 540 gewesen war. erhielt die Stadt eine römische Co- 
lonie; die alte herrliche Akragas ward zur römischen Festung 
Agrigentuni. Nachdem also ganz Sicilien unterworfen war, ward 
römischer Seits dafür gesorgt, dafs einige Ruhe und Ordnung 
auf die zerrüttete Insel zurückkehrte. Man trieb das Räuberge- 
siudel , das im Innern hauste , in Masse zusammen und schaffte 
es hinüber nach Italien, um von Rhegion aus in Ilannibals Ruu- 
desgenossengebiet zu sengen und zu brennen; die Regierung 
that ihr Mögliches um den gänzlich darniederliegenden Acker- 
bau wieder auf der Insel in Aufnahme zu bringen. Im kartha- 
gischen Rath war wohl noch öfter die Rede davon eine Flotte 
nach Sicilien zu senden und den Krieg zu erneuern; allein es 
blieb bei Entwürfen. 

Entscheidender als Syrakus hätte Makedonien in den Gang 
»ler Ereignisse eingreifen können. Von den östlichen Mächten 
war für den Augenblick weder Förderung noch Hinderung zu 
erwarten. Antiochos der Grofse, Philippus natürlicher Bundes- 
genosse, hatte nach dem entscheidenden Siege der Aegypter bei 
Raphia 537 sich glücklich schätzen müssen von dem schlaffen 
Philopator Frieden auf Basis des Status quo ante zu erhalten; 
theils die Rivalität der Lagiden und der stets drohende VVieder- 
aushruch des Krieges, theils Prätendentenaufstände im Innern 
und Unternehmungen aller Art in Kleinasien, Baktrien und den 
östlichen Satrapien hinderten ihn jener grofsen antirömischen 
Allianz sich anzuschliefsen, wie Ilannibal sie im Sinne trug. Der 
ägyptische Hof stand entschieden auf der Seite Roms , mit dem 
er das Bündnifs 544 erneuerte; allein es war von Ptolemaeos 
Philopator nicht zu erwarten, dafs er Rom anders als durch 
Kurnschiffe unterstützen werde, ln den grofsen italischen Kampf 
ein entscheidendes Gewicht zu werfen waren somit Makedonien 
und Griechenland durch nichts gehindert als durch die eigene 
Zwietracht; sie konnten den hellenischen Namen retten, wenn 
sie es über sich gewannen nur für wenige Jahre gegen den ge- 
meinschaftlichen Feind zusammenzustehen. Wohl gingen solche 
Stimmungen durch Griechenland. Des Agelaus von Naupaktos 
prophetisches Wort, dafs er fürchte, es möge mit den Kampf- 
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spielen, die jetzt die Hellenen unter sich aufführten , demnächst 
vorbei sein; seine ernste Mahnung nach Westen die Blicke zu 
richten und nicht zuzulassen, dafs eine stärkere Macht allen jetzt 
streitenden Parteien den Frieden des gleichen Joches bringe — 
diese Beden hatten wesentlich dazu beigetragen den Frieden 
’ zwischen Philippos und den Aetolern herbeizuführen (537), und 
für dessen Tendenz bezeichnend war es, dafs der aetolische Bund 
sofort eben den Agelaos zu seinem Strategen ernannte. Der na- 
tionale Patriotismus regte sich in Griechenland wie in Karthago ; 
einen Augenblick schien es möglich einen hellenischen Volks- 
krieg gegen Rom zu entfachen. Allein der Feldherr eines solchen 
Heerzugs konnte nur Philippos von Makedonien sein und ihm 
fehlte die Begeisterung und der Glaube an die Nation, womit ein 
solcher Krieg allein geführt werden konnte. Er verstand die 
schwierige Aufgabe nicht sich aus dem Unterdrücker in den Vor- 
fechter Griechenlands umzuwandeln. Schon sein Zaudern bei 
dem Abschlufs des Bündnisses mit Hannibal verdarb den eisten 
und besten Eifer der griechischen Patrioten ; und als er dann in 
den Kampf gegen Rom eintrat , war die Art der Kriegführung 
noch weniger geeignet Sympathie und Zuversicht zu erwecken. 
Gleich der erste Versuch, der schon im Jahre der cannensischen 
e Schlacht ( 538 ) gemacht ward sich der Stadt Apollonia zu be- 
mächtigen, scheiterte in einer fast lächerlichen Weise, indem 
Philippos schleunigst umkehrte auf das gänzlich unbegründete 
Gerücht, dafs eine römische Flotte in das adriatische Meer steuere. 
Dies geschah, noch ehe es zum förmlichen Bruch mit Rom kam ; 
als dieser endlich erfolgt war, erwarteten Freund und Feind eine 
» makedonische Landung in ünteritalien. Seit 539 standen- bei 
Brundisium eine römische Flotte und ein römisches Heer um 
derselben zu begegnen ; Philippos , der ohne Kriegsschiffe war, 
zimmerte an einer Flotille von leichten illyrischen Barken um 
sein Heer hinüberzuführen. Allein als es Emst werden sollte, 
entsank ihm der Muth den gefürchteten Fünfdeckem zur See zu 
begegnen; er brach das seinem Bundesgenossen Hannibal ge- 
gebene Versprechen einen Landungsversuch zu machen und um 
doch etwas zu thun, entschlofs er sich auf seinen Theil der Beute, 
die römischen Besitzungen in Epeiros einen Angriff zu machen. 
4(540). Im besten Falle wäre dabei nichts herausgekommen; 
allein die Römer, die wohl wufsten, dafs die offensive Deckung 
vorzüglicher ist als die defensive, begnügten sidi keineswegs, wie 
Philippos gehofft haben mochte, dem Angriff vom andern Ufer 
her zuzusehen. Die römische Flotte führte eine Ueerabtheilung 
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von Brundisiuni nach Epeiros ; Ürikon ward dem König wieder 
abgenommen, nach Apolionia Besatzung geworfen und das make- 
donische Lager erstürmt, worauf Bhilippos vom hallien Thun 
zur völligen Unthätigkeit überging und trotz aller Beschwerden 
llannibals, der umsonst solche Lahmheit und Kurzsichtigkeit 
durch sein Feuer und seine Klarheit zum Handeln zu spornen 
versuchte, einige Jahre in thatenlosem Kriegszustand verstreichen 
liefs. Auch war nicht er es , der die Feindseligkeiten erneuerte. 

Her Fall von Tarent (542), womit Hannibal einen vortrelllicheu tu 
Hafen an denjenigen Küsten gewann, die zunächst sich zur Lan- 
dung eines makedonischen Heei%s eigneten, veranlafste die Uö- 
nier den Schlag von weitem zu pariren und den Makedoniern 
daheim so viel zu schallen zu machen, dafs sit? an einen Versuch 
auf Italien nicht denken könnten, ln Griechenland war der na- Rom mn der 
tionale Aufschwung natürlich längst verraucht. Mit Hülfe der 
alten Opposition gegen Makedonien und der neuen Unvorsichtig- c«mioB s«. 
keiten und Ungerechtigkeiten, die Bhilippos sich hatte zu Schul- 
den kommen lassen, fiel es dem römischen .\dmiral Laevinus 
nicht schwer gegen Makedonien eine Uoalition der Mittel- und 
Kleinmächte unter römischem Schutz zu Staude zu bringen. An 
der Spitze derselben standen die Aetoler, auf deren Landtag 
Laevinus selber erschienen war und sie durcli Zusicherung des 
seit langem von den Aetolern begehrten akarnanischen Gebietes 
gewonnen hatte. Sie schlossen mit Kom den ehrbaren Vertrag 
die übrigen Hellenen auf gemeinschaftliche Kechnung an Land 
und Leuten zu ])lünderu, so dafs das Land den Aetolern, die Leute 
und die fahrende Habe den Hörnern gehören sollten. Ihnen 
schlossen sich im eigentlichen Griechenland die antimakedonisch 
oder vielmehr zunächst antiachaeisch gesinnten Staaten an : in 
Attika Athen, im Peloponnes Elis und Messeue, besonders aber 
Sparta, dessen altersschwache Verfassung eben um diese Zeit ein 
dreister Soldat Maclianidas über den Haufen geworfen halte, um 
unter dem Namen des unmündigen Königs Pelops selbst despo- 
tisch zu regieren und ein auf gedungene Söldnerschaaren ge- 
stütztes Abenteurerregimeul zu begründen. Es traten ferner 
hinzu die ewigen Gegner Makedoniens , die Häuptlinge der hall) 
wilden thrakischen und illyrischen Stämme und endlich König 
Attalos von Pergamon, der in dem Ruin der beiden griechischen 
Grofsstaaten, die ihn einschlossen, den eigenen Vortheil mit Ein- 
sicht und Energie verfolgte und scharfsichtig genug war sich der 
römischen Glientel schon jetzt anzuschliefsen , wo seine Theil- 
nalune noch etwas werth war. Es ist weder erfreulich noch 
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nothwßrulig den Wecliselfällen dieses ziellosen Kampfes zu fol- 
».«a.tio.. gen. Philippos, obwohl er jedem einzelnen seiner Gegner über- 
'riTi*"* und nach allen Seiten hin die Angrill'e mit Knergie und 

]>ersönlicher Tapferkeit zurück wies, rieh sich dennoch auf in 
dieser heillosen Defensive. Bald galt es sich gegen die Aetoler 
zu wenden, die in Gemeinschaft mit der römischen Flotte die 
unglücklichen Akarnanen vernichteten und Lokris und Thessalien 
liedrohten; bald rief ihn ein Einfall der Barbaren in die nörd- 
lichen Landschaften; bald sandten die Acliaeer um Hülfe gegen 
die aetolischen und spartanischen Baubzüge ; bald bedrohten Kö- 
nig Attalos von Pergamon und der römische Admiral Publius 
Sulpicius mit ihren vereinigten Flotten die östliche Küste oder 
setzten Truppen ans Land in Euhoea. Der Mangel einer Kriegs- 
flotte lähmte Philippos in allen seinen Bewegungen; es kam so 
weit, dafs er von seinem Bundesgenossen Prusias in Bithynien, 
ja von Hannihal Kriegsschiffe erbat. Erst gegen das Ende des Krie- 
ges entschlofs er sich zu dem, womit er hätte anfangen inössen, 
liunJert Kriegsschifle bauen zu lassen; Gebrauch ist indefs von 
denselben nicht mehr gemacht worden, wenn überhaupt der Befehl 
Frixio .wi zur Ausführung kam. Alle, die Griechenlands Lage begriffen und 
n^dd.n'or"^'*' Herz dafür hatten, beklagten den unseligen Krieg, in dem 
•I»» Griechenlands letzte Kräfte sich selbst zerfleischten und der 
Wohlstand des Landes zu Grunde ging; wiederholt hatten die 
Ilandelsstaaten Rhodos, Chios, Mytilene, Byzanz, Athen, ja selbst 
Aegypten versucht zu vermitteln. In der That lag es beiden F‘ar- 
teien nahe genug sich zu vertragen. Wie die Makedonier hatten 
auch die Aetoler, auf die es von den römischen Bundesgenossen 
hauptsächlich ankam, viel unter dem Krieg zu leiden; besonders 
seit der kleine König der Athamanen von Philippos gewonnen 
worden und dadurch das innere Aetolien den makedonischen 
Einfällen geöffnet war. Auch von ihnen gingen allmählich man- 
chem die Augen auf über die ehrlose und verderbliche Holle, zu 
der sie das römische Bündnifs verurtheilte ; es ging ein Schrei 
der Empörung durch die ganze griechische Nation, als die Aeto- 
ler in Gemeinschaft mit den Römern hellenische Bürgerschaften, 
wie die von Antikyra, Oreos, Dyme, Aegina, in Masse in die 
Sklaverei verkauften. Allein die Aetoler waren schon nicht mehr 
frei; sie wagten viel, wenn sie auf eigene Hand mit Philippos 
Frieden schlossen und fanden die Römer keineswegs geneigt, 
zumal hei der günstigen Wendung der Dinge in Spanien und in 
Italien, von einem Kriege abzustehen, den sie ihrerseits hlofs mit 
einigen Schiflen führten und dessen Last und Nachtheil wesent- 
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lieh auf die Aetoler hol. Endlich entschlossen diese sich doch den 
vermittelnden Städten Gehör zu geben ; trotz der Gegenhestre- 
bungeu der Hörner kam im Winter 548/9 ein Friede zwischen to«/s 
den griechischen Mächten zu Stande. Aetolien hatte einen über- 
mächtigen Bundesgenossen in einen gefährlichen Feind veBw andelt; “»■* “»■»• 
indels es schien dem römischen Senat, der eben damals die 
Kräfte des erschöpften Staates zu der entscheidenden africani- 
schen Expedition aufbot, nicht der geeignete Augenblick den 
Bruch des Bündnisses zu ahnden. Selbst den Krieg mit Philip- 
pus, den nach dem Hücktritt der Aetoler die Hörner nicht ohne 
liedeutende eigene Anstrengungen hätten führen können , schien 
es zweckmäl'siger durch einen Frieden zu beendigen, durch den 
der Zustand vor dem Kriege im Wesentlichen wiederhergestellt 
ward und namentlich Hom mit Ausnahme des werthlosen alintani- 
.schen Gebiets seine sämmtlichen Besitzungen an der epeirotischen 
Küste behielt. Unter den Umständen mulste Philippus sich noch 
glücklich schätzen sulche Bedingungen zu erhalten; allein es war 
damit ausgesproebeu, was sich freilich nicht länger verbergen liefs, 
dafs all das unsägliche Elend, welches die zehn Jahre eines mit wider- 
wärligerUnmenschlichkeitgeluhrten Krieges über Griechenland ge- 
bracht hatten, nutzlos erduldet, und dafs die grofsartige und rich- 
tige Gombinatiun, die Hannibai entworfen und ganz Griechenland 
einen Augenblik gethcilt hatte, unwiederbringlich gescheitert war. 

In Spanien, wo der Geist llamilkars und liannibals mäch- ep»i>ch.r 
tig war, war der Kampf ernster. Er bewegt sich in seltsamen 
VVechselfällen, wie die eigenthümliche Beschalfenheit des Landes 
und die Sitte des Volkes sie mit sich bringen. Die Hauern und 
Hirten, die in dem schönen Ebrothal und dem üppig fruchtbaren 
Andalusien wie in dem rauhen von zahlreichen Waldgebirgen 
ilurchschnittenen Hochland zwischen jenem und diesem w ohnten, 
waren eben so leicht als bewaflheter Landsturm zusainmen- 
zutreiben wie schwer gegen den Feind zu führen und über- 
haupt nur zusammenzuhalten. Die Städte waren ebensowenig 
zu festem und gemeinschaftlichem Handeln zu vereinigen, so 
hartnäckig jede einzelne Bürgerschaft hinter ihren Wällen 
dem Dränger Trotz bot. Sie alle scheinen zwischen den Hö- 
rnern und den Karthagern wenig Unterschied gemacht zu ha- 
ben; ob die lästigen Gäste, die sich im Ebrothai, oder die, welche 
am Guadalquivir sich festgesetzt hatten, ein gröfseres oder klei- 
neres Stück der Halbinsel besafsen, mag den Eingeburnen ziem- 
lich gleichgültig gewesen sein, wefshalb von der eigenthümlich 
spanischen Zähigkeit im Parteinehmen mit einzelnen Ausnahmen, 
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wie Sagunt auf römischer, Astapa auf karthagischer Sehe, in 
diesem Krieg wenig hervortritt. Dennoch ward der Krieg von 
beiden Seiten, da weder die Römer noch die Africaner hinrei- 
chende eigene Mannschaft mit sich geführt hatten, nothwendig 
zum Propagandakrieg, in dem selten festgegründete Anhänglich- 
keit, gewöhnlich Furcht, Geld oder Zufall entschied, und der, 
wenn er zu Ende schien , sich in einen endlosen Festungs- und 
Guerillakrieg auflöste um bald aus der Asche wieder aufzulodern. 
Die Armeen wechseln wie die Dünen am Strand; wo gestern ein 
Berg stand , findet man heute seine Spur nicht mehr. Im Allge- 
meinen ist das Uebergewicht auf Seiten der Römer, theils weil 
sie in Spanien zunächst wohl auftraten als Befreier des Landes 
von der phoenikischen Zwingherrschaft, theils durch die glück- 
liche Wahl ihrer Führer und durch den stärkeren Kern mitgn- 
brachter zuverlässiger Truppen; doch ist es bei unserer sehr 
unvollkommenen und namentlich in der Zeitrechnung tiefzerrüt- 
teten Ueberlieferung nicht wohl möglich von einem also geführten 
Erfoi». d.r Kriege eine befriedigende Darstellung zu geben. — Die baden 
8oinoB.li. Statthalter der Römer auf der Halbinsel Gnaeus und Publius 
Scipio, beide, namentlich Gnaeus gute Generale und vortreffliche 
Verwalter , vollzogen ihre Aufgabe mit dem glänzendsten Erfolg. 
Nicht blofs war der Riegel der Pyrenäen durchstehend behaup- 
tet und der Versuch die gesprengte Landverbindung zwischen 
dem feindlichen Oherfeldherrn und seinem Hauptquartier wie- 
der herzustellen blutig zurückgewiesen , nicht blofs in Tarraco 
durch umfassende Festungswerke und Hafenanlagen nach dem 
Muster des spanischen Neukarlhago ein spanisches Neurom er- 
schaffen worden, sondern es hatten auch die römischen Heere 
II» schon 539 in Andulasien mit Glück gefochten (S. 626). Der Zug 
9i< dorthin ward das Jahr darauf (540) mit noch gröfserem Erfolg 
wiederholt; die Römer trugen ihre Waffen ^t bis zu den Säu- 
len des Herakles, breiteten ihre Clientei hn südlichen Spanien 
aus und sicherten endlich durch die Wiedergewinnung und 
Wiederherstellung von Sagunt sich eine wichtige Station auf der 
Linie vom Ebro nach Cartagena, indem sie zugleich eine alte 
SjpiiBB ».(.B Schuld der Nation so weit möglich bezahlten. < Während die Sci- 
kbtu..»o. piunen §0 die Karthager aus Spanien fast verdrängten; wufsten 
sie ihnen im westlichen Africa selbst ein^ gefährlichen Feind zu 
erwecken an dem mächtigen westafricanischen Fürsten Syphai 
in den heutigen Provinzen Oran und Algier,' welcher mit den R&* 
II» mern in Verbindung trat (um 541). Wäre es möglich gewesen ein 
römisches Heer ihm zuzufiihren, so hätte man auf grofse Erfolge 
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hoflien dürfen; allein in Italien konnte man eben damals keinen 
Mann entbehren und das spanische Heer war zu schwach um 
sich zu theilen. Indefs schon Syphax eigene Truppen , geschult 
und geführt von römischen Offizieren, erregten unter den liby- 
schen Unterthanen Karthagos so ernstliche Gährung, dafs der 
stellvertretende Obercommandant von Spanien und Africa Has- 
drubal llarkas selbst mit dem Kern der spanischen Truppen nach 
Africa ging. Vermuthlich durch ihn trat dort eine Wendung ein; 
der König Gala in der heutigen Provinz Constantine, seit langem 
der Rival des Syphax, erklärte sich für Karthago und sein tapfe- 
rer Sohn Massinissa schlug den Syphax und nöthigte ihn zum 
Frieden. Ueberliefert ist übrigens von diesem libyschen Krieg 
wenig mehr als die Erzählung der grausamen Hache, die Karthago 
wie es pflegte nach Massinissas Siege an den Aufständischen nahm. 

— T Diese VVendung der Dinge in Africa ward auch folgenreich für Di.scipio„n 
den spanischen Krieg. Uasdrubal konnte abermals nach Spanien 
sich wenden (543), wohin bald beträchtliche Verstärkungen tu ** 
und .Massinissa selbst ihm folgten. Die Scipionen, die während 
der Abwesenheit des feindlichen Oberfeldherrn (541. 542) im tu tu 
karthagischen Gebiet Beute und Propaganda zu machen foi^e- 
fahren hatten , sahen sich unerwartet von so überlegenen Streit- 
kräften angegriffen, dafs sie entweder hinter den Ebro zurück- 
weichen oder die Spanier aufbieten mufsten. Sie wählten das 
Letztere und nahmen 20000 Keltiberer in Sold, worauf sie dann, 
um den drei feindlichen Armeen unter Uasdrubal Barkas, Has- 
drubal Gisgons Sohn und Mago besser zu begegnen, ihr Heer 
tbeilten und nicht einmal ihre römischen Truppen zusammen- 
hielten. Damit bereiteten sie sich den Untergang. Während 
Gnaeus mit seinem Corps, einem Drittel der römischen und den 
sämmtlichen spanischen Truppim , Uasdrubal Barkas gegenüber 
lagerte, bestimmte dieser ohne Mühe durch eine Summe Geldes 
die Spanier im römischen Heere zum Abzug, was ihnen nach 
ihrer Lanzknechtinoral vielleicht nicht einmal als Treubruch er- 
schien, da sie ja nicht zu deu Feinden ihres Soldherrn überlie- 
fen. Dem römischen Feldherrn blieb nichts übrig als in mög- 
lichster Eile seinen Rückzug zu beginnen, wobei der Feind ihm 
auf dem Fufse folgte. Mittlerweile sah sich das zweite römische 
Corps unter Publius von den beiden andern phoenikischen Armeen 
unter Uasdrubal Gisgons Sohn und Mago lebhaft angegriffen und 
Massinissas kecke Reiterschaaren setzten die Karthager in ent- , 
schiedenen Vortheil. Schon war das römische Lager fast ein- 
geschlossen; wenn noch die bereits im Anzüge begriffenen spa- 
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nischen Hfilfstruppen eintrafen, waren die Römer vollständig um- 
zingelt. Der kühne Entschlufs des Proconsuls mit seinen besten 
Truppen den Spaniern entgegenzugehen, bevor deren Erschei- 
nen die Lücke in der Hlokade füllte, endigte nicht glücklich. Die 
Römer waren wohl Anfangs im Vortheil; allein die numidischen 
Reiter, die den Ausfallenden rasch waren nachgesandt worden, 
erreichten sie bald und hemmten sowohl die Verfolgung des halb 
schon erfochtenen Sieges, als auch den Rückmarsch, bis dafs die 
phoenikische Infanterie herankam und endlich der Fall des Feld- 
herrn die verlorene Schlacht in eine Niederlage verwandelte. 
Nachdem Publius also erlegen war, fand Gnaeus, der langsam 
zuriickweichend sich des einea karthagischen Heeres mühsam 
erwehrt hatte, jilötzlich von dreien zugleich sich angefallen und 
durch die numidische Reiterei jeden Rückzug sich abgeschnitten. 
Auf einen nackten Hügel gedrängt, der nicht einmal die Möglich- 
keit bot ein Lager zu schlagen, wurde das ganze Coqis niedeige- 
hauen oder kriegsgefangen; von dem Feldherrn selbst ward nie 
wieder sichere Kunde vernommen. Eine kleine Abtheilung allein 
rettete ein trefflicher Offizier aus Gnaeus Schule, Gaius Marcius 
hinüber auf das andere Ufer des Ebro und ebendahin gelang es 
dem Legaten Titus Fonteius den von dem Corps des Publius 
im Lager gebliebenen Theil in Sicherheit zu bringen; sogar die 
meisten im südlichen Spanien zerstreuten römischen Resalzun- 
bl. gen vermochten sich dorthin zu flüchten. Bis zum Ebro herrsch- 
ten die Phoeniker in ganz Spanien ungestört und der Augen- 
oiJ T.*ior»r. blick schien nicht fern, wo der Flufs überschritten, die Pyre- 
näen frei und die Verbindung mit Italien hergestellt sein würde. 
Da führte die Noth im römischen Lager den rechten Mann an 
die Spitze. Die Wahl der Soldaten berief mit Umgehung älterer 
nicht untüchtiger Offiziere zum Führer des Heeres jenen Gaius 
.Marcius, und seine gewandte I.a;itung und vielleicht eben so sehr 
der Neid und Hader unter den drei karthagischen Feldherren 
entrissen diesen die weiteren Früchte des wichtigen Sieges. 
Was von den Karthagern den Flufs überschritten, wurde zu- 
rückgeworfen und zunächst die Ebrolinie behauptet, bis Rom 
Zeit gewann ein neues Heer und einen neuen Feldherm zu 
senden. Zum Glück gestattete dies die Wendung des Krii*ges in 
Italien, wo so eben Capua gefallen war; es kam eine starke Legion 
s.ro «Mb — 12000 Mann — unter dem Propraetor Gaius Claudius Nero, 
•p*”'*”- die dasGleichgewichtderW'alfen wiederherstellte. Eine Expedition 
sio nach Andalusien im folgenden Jahr (544) hatte den besten Erfolg; 
Hasdrubal Barkas ward umstellt und eingeschlossen und entrann 


HANMBALISCHBR KRIEG. 


639 - 


der Capitulation nur durch unfeine List und offenen Wortbruch. 

Allein Nero war der rechte Feldherr nicht für den spanischen 
Krieg. Er war ein tüchtiger Oflizier, aber ein harter auffahren- 
der unpopulärer Mann, wenig geschickt die alten Verbindungen 
wieder anzuknüpfen und neue einzuleiten und Voriheil zu ziehen 
aus der Unbill und dem Ueherniulh, womit die Uunier nach dem 
Tode der Scipionen Freund und Feind im jenseitigen Spanien 
behandelt und alle gegen sich erbittert hatten. Der Senat, der 
die Bedeutung und die Eigenthümlichkeit des spanischen Krieges 
richtig benrlheilte und durch die von der römischen Flotte 
gefangen eingebrachten Uticenser von den grofsen Anstrengungen 
erfahren hatte, die man in Karthago machte um Hasdrubal und 
Massinissa mit einem starken Fleer über die Pyrenäen zu senden, 
beschlofs nach Spanien neue Verstärkungen zu schicken und einen 
anfserordentlichen Feldherrn höheren Banges, dessen Ernen- 
nung man dem Volke anheim zu geben für gut fand. Lange Zeit 
— so lautet der Bericht — meldete sich niemand zur Bewer- 
bung um das gefährliche und verwickelte Amt, bis endlich ein 
junger siebenundzwanzigjähriger Offizier, Publius Scipio, der pubn«. sei- 
Sohn des in Spanien gefallenen gleichnamigen Generals, gewese- 
ner Kriegstrihun und Aedil, als Bewerber auftrat. Es ist ebenso 
unglaublich, dafs der römische Senat in diesen von ihm veran- 
lafsten Cnmitien eine Wahl von solchem Belang dem Zufall an- 
heimgestellt haben sollte, als dafs Ehrgeiz und Vaterlandsliebe 
in Rom so ausgestorben gewesen, dafs für den wichtigen Posten 
kein versuchter Offizier sich angeboten hätte. Wenn dagegen • 

die Blicke des Senats sich wandten auf den jungen talentvollen 
und erprobten Offizier, der in den heifsen Tagen am Ticinus 
«nd hei Cannae sich glänzend ausgezeichnet hatte, dem aber noch 
iler erforderliche Hang abging um als Nachfolger von gewesenen 
Praetoren und Consuln aufzutreten, so war es sehr natürlich die- 
sen Weg einzuschlagen, der das Volk auf gute Art nöthigto den 
einzigen Bewerber trotz seiner mangelnden Qualification zuzu- 
lassen und zugleich ihn und die ohne Zweifel sehr unpopuläre 
spanische Expedition bei der .Menge beliebt machen mufste. War 
der Effect dieser angeblich improvisirten Candidatiir berechnet, 
so gelang er vollständig. Der Sohn, der den Tod des Vaters zu 
rächen ging, dem er neun Jahre zuvor am Ticinus das Leben 
gerettet hatte, der männlich schöne junge Mann mit den langen 
Locken, der bescheiden erröthend in Ermangelung eines Besse- 
ren sich darbot für den Posten der Gefahr; der einfache Kriegs- 
tribun, den nun auf einmal die Stimmen der Centurien zu der 
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höchsten AmtsUffel erhoben — das alles machte auf die römi- 
schen Bürger und Bauern einen wunderbaren und unauslösch- 
lichen Eindruck. Und in der That, Publius Scipio war eine be- 
geisterte und begeisternde Natur. Er ist keiner jener Wenigen, 
die mit ihrem eisernen Willen die Welt auf Jahrhunderte hin- 
aus durch Menschenkraft in neue Gleise zwingen ; oder die doch 
auf Jahre dem Schicksal in die Zügel fallen , bis die Räder über 
sie hinrolien. Pubbus Scipio hat im Auftrag des Senats Schlach- 
ten gewonnen und Länder erob^; er hat mit Hülfe seiner mib- 
tärischen Lorbeeren auch als Staatsmann in Rom eine hervor- 
ragende Stellung eingenommen ; aber es ist weit von da bis zu 
Alexander und Caesar. Als OfGzier ist er seinem Vaterlande we- 
nigstens nicht mehr gewesen als Marcus MarceUus, und poUtisch 
hat er, wenn auch vielleicht ohne seiner unpatriotisdhen und per- 
sönlichen PoUtik sich deutlich bewufst zu sein, seinem Lande 
mindestens ebensoviel geschadet als er ihm durch seine Feld- 
herrngaben genutzt hat. Dennoch ruht ein besonderer Zauber 
auf dieser amnuthigen Heldengestalt; von der heiteren und siche- 
ren Begeisterung, dm Scipio halb gläubig halb geschickt vor sich 
hertrug, ist sie durchaus wie von einer blendenden Aureole um- 
flossen. Mit gerade genug Schwärmerei um die Herzen zu er- 
wärmen und genug Berectoung, um das Verständige überall ent- 
scheiden und das Gemeine nicht aus dem Ansatz wegzulassen; 
nicht naiv genug um den Glauben der Menge an seine götüicheo 
Inspirationen zu theiien noch schUcht genug ihn zu beseitigen, 
und doch im Stillen innig überzeugt ein Mann von Gottes be- 
sonderen Gnaden zu sein — mit einem Wort eine ächte Prophe- 
tennatur; über dem Volke stehend und nicht minder aufser dem 
Volke; ein Mann felsenfesten Worts und königlichen Sinns, der 
durch Annahme des gemeinen Königstitels sich zu erniedrigen 
meinte, aber ebenso wenig begreifen konnte, dafs die Verfassung 
der Republik auch ihn band; seiner Gröfse so sicher, dafs er 
nichts wufste von Neid und Hafs und fremdes Verdienst leutse- 
lig anerkannte, fremde Fehler mitleidig verzieh ; ein vorzüglicher 
Offizier und feingebildeter Diplomat ohne das abstofsende Son- 
dergepräge dieses oder jenes Berufs , hellenische Bildung eini- 
gend mit dem vollsten römischen Nationalgefühl, redegewandt 
und anmuthiger Sitte, gewann Publius Scipio die Herzen der 
Soldaten und der Frauen, seiner Landsleute und der Spanier, 
seiner Nebenbuhler im Senat und seines gröfseren karthagischen 
Gegners. Bald war sein Name auf allen Lippen und er der Stern, 
der seinem Lande Sieg und Frieden zu bringen bestimmt schien. 
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Publius Scipio ging nach Spanien 544/5 ab, begleitet von Serpio D.eb 
dem Propraetor Marcus Silanus, der an Neros Stelle treten und,®J^”'*“- 
dem jungen Oberfeldherrn als Beistand und Hath dienen sollte, 
und von seinem Flottenführer und Vertrauten Gaius Laelius, 
ausgerüstet abermals mit einer überzählig starken Legion und 
einer wohlgefüllten Kasse. Gleich sein erstes Auftreten bezeich- 
net einer der kühnsten und glücklichsten Handstreiche, die die 
Geschichte kennt. Die drei karthagischen Heerführer standen 
Hasdrubal Barkas an den Quellen, Hasdrubal Gisgons Sohn an 
der Mündung des Tajo, Mago an den Säulen des Herakles; der 
nächste von ihnen um zehn Tagemärschc entfernt von der phoe- Eim»),m>TOD 
nikischen Hauptstadt Neukarthago. Plützlich im Frühjahr 545 , »•»''•«‘‘•«o- 
ehe noch die feindlichen Heere sich in Bewegung setzten, brach 
Scipio gegen diese Stadt, die er von der Ebromündung aus in 
wenigen Tagen auf dem Küstenweg erreichen konnte, mit seiner 
ganzen Armee von ungefähr 30000 Mann und der Flotte auf und 
überraschte die nicht ütier 1000 Mann starke phoenikische Be- 
satzung mit einem combinirten Angriff zu Wasser und zu Lande. 

Die Stadt , auf einer in den Hafen hinein vorspringenden Land- 
spitze gelegen, sah sich zugleich auf drei Seiten von der römi- 
schen Flotte, auf der vierten von den Legionen bedroht und jede 
Hülfe war weit entfernt; aber der Commandant Mago wehrte 
sich mit Entschlossenheit und bewaffnete die Bürgerschaft, da 
die Soldaten nicht ausreichten um die Mauern zu besetzen. Es 
ward ein Ausfall versucht, welchen indefs die Börner ohne Mühe 
znrückschlugen und ihrerseits, ohne zu der Eröfl'nung einer 
regelmäfsigen Belagerung sich die Zeit zu nehmen, den Sturm auf 
der Landseite begannen. Heftig drängten die Stürmenden auf 
dem schmalen Landweg gegen die Stadt; immer neue Colonnen 
lösten die ermüdeten ab; die schwache Besatzung war aufs 
AeuTserste erschö|)ft, aber einen Erfolg hatten die Börner nicht 
gewonnen. Scipio hatte auch keinen erwartet; der Sturm halte 
blofs den Zweck die Besatzung von der Hafenseite wegzuziehen, 
wo er, unterrichtet davon, dafs ein Theil des Hafens zur Ebbezeit 
trocken liege, einen zweiten Angriff beabsichtigte. Während an 
der Landseite der .Sturm tobte, sandte Scipio eine Abtheilung 
mit Leitern über das Watt, ,wo Neptun ihnen selbst den Weg 
zeige', und sie hatte in der That das Glück die Mauern hier un- 
vertheidigt zu finden. So war am ersten Tage die Stadt gewon- 
nen, worauf Mago in der Burg kapitulirte. Mit der karthagischen 
Hauptstadt fielen 18 abgetakelte Kriegs- und 63 Lastschiffe, das 
gesaramte Kriegsmaterial, bedeutende Getreidevorräthe , die 
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Kriegskasse von 600 Talenten (über l Million Thlr.), die Geifseln 
der simmtlichen spanischen Bundesgenossen Karthagos und 
zehntausend Gefangene, darunter achtzehn karthagische Geru- 
siasten oder Richter, in die Gewalt der Römer. Scipio verhiefsden 
Geifseln die Erlaubnifs zur Heimkehr, so wie die Gemeinde eines 
Jeden mit Rom in Bündnifs getreten sein würde, und nutzte die 
Hülfsmittel, die die Stadt ihm darbot, sein Heer zu verstärken 
und in besseren Stand zu bringen, indem er die neukarthagi- < 
sehen Handwerker, zweitausend an der Zahl, für das römische 
Heer arbeiten hiefs gegen das Versprechen der Freiheit bei der 
Beendigung des Krieges , und aus der übrigen Menge die fähigen 
Leute zum Ruderdienst auf den Schiffen auslas. Die Stadtbürger 
aber wurden geschont und ihnen die Freiheit und ilu'e bisherige 
Stellung gelassen ; Scipio kannte die Phoeniker und wufste, dafs 
sie gehorchen würden, und es war wichtig die Stadt mit dem ein- 
zigen vortrefflichen Hafen an der Ostküste und den reichen Sil- 
berbergwerken nicht blofa durch eine Besatzung zu sichern. — 
So war die verwegene Unternehmung gelungen; verwegen defs- 
halb, weil es Scipio nicht unbekannt war, dafs Hasdrubal Barkas 
von seiner Regierung den Befehl erhalten hatte nach Gallien vor- 
zudringen und diesen auszuführen beschäftigt war, und weil die 
schwache am Ebro zurückgelassene Abtheilung unmöglich im 
Stande war ihm dies ernstlich zu wehren, wenn Scipios Rück- 
kehr sich auch nur verzögerte. Indefs er war zurück in Tar- 
raco, ehe Hasdrubal sich am Ebro gezeigt hatte; das gefähr- 
liche Spiel, das der junge Feldherr spielte, als er seine nächste 
Aufgabe im Stich liefs um einen lockenden Streich auszufüb- 
ren, ward verdeckt durch den fabdhaften Erfolg, den Neptu- 
nus und Scipio gemeinschaftlich gewonnen hatten. Die wunder- 
hafte Einnahme der phoenikischen Hauptstadt rechtfertigte so 
über die Mafsen alles, was man daheim von dem wunderbaren 
Jüngling sich versprochen hatte, dafs jedes andere Urtheil ver- 
stummen mufste. Scipios Commando wurde auf unbestimmte 
Zeit verlängert; er sdber beschlofs sich nicht mehr auf die dürf- 
tige Aufgabe zu beschränken der Hüter der Pyrenäenpässe zu 
sein. Schon hatten in Folge des Falles von Neukarthago nicht 
blofs die diesseitigen Spanier sich völlig unterworfen , sondern 
auch jenseit des Ebro die mächtigsten Fürsten die karthagische 
Clientei mit der römischen vertauscht. Scipio nutzte den Winter 
to»i» 645/6 dazu seine Flotte aufzulösen und mit den dadurch gewon- 
nenen Leuten sein Landheer so zu vermehren, dafs er zugleich 
den Norden bewachen und im Süden die Offensive nachdrück- 
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liclier als itishor ergreifen könne, und niarscliirtc im Jahre 546ioai «dpi. 
nach Andalusien. Hier traf er auf Hasdruhal Barkas, der in Aus- 
ffihrung des lange gehegten Planes dem Bruder zu Hülfe zu 
kommen nordwärts zog. Bei Baecula kam es zur Schlacht, in der 
sich die Körner den Sieg zuschriehen und lUUUO Gefangene ge- 
macht hallen sollen; aller Hasdruhal erreichte, wenn auch mit 
Aufopferung eines Theils seiner .Armee, im Wesentlichen seinen 
Zweck. Mit seiner Kasse, seinen Elephanten und dem besten H.a^rob^ 
Theil seiner Trujijien schlug er sich durch an die spanische 
INordküste, erreichte am OfAiau hinziehend die westlichen wie 
es scheint nicht besetzten Pyrenäenpässe und stand noch vor 
dem Eintritt der schlechten Jahreszeit in Gallien, wo er Winter- 
quartier nahm. Es zeigte sich , dafs Scipios Entschlufs mit der 
ihm aufgetragenen Ilefensive die Olfensive zu verbinden unüber- 
legt und un weise gewesen war; der nächsten Aufgabe des spani- 
schen Heeres, die nicht blofs Scipios Vater und Uheim, sondern 
seihst Gaius Marcius und Gaius Nero mit viel geringeren Mitteln 
gelöst hatten, hatte der siegreiche Feldherr an der Spitze einer 
starken Armee in seinem Uebermuth nicht genügt und wesent- 
lich er verschuldete die äufserst gefährliche Lage Itoins im Som- 
mer 547, als Hannibals Plan eines combinirten Angrifls auf diei»? 

Börner endlich dennoch sich realisirte. ludefs die Götter deckten 
die Fehler ihres Lieblings mit Lorbeeren zu. ln Italien ging die 
Gefahr glücklich vorüber ; man liefs sich das Bulletin des zwei- 
deutigen Sieges von Baecula gefallen und gedachte, als neue 
Siegesberichte aus Spanien einliefen, nicht weiter des Umstandes, 
dafs man den fähigsten Feldherrn und den Kern der spanisch- 
phoenikischen Armi* in Italien zu bekämpfen gehabt hatte. — 

Nach Hasdruhal Barkas Entfernung beschlossen die beiden in Sp.^i.n 
Spanien zurückbleibenden Feldherren voriäulig zurückzuweichen, 

Hasdruhal Gisgons Sohn nach Lusitanien, Mago gar auf die Ba- 
learen, und bis neue Verstärkungen aus Africa anlangten, nur 
Massinissas leichte Heilerei in Spanien streifen zu lassen, ähnlich 
wie es Mutines in Sicilien mit so grofsem Erfolge gethan. So ge- 
rieth die ganze Ostküste in die Gewalt der Römer. Im folgenden 
Jahre (547) erschien wirklich aus Africa Hanno mit einem drit- lot 
ten Heere, worauf auch .Mago und Hasdrubal sich wieder nach An- 
dalusien wandten. Allein Marcus Silanus schlug Magos und 
Hannos vereinigte Heere und nahm den letzteren selbst gefangen. 

Hasdrubal gab darauf die Behauptung des offenen Feldes auf und 
verlheilte seine Truppen in die andalusischen Städte, von denen 
•Scipio in diesem Jahr nur noch eine, üringis erstürmen konnte. 
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Die Phoeniker schienen überwältigt; aber dennoch vermochten 
loe sie das Jahr darauf (548) wieder ein gewaltiges Heer ins Feld zu 
senden, 32 Elephanten, 4000 Mann zu Pferde, 70000 zu Fufs, 
freilich zum allergröfsten Theil zusammengeraffte spanische 
Landwehr. Wieder bei Baecula kam es zur Schlacht Das rö- 
mische Heer zählte wenig mehr als die Hälfte des feindlichen und 
auch von diesen war ein guter Theil Spanier. Scipio stellte, wie 
Wellington in gleichem Fall, seine Spanier so auf, dafs sie nicht 
zum Schlagen kamen — die einzige Möglichkeit ihr Ausreifsen 
zu verhindern — , während er umgekehrt seine römischen Trup- 
pen zuerst auf die Spanier warf. Der Tag war dennoch hart be- 
stritten ; doch siegten endlich die Hörner und wie sich von selbst 
versteht war die Niederlage eines solchen Heeres gleichbedeutend 
mit der völligen Auflösung desselben — einzeln retteten sich 
Hasdrubal und Mago nach Gades. Die Römer standen jetzt ohne 
Nebenbuhler auf der Halbinsel; die wenigen nicht gutwillig sich 
fügenden Städte wurden einzeln bezwungen und zum Theil mit 
grausamer Härte bestraft. Scipio konnte sogar auf der africani- 
schen Küste dem Syphax einen Besuch abstatten und mit ihm, 
ja selbst mit Massinissa für den Fall einer Expedition nach Africa 
Verbindungen einleiten — ein tollkühnes Wagstück, das durch 
keinen entsprechenden Zweck gerechtfertigt ward, so sehr auch 
der Bericht davon den neugierigen Hauptstädtern daheim behagen 
mochte. Nur Gades, wo Mago den Befehl führte, war noch phoe- 
nikisch. Einen Augenblick schien es, als ob, nachdem die Römer 
die karthagische Erbschaft angetreten und die hie und da in 
Spanien genährte Hoffnung nach Beendigung des phoenikischen 
Regiments auch der römischen Gäste loszuwerden und die alte 
Freiheit wieder zu erlangen, hinreichend widerlegt hatten, hi 
Spanien eine allgemeine Insurrection gegen die Römer aus- 
brechen würde , bei welcher die bisherigen Verbündeten Roms 
vorangingen. Die Erkrankung des römischen Feldherrn und die 
Meuterei eines seiner Corps, veranlafst durch den seit vielen 
Jahren rückständigen Sold, tegünstigten den Aufstand. IndeCs 
Scipio genas schneller als man gemeint hatte und dämpfte mit 
Gewandtheit den Soldatentumult; worauf auch die Gemeinden, 
die bei der Nationalerhebung vorangegangen waren, alsbald 
niedergeworfen wurden, ehe die Insurrection Boden gewann, 
nub Da es also auch damit nichts und Gades doch auf die Länge nicht • 
lull«. halten war, befahl die karthagische Regierung dem Mago zn- 
sammenzuraffen, was dort an Schiffen, Truppen und Geld sich 
vorfinde, und damit wo möglich dem Krieg in Italien eine andere 
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Wendung zu geben. Scipio konnte dies nicht wehren - - es 
rächte sich jetzt, dafs er seine Flotte aufgelöst hatte — und 
niufste zum zweiten Mal die ihm anverlraute Ueschirraung der 
iieimath gegen neue Invasion seinen Göttern auheimstellen. 
Unbehindert verliefs der letzte von llamilkars Sühnen die Halb- 
inse;l. Nach seinem Abzug ei^ab sich auch Gades, die älteste und 
letzte Besitzung der Fhoeniker auf spanischem Boden, unter 
günstigen Bedingungen den neuen Herren. Spanien war nach 
dreizehnjährigem Kampfe aus einer karthagischen in eine römi- 
sche Provinz verwandelt w orden, in der zwar noch Jahrhunderte 
lang die stets besiegte und nie überwundene Insurrection den 
Kampf gegen die Hörner fortführte, aber doch im Augenblick 
kein Feind den Itümern gegenülterstand. Scipio ergriff den ersten 
Moment der Scheinruhe um sein Gommando abzugeben (Ende 
548) und in Rom persönlich von den erfochtenen Siegen und ^ 
den gewonnenen Landschaften zu berichten. 

Während also Marcellus in Sicilien, i'uhlius Sulpicius in 
Griechenland , Scipio in Spanien den Krieg beendigten , ging auf 
der italischen Halbinsel der gewaltige Kampf ununterbrochen 
weiter. Hier standen, nachdem die cannensische Schlacht ge- 
schlagen war und deren Folgen an Verlust und Gewinn sich all- 
mählich übersehen liefsen, im Anfang des Jahres 540, des fünften 
Kriegsjahres, die Hörner und Phoeniker folgendermafsen sich 
gegenüber. Norditalien hatten die Hörner nach Hannibals Abzug 
wieder besetzt und deckten es mit drei Legionen, wovon zwei 
im Keltenlande standen, die dritte als Rückhalt in Picenum. 
Unteritalien bis zum Garganus und Voltumus war mit Ausnahme 
der Festungen und der meisten Häfen in Hannibals Händen. Er 
stand mit der Hauptarnute bei Aqü, ihm in Apulien gegenüber, 
gestützt auf die Festungen Luceria und Benevent, Tiberius Grac- 
chus mit vier Legionen. Im brettischen Lande, dessen Einwohner 
sich Hannibal gänzlich in die Arme geworfen hatten und wo auch 
die Häfen, mit Ausnahme von Hhegion, das die Römer von Mes- 
sana aus schützten , von den Phoenikern besetzt worden waren, 
stand ein zweites karthagisches Heer unter Hanno, ohne zunächst 
einen Feind sich gegenüber zu sehen. Die römische Hauptarmee 
von vier Legionen unter den beiden Consuln Quintus Fabius und 
Marcus Marcellus war im Begriff die Wiedergewinnung Capuas 
zu versuchen. Dazu kam römischer Seits die Reserve von zwei Le- 
gionen in der Hauptstadt, die in alle Seehäfen gelegte Besatzung, 
welche in Tarent und Brundisium wegen der dort befürchte- 
ten makedonischen Landung durch eine Legion verstärkt worden 
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>>ar, enillicli die starke das Meer uhiie Widerstreit beherrschende 
Flotte. Rechnet man dazu die römischen Heere in Sicilien, Sar- 
dinien und Spanien, so läfsl sich die Gesammtzahl der römischen 
Streitkräfte, auch abgesehen von dem Besatzungsdienst, den in 
den unteritalischen Festungen die dort angesiedelte Bürgerschaft 
zu versehen hatte, nirht unter 200ÜOÜ Manu anschlagen, darunter 
ein Drittel für dies Jahr neu einberufene Leute, und etwa die 
Hälfte römische Bürger. Man darf annehmen, dafs die gesammte 
dienstfähige Mannschaft vom 17. bis zum 46. Jahre unter den 
Waffen stand und die Felder, wo der Krieg sie zu bearbeiten er- 
laubte, von den Sklaven, den Alten, Kindern und Weibern be- 
stellt w urden. Dafs unter solchen Verhältnissen auch die Finanzen 
in der peinlichsten Verlegenheit waren, ist begreiflich ; die Grund- 
steuer, auf die man hauptsächlich angewiesen war, ging natürlich 
nur sehr unregelniäfsig ein. Aber trotz dieser Noth um Mann- 
schaft und Geld vermochten die Römer dennoch das rasch Ver- 
lorene zwar langsam und mit Ansjiannung aller Kräfte, aber doch 
zurückzucrobern ; ihre Heere jährlich zu vermeiden, während 
die phoenikischen zusammenschwanden ; gegen Hannibals italische 
Bundesgenossen, die Campaner, Apuler, Samniten, Brettier, die 
weder wie die römischen Festungen in Unteritalien sich selber 
genügten noch von Hannibals schwachem Heer hinreichend ge- 
deckt werden konnten, jährlich Boden zu gewinnen; endlich 
mittelst der von Marcus Marcellus begründeten Kriegsweise das 
Talent der Offiziere zu entwickeln und die Ueberlegenheit des 
römischen Fufsvolks in vollem Umfange ins Spiel zu bringen. 
Hannibal durfte wohl noch auf Siege hoffen, aber nicht mehr auf 
Siege wie am trasimenischen See und am Aulidus; die Zeiten 
der Bürgergenerale waren vorbei. Es blieb ihm nichts übrig als 
abzuwarten, bis entweder Philippus die längst versprochene 
l^ndung ausführen oder die Brüder aus Spanien ihm die Hand 
reichen würden, und mittlerweile sich, seine Armee und seine 
Clientei so weit möglich unversehrt und bei guter Laune zu er- 
halten. Man erkennt in der zähen Defensive , die jetzt beginnt, 
mit Mühe den Feldherrn wieder, der wie kaum ein anderer stür- 
misch und verwegen die Offensive geführt hat ; es ist psychologisch 
wie militärisch bewundernswerth, dafs derselbe Mann die beiden 
ihm gestellten Aufgaben ganz entgegengesetzter Art mit gleicher 
Vollkommenheit gelöst hat. 

Zunächst zog der Krieg sich vornehmlich nach Campanien. 
Hannibal erschien rechtzeitig zum Schutz der Hauptstadt, deren 
Einschliefsung er hinderte; allein weder vermochte er irgend eine 
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(1er (^mpanischen Städte, die die Römer besafsen, den starken 
römischen Besatzungen zu entreifsen noch konnte er wehren, 

(lafs aufser einer Menge minder wichtiger Landstädte auch Casi- 
linum , das ihm den Uebergang über den Volturnus sicherte, von 
den beiden Consularheeren nach hartnäckiger Gegenwehr genom- 
men ward. Ein Versuch llannibals Tarent zu gewinnen, wobei 
es namentlich auf einen sicheren Landungsplatz für die make- 
donische Armee abgesehen war, schlug ihm fehl. Das hrettische 
Heer der Karthager unter Hanno schlug sich inzwischen in Lu- 
canien mit der römischen Armee von Apulien herum; Tibe- 
rius Gracchus bestand hier mit Erfolg den Kampf und gab nach 
einem glücklichen Gefecht unweit Benevent, bei dem die zum 
Dienst geprefsten Sklavenlegionen sich ausgezeichnet hatten, 
den Sklavensoldaten im Namen des Volks die Freiheit und das 
Bürgerrecht. — Im folgenden Jalu" (541) gewannen die Börner «»1 
das reiche und wichtige Arpi zurück, dessen Bürgerschaft, nach- 
dem die römischen Soldaten sich in die Stadt eingeschlichen 
hatten, mit ihnen gegen die karthagische Besatzung gemeinschaft- 
liche Sache machte. Ueberhaupt lockerten sich die Bande der 
hannibalischen Symmachie; eine Anzahl der vornehmsten Ca- 
puaner und mehrere brettische Städte gingen über zu Born; so- 
gar eine spanische Abtheilung des phoenikischen Heeres trat, 
durch spanische Emissäre von dem Gang der Ereignisse in der 
Heimath in Kenntnifs gesetzt, aus karthagischen in römische 
Dienste. — Ungünstiger war für die Börner das Jahr 542 durch tit 
neue politische und militärische Fehler, die Hannibal auszubeu- 
ten nicht unterliefs. Die Verbindungen , welche Hannibal in den 
grofsgriechischen Städten imterhielt, hatten zu keinem ernst- 
lichen Resultat geführt; nur die in Rum beFindlichen tarentini- 
schen und thurinischen Geifseln liefsen sich durch seine Emis- 
säre zu einem tollen Fluchtversuch bestimmen, wobei sie schien- « 

nig von den römischen Posten wieder aufgegrilTen w urden. .Allein 
die unverständige Rachsucht der Römer förderte Hannibal mehr 
als seine Intriguen ; die Hinrichtung der sämmtlichen entwiche- 
nen Geifseln beraubte sic eines kostbaren Unterpfandes und die 
erbitterten Griechen sannen seitdem, wie sie Hannibal die Thore 
öffnen möchten. Wirklich ward Tarent durch Einverständnifs T.mi ron 
mit der Bürgerschaft und durch die Nachlässigkeit des römischen 
Commandanten von den Karthagern besetzt; kaum dafs die rö- 
mische Besatzung sich in der Burg behauptete. Dem Beispiel 
Tarents folgten Herakleia, Thurii und Metapont, aus welcher Stadt 
zur Bettung der tareutiner Akropolis die Besatzung hatte weg- 
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gezogen werden müssen. Damit war die Gefahr einer makedo- 
nischen Landung so nahe gerückt, dafs Rom sich genöthigt sah 
dem fast gänzlich vernachlässigten griechischen Krieg neue Auf- 
merksamkeit und neue Anstrengungen zuzuwenden, wozu glück- 
licher Weise die Einnahme von Syrakus und der günstige Stand 
des spanischen Krieges die Möglichkeit gewährte. Auf dem 
Hauptkriegsschauplatz , in Campanien wa^ mit sehr abwech- 
selndem Erfolge gefochten. Die in der Nähe von Capua postirten 
Legionen hatten zwar die Stadt noch nicht eigentlich eingeschlos- 
sen, aber doch die Bestellung des Ackers und die Einbringung 
der Ernte so sehr gehindert, dafs die volkreiche Stadt auswär- 
tiger Zufuhr dringend bedurfte. Hannibal brachte also einen be- 
trächtlichen Getreidetransport zusammen und wies die Campa- 
ner an ihn bei Benevent in Empfang zu nehmen; allein deren 
Saumseligkeit gab den Consuln Quintus Flaccus und Appius 
Claudius Zeit herbeizukommen, dem Hanno, der den Transport 
deckte, eine schwere Niederlage beizubringen und sich seines 
Lagers und der gesammten Vorräthe zu bemächtigen. Die bei- 
den Consuln schlossen darauf die Stadt ein, während Tiberius 
Gracchus sich auf der appischen Strafse au&tellte , um Hannibal 
den Weg zum Entsatz zu verlegen. Aber der tapfere Mann fiel 
durch die schändliche List eines treulosen Lucaners und sein 
Tod kam einer völligen Niederlage gleich, da sein Heer, gröfsten- 
theils bestehend aus jenen von ihm freigesprochenen Sklaven, 
nach dem Fall des geliebten Führers auseinanderlief. So fand 
Hannibal die Strafse nach Capua ollen und nöthigte durch sein 
unvermuthetes Erscheinen die beiden Consuln die kaum begon- 
nene Einschliefsung wieder aufzuheben, nachdem noch vor Han- 
nibals Eintreffen ihre Reiterei von der phoenikischen , die unter 
Hanno und Bostar als Besatzung in Capua lag, und der ebenso 
vorzüglichen campanischen nachdrücklich geschlagen worden 
war. Die totale Vernichtung der von Marcus Centenius, einem 
vom UnterofBzier zum Feldherm unvorsichtig beförderten Mann, 
angeführten regulären Truppen und Freischaaren in Lucanien, 
und die nicht viel weniger vollständige Niederlage des nachlässi- 
gen und übermüthigen Praetors Gnaeus Fulvius Flaccus in Apu- 
lien beschlossen die lange Reihe der Unfälle dieses Jahres. Aber 
das zähe Ausharren der Römer machte wenigstens an dem ent- 
scheidendsten Punkte den raschen Erfolg Hannibals doch wieder 
zu nichte. So wie Hannibal Capua den Rücken wandte um sich 
nach Apulien zu begeben, zogen die römischen Heere sich aber- 
mals um Capua zusammen, bei Puteoli und Voltumum unter 
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Appius Claudius, bei Casilinum unter Quintus Fulvius, auf der 
nolanischen Strafse unter dem Praetor Gaius Claudius Nero ; die 
drei wobiverschanzten und durch befestigte Linien mit einander 
verbundenen Lager sperrten jeden Zugang und die grofse unge- 
nügend verproviantirte Stadt mufste durch blofse Umstellung in 
nicht entfernter Zeit sich zur Capitulation gezwungen sehen, 
wenn kein Entsatz kam. Wie der Winter 542 3 zu Ende ging, su i 
■waren auch die Vorräthe fast erschöpft und dringende Boten, die | 

kaum im Stande waren durch die wohlliew achten römischen Li- 
nien sich durchzuschleichen, begehrten schleunige Hülfe von 
Hannibal, der mit der Belagenmg der Burg beschäftigt in Tarent 
stand, ln Eilmärschen brach er mit 33 Elephanten und seinen 
besten Truppen von Tarent nach Campanien auf, hob den römi- 
schen Posten in Calatia auf und nahm sein Lager am Berge Ti- 
fata unmittelbar bei Capua, in der sichern Erwartung, dafs die 
römischen Feldherm eben wie im vorigen Jahre darauf hin die 
Belagerung aufheben würden. Allein die Römer, die Zeit gehabt 
hatten ihre Lager und ihre Linien festungsartig zu verschanzen, 
rührten sich nicht und sahen unbeweglich von den Wällen aus j 

zu, wie auf der einen Seite die campanischen Reiter, auf der an- 
dern die numidischen Schwärme an ihre Linien anprallten. An 
einen ernstlichen Sturm durfte Hannibal nicht denken ; er konnte 
voraussehen, dafs sein Anrücken bald die andern römischen 
Heere nach Campanien nachziehen würde, wenn nicht schon 
früher der Mangel an Futter in dem systematisch ausfouragirten 
Lande ihn aus Campanien vertrieb. Dagegen liefs sich nichts 1 

machen. Hannihal versuchte noch einen Ausweg, den letzten, ntanib»! *•- 
der seinem erfinderischen Geist sich darbot, um die wichtige 
Stadt zu retten. Er brach mit dem Entsatzheer, nachdem er den 
t'ampanern von seinem Vorhaben Nachricht gegeben und sie 
zum Ausharren ermahnt hatte , von Capua auf und schlug die 
Strafse nach Rom ein. Mit derselben gewandten Kühnheit wie 
in seinen ersten italischen Feldzügen warf er sich mit einem 
schwachen Heer zwischen die feindlichen Armeen und Festun- 
gen und führte seine Truppen durch Samnium und auf der 
valerischen Strafse an Tibur vorbei bis zur Aniobrücke , die er 
passirte und auf dem andern Ufer ein Lager nahm, eine deutsche 
Meile von der Stadt. Den Schreck empfanden noch die Enkel , 

der Enkel , wenn ihnen erzählt ward von , Hannibal vor dem [ 

Thor* ; eine ernstliche Gefahr war nicht vorhanden. Die Land- ; 

liäuser und Aecker in der Nähe der Stadt wurden von den Fein- ' 

den verheert; die beiden Legionen in der Stadt, die gegen sie 
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ausrückton, verhinderten die Berennung der Mauern. Durch einen 
Handstreich, wie ihn Scipio bald nachher gegen Neukarthago 
ausführte, Rom zu überrumpeln hatte Ilannibal übrigens nie 
gemeint und noch weniger an eine ern.stliche Belagerung gedacht ; 
seine Hoffnung war einzig darauf gestellt, dafs im ersten Schreck 
ein Theil des Belagerungsheeres von (!apua nach Rom marschiren 
und ihm also Gelegenheit geben werde die Blokade zu sprengen. 
Darum brach er nach kurzem Verweilen wieder auf. Die Römer 
sahen in seiner Umkehr ein Wunder der göttlichen Gnade, die 
durch Zeichen und Gesichte den argen .Mann zum Abzug genö- 
thigt habe, wozu ihn die römischen Legionen freilich zu nöthigei» 
nicht vermochten; an der Stelle, wo Ilannibal der Stadt am näch- 
sten gekommen war, vor dem capenischen Thor an dem zweiten 
Miglienstein der ap|)ischen Strafse, errichteten die dankbaren 
Gläubigen dem Gott ,Rückwender Beschützer* (Rediculus Tutamts) 
einen Altar. In der That zog Ilannibal ab, weil es so in seinem 
Plane lag, und schlug die Richtung nach Capua ein. Allein die rö- 
mischen Feldherrn hatten den Fehler nicht begangen, auf den ihr 
Gegner gerechnet hatte; unbeweglich standen die Legionen in den 
Linien um Gapua und nur ein schwaches Corj)s war auf die 
Kunde von Ilannibals Marsch nach Rom detachirt worden. Wie 
Hannibal dies erfuhr, wandte er sich plötzlich um gegen den 
Consul Publius Galba, der ihm von Rom her unliesonnen gefolgt 
war und mit dem er bisher vermieden hatte zu schlagen, über- 
wand ihn und erstürmte sein Lager ; aber es war das ein geringer 
Ersatz für Capuas jetzt unvermeidlichen Fall. Lange schon hatte 
die Bürgerschaft daselbst, namentlich die besseren Klassen der- 
selben mit bangen Ahnungen der Zukunft entgegengesehen ; den 
Führern der Rom feindlichen Volkspartei blieb das Rathhaus 
und die städtische Verwaltung fast ausschliefslich überlassen. 
Jetzt ergriff die Verzweiflung Vornehme und Geringe, Campaner 
und Phoeniker ohne Unterschied. Achtundzwanzig vom Rath 
wählten den freiwilligen Tod; die übrigen übergaben die Stadt 
dem Gutlinden eines unversöhnlich erbitterten Feindes. Dafs 
ßlufgerichte folgen mufsten, verstand sich von selbst; man stritt 
nur über langen oder kurzen Prozefs: ob es klüger und zweck- 
mäfsiger sei die weiteren Verzweigungen des llochverraths auch 
aufserhalb Capuas gründlich zu ermitteln oder durch rasche Exe- 
cution der Sache ein Ende zu machen. Ersteres wollten Ap|>ius 
Claudius und der römische Senat; die letztere Meinung, vielleicht 
die weniger unmenschliche, siegte ob. Dreiundfunfzig capuani- 
sebe Offiziere und Beamte wurden auf den Marktplätzen von 
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Cales und Teanum auf Befehl und vor den Augen des Proconsuls 
Quintus Flaccus ausgepeitscht und enthauptet, der Rest des Hathes 
eingekerkert, ein zahlreicher Theil der Bürgerschaft in die Skla- 
verei verkauft, das Vermögen der Wohlhabenderen conßscirt. 
Aehnliche Gerichte ergingen über Atella und Calatia. Diese 
Strafen waren hart; allein mit Rücksicht auf das, was Capuas 
Abfall für Rom bedeutet und auf das, was der Kriegsgebrauch 
jener Zeit wenn nicht recht, doch üblich gemacht hatte, sind sie 
begreiflich. Und hatte nicht durch den Mord der sämmtlichen 
in Capua zur Zeit des Abfalls anwesenden römischen Bürger un- 
mittelbar nach dem Uebertritt die Bürgerschaft sich selber ihr 
Urtheil gesprochen? Arg aber war es, dafs Rom diese Gelegen- 
heit benutzte um die stille Rivalität, die lange zwischen den bei- 
den gröfsten Städten Italiens bestanden hatte, zu befriedigen und 
durch die Aufhebung der campanischen Stadtverfassuug die ge- 
hafste und beneidete Nebenbuhlerin vollständig politisch zu ver- 
nichten. 

Ungeheuer war der Eindruck von Capuas Fall, und nur um u.ber*ewicht 
so mehr, weil er nicht durch Ueberraschung, sondern durch eine **““«'• 
zw eijährige allen Anstrengungen Hannibals zum Trotze durchge- 
führte Belagerung herbeigeführt worden war. Er war ebenso 
sehr das Signal der den Römern wiedergewonnenen Oberhand in 
Italien, wie sechs Jahre zuvor der Uebertritt Capua» zu Hannibal 
das Signal der verlorenen gewesen war. Vergeblich hatte Hanni- 
bal versucht dem Eindruck dieser Nachricht auf die Bundes- 
genossen entgegenzuarbeiten durch die Einnahme von Rhegion 
oder der tarentinischen Burg. Sein Gewaltmarsch um Rhegion 
zu überraschen hatte nichts gefruchtet und in der Burg von Ta- 
rent war der Mangel zwar grofs , seit das tarentinisch - kartha- 
gische Geschwader den Hafen sperrte, aber da die Römer mit 
ihrer weit stärkeren Flotte jenem Geschwader selbst die Zufuhr 
abzuschneiden vermpchten und das Gebiet, das Hannibal be- 
herrschte, kaum genügte sein Heer zu ernähren, so litten die Be- 
lagerer auf der Seeseite nicht viel weniger als die Belagerten in 
der Burg und verliefsen endlich den Hafen. Es gelang nichts 
mehr; das Glück selbst schien von dem Karthager gewichen. 

Diese Folgen von Capuas Fall, die tiefe Erschütterung des An- 
sehens und Vertrauens, das Hannibal bisher bei den italischen 
Verbündten genossen, und die Versuche jeder nicht allzusehr 
compromittirten Gemeinde auf leidliche Bedingungen in die rö- 
mische Symmachie wieder zurückzutreten, waren noch weit em- 
pfindlicher für Hannibal als der unmittelbare Verlust. Er hatte 
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die Wahl in die schwankenden Städte entweder Besatzung zu 
werfen , wodurch er sein schon zu schwaches Heer noch mehr 
schwächte und seine zuverlässigen Truppen der Aufreibung in 
kleinen Abtheilungen und dem Verrath preisgab — so wurden 
jioihm im Jahre 544 bei dem Abfall der Stadt Salapia 500 aus- 
erlesene numidische Beiter niedergemacht — ; oder die un- 
sicheren Städte zu schleifen und anzuzünden um sie dem Feind 
zu entziehen, was denn auch die Stimmung unter seiner itali- 
schen Clientei nicht heben konnte. Mit Capuas Fall fühlten die 
Römer des endlichen Ausganges des Krieges in Italiim sich wie- 
derum sicher; sie entsandten beträchtliche Verstärkungen nach 
Spanien, wo durch den Fall der beiden Scipionen die Existenz 
der römischen Armee gefährdet war, und gestatteten zum ersten- 
mal seit dem Beginn des Krieges sich eine Verminderung der 
Gesammtzahl der Truppen, die bisher trotz der jährlich steigen- 
den Schwierigkeit der Aushebung jährlich vermehrt worden und 
zuletzt bis auf 23 Legionen gestiegen war. Darum ward denn 
sioauch im nächsten Jahr (544) der italische Krieg lässiger als bis- 
her von den Römern geführt, obwohl Marcus Marcellus nach 
Beendigung des sicilischen Krieges wieder den Oberbefehl der 
Hauptarmee übernommen hatte; er betrieb in den inneren Land- 
schaften den Festungskrieg und lieferte den Karthagern unent- 
schiedene Gefechte. Auch der Kampf um die tarentinische Akro- 
pole blieb ohne entscheidendes Resultat. In .Apulien gelang Han- 
nibal die Besiegung des l'roconsuls Gnaeus Fulvius Centuroalus 
tos bei Herdoneae. Das Jahr darauf (545) schritten die Römer dazu 
Twrat opi der zweiten Grofsstadt, die zu Hannibal übergetreten war, der 
Stadt Tarent sich wieder zu bemächtigen. Während Marcus Mar- 
cellus den Kampf gegen Hannibal selbst mit gewohnter Zähigkeit 
und Energie fortsetzte — in einer zweitägigen Schlacht erfocht 
er, am ersten Tage geschlagen, am zweiten einen schweren und 
blutigen Sieg — ; während der ConsulQuintus Fulvius die schon 
schwankenden Lucaner und Hirpiner zum Wechsel der Partei 
und zur Auslieferung der phoenikischen Besatzungen bestimmte; 
während gut geleitete Razzias von Rhegion aus Hannibal nöthig- 
ten den bedrängten Brettiem zu Hülfe zu eilen, setzte der alte 
Quintus Fabius, der noch einmal — zum fünften Mal — das 
Consulat und damit den Auftrag Tarent wieder zu erobern ange- 
nommen hatte, sich fest in dem nahen messapischen Gebiet und 
der Verrath einer brettischen Abtheilung der Besatzung über- 
lieferte ihm die Stadt, in der von den erbitterten Siegern fürch- 
terlich gehaust ward. Was von der Besatzung oder von der Bür- 
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gerschaft ihnen vorkam , wurde niedergemacht und die lläuser 
geplündert. Es sollen 30000 Tarentiner als Sklaven verkauft, 

3000 Talente (5 Mill. Thlr.) in den Staatsschatz geflossen sein. 

Es war die letzte Waflenthat des achtzigjährigen Feldherrn; Han- Bu>Dib>i <u- 
nibal kam zum Entsatz, als alles vorbei war und zog sich zurück 
nach Metapont. — Nachdem also llannibal seine wichtigsten Er- 
oberungen eingebüfst hatte und allmählich sich auf die südwest- 
liche Spitze der Halbinsel beschränkt sab, hoffte Marcus Marcel- 
lus, der für das nächste Jahr (546) zum Consul gewählt worden loa 
war, in Verbindung mit seinem tüchtigen Collegen Titus (juinctius 
Crispinus dem Krieg durch einen entscheidenden Angriff ein 
Ende zu machen. Den alten Soldaten fochten seine sechzig Jahre 
nicht an ; wachend und träumend verfolgte ihn der eine Gedanke 
Hannibal zu schlagen und Italien zu befreien. Allein das Schick- 
sal sparte diesen Kranz für ein jüngeres Haupt. Bei einer un- uirc^iu 
bedeutenden Hecognoscirung wurden beide Consuln in der 
Gegend von Venusia von einer Abtheilung africanischer Reiter 
überfallen. Marcellus focht den ungleichen Kampf, wie er vor 
vierzig Jahren gegen Hamilkar, vor vierzehn bei Clastidium ge- 
fochten hatte , bis er sterbend vom Pferde sank ; Crispinus ent- 
kam, starb aber an den im Gefecht empfangenen Wunden (546). «oa 

Man stand jetzt im eilften Kriegsjalir. Die Gefahr schien KrUddrick. 
geschwunden, die einige Jahre zuvor die Existenz des Staates 
bedroht hatte ; aber nur um so mehr fühlte man den schweren 
und jährlich schwerer werdenden Druck des endlosen Krieges. 

Die Staatsiinanzen litten unsäglich. Man hatte nach der Schlacht 
von Cannae (538) eine eigene Bankcommission (tres viri men- ti« 
sarii) aus den angesehensten Männern niedergesetzt, um für die 
öffentlichen Finanzen in diesen schweren Zeiten eine dauernde 
und umsichtige Oberbehürde zu haben ; sie mag gethan haben, 
was möglich war, aber die Verhältnisse waren von der Art, dafs 
alle Finanzweisheit daran zu Schanden ward. Gleich zu Anfang 
des Krieges hatte man die Silber- und die Kupfermünze verrin- 
gert, den Legalcurs des Silberstückes um mehr als ein Drittel er- 
höht und eine Goldmünze weit über den Metallwerth ausgegeben. 

Sehr bald reichte dies nicht aus ; man mufste von den Lieferan- 
ten auf Credit nehmen und sah ihnen durch die Finger, weil man 
sie brauchte, bis der arge Unterschleif zuletzt die Aedilen ver- 
anlafste durch Anklage vor dem Volk an einigen der schlimmsten 
ein Exempel zu statuiren. Man nahm den Patriotismus der Ver- 
mögenden, die freilich verhältnifsrnäfsig eben am meisten litten, 
oft in Anspruch und nicht umsonst. Die Soldaten aus den bes- 
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seren Klassen und die Unteroffiziere und Reiter insgesammt 
schlugen , freiwillig oder durch den Geist der Corps gezwungen, 
die Annahme des Soldes aus. Die Cigenthümer der von der Ge- 
meinde bewaffneten und nach dem Treffen bei Benevent (S. 647) 
freigesprochenen Sklaven erwiederten der Bankcommission, die 
• ihnen Zahlung anbot, dafs sie dieselbe bis zum Ende des Krieges 

ti4 anstehen lassen wollten (540). Als für die Ausrichtung der Volks- 
feste und die Instandhaltung der öffentlichen Gebäude kein Geld 
mehr in der Staatskasse war, erklärten die Gesellschaften, die 
diese Geschäfte bisher in Accord gehabt hatten, sich bereit die- 
>14 selben vorläufig unentgeltlich fortzuführen (540). Es ward sogar, 
ganz wie im ersten punischen Kriege, mittelst einer freiwilligen 
Anleihe bei den Reichen eine Flotte ausgerüstet und bemannt 
>10 (544). Man verbrauchte die Mündelgelder, ja man griff endlich 
im Jahre der Eroberung von Tarent den letzten lange gesparten 
Nothpfennig (1144000 Thlr.) an. Dennoch genügte der Staat 
seinen nothwendigsten Zahlungen nicht; die Entrichtung des 
Soldes stockte namentlich in den entfernteren Landschaften in 
besorglicher Weise. Aber die Bedrängnifs des Staats war nicht 
der schlimmste Thcil des materiellen Nothstandes. Ueberall lagen 
die Felder brach; selbst wo der Krieg nicht hauste, fehlte es an 
Händen für die Hacke und die Sichel. Der Preis des Medimnos 
(1 preufs. Scheffel) war gestiegen bis auf 15 Denare (3^ Thlr.), 
mindestens das Dreifache des hauptstädtischen Mittelpreises, und 
Viele wären geradezu Hungers gestorben, wenn nicht aus Aegyp- 
ten Zufuhr gekommen wäre und nicht vor allem der in Sicilien 
wieder aufblühende Feldbau (S. 631) der ärgsten Noth gesteuert 
hätte. Wie aber solche Zustände die kleinen Bauerwirthschaften 
zerstören, den sauer zunickgelegten Sparschatz verzehren , die 
blühenden Dörfer in Bettler- und Räubernester verwandeln , das 
lehren ähnliche Kriege, aus denen sich anschaulichere Berichte 
IM« Bunde«' erhalten haben. — Bedenklicher noch als diese materielle Noth 
fwoiitn. jjjg steigende Abneigung der Bundesgenossen gegen den rö- 
mischen Krieg, der ihnen Gut und Blut frafs. Zwar auf die 
nichtlatini.schen Gemeinden kam es dabei weniger an. Der Krieg 
selber bewies es, dafs sie nichts vermochten, so lange die lati- 
nische Nation zu Rom stand ; an ihrer gröfseren oder geringeren 
Widerwilligkeit war nicht viel gelegen. Jetzt indefs fing auch 
Latium an zu schwanken. Die meisten latinischen Communen in 
Etrurien, Latium, dem Marsergebiet und dem nördlichen Cam- 
panien, also eben in denjenigen italischen Landschaften, die un- 
mittelbar am wenigsten von dem Kriege gelitten hatten, erklärten 
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im Jahr 545 dem römischen Senat , dafs sie von jetzt an weder to 9 
Contingente noch Steuern mehr schicken und es den Römern 
überlassen würden den in ihrem Interesse geführten Krieg selber 
zu bestreiten. Die Bestürzung in Rom war grofs ; allein für den 
Augenblick gab es kein Mittel die Widerspenstigen zu zwingen. 
Zum Glück handelten nicht alle latinischen Gemeinden so. Die 
gallischen, picenischen und söditalischen Colonien, an ihrer 
Spitze das mächtige und patriotische Fregellae, erklärten im 
Gegentheil, dafs sie um so enger und treulicher an Rom sich an- 
schlössen — freilich war es diesen allen sehr deutlich dargethan, 
dafs bei dem gegenwärtigen Kriege ihre Existenz wo möglich 
noch mehr auf dem Spiele stand als die der Hauptstadt, und dafs 
dieser Krieg wahrlich nicht blofs für Rom, sondern für die lati- 
nische Hegemonie in Italien, ja für Italiens nationale Unabhängig- 
keit geführt ward. Auch jener halbe Abfall war sicherlich nicht 
Landesverrath , sondern Kurzsichtigkeit und Erschöpfung; ohne 
Zweifel würden dieselben Städte ein Bündnifs mit den Phoeni- 
kern mit Abscheu zurückgewiesen haben. Allein immer war es - 
eine Spaltung zwischen Römern und Latinern, und der Rück- 
schlag auf die unterworfene Bevölkerung der Landschaften blieb 
nicht aus. In Arretium zeigte sich sogleich eine bedenkliche 
Gährung; eine im Interesse Ilannibals unter den Etruskern an- 
gestiftete Verschwörung ward entdeckt und schien so gefährlich, 
dafs man defswegen römische Truppen marschiren liefs. Militär 
und Polizei unterdnickten diese Bewegung zwar ohne Mühe; 
allein sie war ein ernstes Zeichen, was in jenen Landschaften 
kommen könne, seit die latinischen Zwingburgen nicht mehr 
schreckten. — In diese schwierigen und gespannten Verhältnisse 
schlug plötzlich die Nachricht hinein, dafs Hasdrubal im Herbst 
des Jahres 546 die Pyrenäen überschritten habe und man sich los 
darauf gefafst machen müsse im nächsten Jahr in Italien den 
Krieg mit den beiden Söhnen Hamilkars zu führen. Nicht um- 
sonst hatte Hannibal die langen schweren Jahre hindurch auf 
seinem Posten ausgeharrt; was die factiöse Opposition daheim, 
was der kurzsichtige Phili|)pos ihm versagt hatte, das führte end- 
lich der Bruder ihm heran, in dem wie in ihm selbst Hamilkars 
Geist mächtig war. Schon standen achttausend Ligurer, durch 
phoenikisches Gold geworben, bereit sich mit Hasdrubal zu ver- 
einigen ; wenn er die erste Schlacht gewann , so durfte er hoffen 
gleich dem Bruder die Gallier, vielleicht die Etrusker gegen Rom 
unter die Waffen zu bringen. Italien war aber nicht mehr, was 
es vor eilf Jahren gewesen ; der Staat und die Einzelnen waren 
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erschöpft , der latinische Bund gelockert , der beste Feldherr so 
eben auf dem Schlachtfeld gefallen und Hannibal nicht bezwun* 
gen. In der That, Scipio mochte die Gunst seines Genius prei- 
sen, wenn er die Folgen seines unverzeihlichen Fehlers von ihm 
und dem Lande abwandte. 

Hn« uut»- Wie in den Zeiten der schwersten Gefahr bot Rom wieder 
dreiundzwanzig Legionen auf ; man rief Freiwillige zu den Waf- 
fen und zog die gesetzlich vom Kriegsdienst Befreiten zur Aus- 
Hudnbai hebung mit heran. Dennoch wurde man überrascht. Freunden 
Mu- und Feinden über alle Erwartung früh stand Hasdrubal diesseits 
«he. [to7(ier Alpen (547); die Gallier, der Durchmärsche jetzt gewohnt, 
öffneten für gutes Geld willig ihre Pässe und lieferten was das 
Heer bedurfte. Wenn man in Rom beabsichtigt hatte die Aus- 
gänge der Alpenpässe zu besetzen, so kam man damit wieder zu 
spät; schon vernahm man, dafs Hasdrubal am Padus stehe, 
dafs er die Gallier mit gleichem Erfolge wie einst sein Bruder zu 
den Waffen rufe, dafs Placentia berannt werde. Schleunigst 
begab der Consul Marcus Livius sich zu der Nordarmee; und es 
war hohe Zeit , dafs er erschien. Etrurien und Umbrien waren 
in dumpfer Gäbrung ; Freiwillige von dort verstärkten das phoe- 
nikische Heer. Sein College Gaius Nero zog aus Venusia den 
Praetor Gaius Hostilius Tubulus an sich und eilte mit einem 
Heere von 40000 Mann Hannibal den Weg nach Norden zu ver- 
legen. Dieser sammelte seine ganze Macht im brettischen Gebiet 
und auf der grofsen von Rhegion nach Apulien führenden Strafse 
vorrückend traf er bei Grumentum auf den Consul. Es kam zu 
einem hartnäckigen Gefecht, in welchem Nero sieh den Sieg zu- 
schrieb; allein Hannibal vermochte wenigstens, wenn auch mit 
Verlust, durch einen seiner gewöhnlichen geschickten Smten- 
märsche sich dem Feinde zu entziehen und ungehindert Apulien 
zu erreichen. Hier blieb er stehen und lagerte Anfangs bei Ve- 
nusia , alsdann bei Canusium , Nero , der ihm auf dem Fufs ge- 
folgt war, dort wie hier ihm gegenüber. Dafs Hannibal freiwillig 
stehen blieb und nicht von der römischen Armee am Vorrücken 
gehindert ward, scheint nicht zu bezweifeln; der Grund, warum 
er gerade hier und nicht weiter nördlich sich aufstellte, mufs 
gelegen haben in Verabredungen Hannibals mit Hasdrubal oder in 
Muthmafsungen über dessen Marschroute, die wir nicht kennen. 
Während also hier die beiden Heere sich unthätig gegenüber- 
standen, .ward die im hannibalischen Lager sehnlich erwartete 
Depesche Hasdrubals von Neros Posten anfgefangen; sie ergab, 
dafs Hasdrubal beabsiditige die flaminiscbe Strafse einzuschla- 
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gen,^also zunächst sich an der Küste zu halten und dann bei 
Fanuni über den Apennin gegen Narnia sich zu wenden, an 
welchem Orte er Ilannibal zu treffen gedenke. Sofort liefs Nero 
nach Narnia als dem zur Vereinigung der beiden phoeuikischen 
Heere ausersehenen Punkt die hauptstädtische Reserve Vorgehen, 
wogegen die bei Capua stehende Abtheiiung nach der Hauptstadt 
kam und dort eine neue Reserve gebildet ward. Ueberzeugt, 
dafs Hannibal die Absicht des Bruders nicht kenne und fortfah- 
ren werde ihn in Apulien zu erwarten, entschlofs sich Nero zu 
dem kühnen Wagnifs mit einem kleinen aber auserlesenen Corps 
von 7000 Mann in Gewaltmärschen nordwärts zu eilen und wo 
möglich in Gemeinschaft mit dem Collegen den Hasdrubal zur 
Schlacht zu zwingen ; er konnte es, denn das römische Heer, das 
er zurückliefs, blieb immer stark genug um Hannibal entweder 
Stand zu halten , wenn er angrüT, oder ihn zu geleiten und mit 
ihm zugleich an dem Ort der Entscheidung einzutreflen , wenn 
er abzog. Nero fand den Collegen Marcus Livius bei Sena gal- £ 
lica, den Feind erwartend. Sofort rückten beide Consuln aus 
gegen Hasdrubal, den sie beschäftigt fanden den Metaurus zu 
überschreiten. Hasdrubal wünschte die Schlacht zu vermeiden 
und sich seitwärts den Römern zu entziehen; allein seine Führer 
liefsen ihn im Stich, er verirrte sich auf dem ihm fremden Ter- 
rain und wurde endlich auf dem Marsch von der römischen Rei- 
terei angegriffen und so lange festgehalten, bis auch das römi- 
sche Fufsvolk eintraf und die Schlacht unvermeidlich ward. 
Hasdrubal stellte die Spanier auf den rechten Flügel, davor seine 
zehn Elephanten, die Gallier auf den linken, den er versagte. 
Lange schwankte das Gefecht auf dem rechten Flügel und der 
Consul Livius, der hier befehligte, ward hart gedrängt, bis Nero, 
seine strategische Operation taktisch wiederholend, den ihm 
unbeweglich gegenüberstehenden Feind stehen liefs und um die 
eigne Armee herum marschirend den Spaniern in die Flanke flel. 
Dies entschied. Der schwer erkämpfte und sehr blutige Sieg war 
vollständig; das Heer, das keinen Rückzug hatte, ward vernich- 
tet, das I^ger erstürmt. Hasdrubal, da er die vortrefflich gelei- 
tete Schlacht verloren sah, suchte und fand gleich seinem Vater 
einen ehrlichen Reitertod. Als Offizier und als Mann war er 
werth, Hannibals Bruder zu sein. — Am Tage nach der Schlacht 
brach Nero wieder auf und stand nach kaum vierzehntägiger 
Abwesenheit abermals in Apulien Hannibal gegenüber, den keine 
Botschaft erreicht und der sich nicht gerührt hatte. Die Bot- 
schaft brachte ihm der Consul mit; es war der Kopf des Bruders, 
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den der Römer den feindlichen Posten hinwerfen hiefs, also 
dem grofsen Gegner, der den Krieg mit Todten verschmähte, die 
ehrenvolle Bestattung des Paullus, Gracchus und Marcellus 
vergeltend. Hannibal erkannte, dafs er umsonst gehofft hatte und 
dafs alles vorbei war. Er gab Apulien und Lucanien , sogar Me- 
Bunibii idi tapont auf und zog sich mit seinen Truppen zurück in das bret- 
tische Land , dessen Häfen sein einziger Rückzug waren. Durch 
die Energie der römischen Feldherren und mehr noch durch eine 
beispiellos glückliche Fügung war eine Gefahr von Rom ahge- 
wandt, deren Gröfse Hannibals zähes Äusharren in Italien recht- 
fertigt und die mit der Gröfse der cannensischen den Vergleich 
vollkommen aushält. Der Jubel in Rom war grenzenlos; die 
Geschäfte begannen wieder wie in Friedenszeit; jeder fühlte, dafs 
die Gefahr des Krieges überwunden sei. 

BtookttD d«a Indefs ein Ende zu machen beeilte man sich in Rom eben 
” nicht. Der Staat und die Bürger waren erschöpft durch die über- 
mäfsige moralische und materielle Anspannung aller Kräfte ; gern 
gab man der Sorglosigkeit und der Ruhe sich hin. Heer und 
Flotte wurden vermindert, die römischen und latinischen Bauern 
auf ihre verödeten Höfe zurückgeführt, die Kasse durch den Ver- 
kauf eines Theils der campanischen Domäne gefüllt. Die Staats- 
verwaltung wurde neu geregelt und die eingerissenen Unordnun- 
gen abgestellt; man fing an das hreiwillige Kriegsanlehen zurück- 
zuzahlen und zwang die im Rückstand gebliebenen latinischen 
Gemeinden ihren versäumten Pflichten mit schweren Zinsen zu 
genügen. — Der Krieg in Italien stockte. Es war ein glänzender 
Beweis von Hannibals strategischem Talent so wie freilich auch 
von der Unfähigkeit der jetzt ihm gegenüberstehenden römischen 
Feldherren, dafs er von jetzt an noch durch vier Jahre im bretti- 
schen Lande das Feld behaupten und von dem weit überlegenen 
Gegner weder gezwoingen werden konnte sich in die Festungen 
einzuschliefsen noch sich einzuschiffen. Freilich mufste er immer 
weiter zurückweichen, weniger in Folge der ihm von den Römern 
gelieferten nichts entscheidenden Gefechte, als weil seine bretti- 
schen Bundesgenossen immer schwieriger wurden und er zuletzt 
nur auf die Städte noch zählen konnte, die sein Heer besetzt hielt. 
So gab er Thurii freiwillig auf; Lokri ward auf Publius Scipios 
io> Veranstaltung von Rhegion aus wieder eingenommen (549). Als 
sollten seine EntwnQrfe noch schliefslich von den karthagischen 
Behörden, die sie ihm verdorben hatten, selbst eine glänzende 
Rechtfertigung erhalten, suchten diese in der Angst vor der er- 
warteten Landung der Römer jene Pläne nun selbst wieder her- 
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vor (548. 549) und sandten an Hannibal nach Italien, an Mago to« <o» 
nach Spanien Verstärkung und Subsidien mit dem Befehl den 
Krieg in Italien aufs neue zu entflammen und den zitternden 
Besitzern der libyschen Landhäuser und der karthagischen Buden 
noch einige Frist zu erfechten. Ebenso ging eine Gesandtschaft 
nach Makedonien, um Philippos zur Erneuerung des Bündnisses 
und zur Landung in Italien zu bestimmen (549). Allein es war io6 
zu spät. Philippos hatte wenige Monate zuvor mit Rom Frieden 
geschlossen ; die bevorstehende politische Vernichtung Karthagos 
war ihm zwar unbeiiuem, aber er that öffentlich wenigstens 
nichts gegen Rom. Es ging ein kleines makedonisches Corps 
nach Africa , das nach der Behauptung der Römer Philippos aus 
seiner Tasche bezahlte ; begreiflich wäre es, allein Beweise wenig- 
stens hatten, wie der spätere Verlauf der Ereignisse zeigt, die 
Römer dafür nicht. An eine makedonische Landung in Italien 
ward nicht gedacht. — Ernstlicher griff Mago, Ilamilkars jüngster u.(o in i»*. 
Sohn, seine Aufgabe an. Mit den Trümmern der spanischen "*“• 
Armee, die er zunächst nach Minorca geführt hatte, landete er 
im Jahre 549 bei Genua, zerstörte die Stadt und rief die Ligurer >05 
und Gallier zu den Waffen, die das Gold und die Neuheit des 
Unternehmens wie immer schaarenweise herbeizog; seine Ver- 
bindungen gingen sogar durch ganz Etrurien, wo die politischen 
Prozesse nicht ruhten. Allein was er an Truppen mitgebracht, 
war zu wenig für eine ernstliche Unternehmung gegen das eigent- 
liche Italien , und Hannibal war gleichfalls viel zu schwach und 
sein Einflufs in Unteritalien viel zu sehr gesunken , als dafs er 
mit Erfolg hätte Vorgehen können. Die karthagischen Herren 
hatten die Rettung der Heimath nicht gewollt, da sie möglich 
war; jetzt, da sie sie wollten, war sie nicht mehr möglich. 

Wohl niemand zweifelte im römischen Senat, weder daran, Sciplot kM* 
dafs der Krieg Karthagos gegen Rom zu Ende sei, noch daran, 
dafs nun der Krieg Roms gegen Karthago begonnen werden 
müsse ; allein die africanische Expedition , so unvermeidlich sie 
war, scheute man sich anzuordnen. Man bedurfte dazu vor allem 
eines fähigen und beliebten Führers; und man hatte keinen. Die 
besten Generale waren entweder auf dem Schlachtfeld gefallen 
oder sie waren, wie Quintus Fabius und Quintus Fulvius , für 
einen solchen ganz neuen und wahrscheinlich langwierigen Krieg 
zu alt. Die Sieger von Sena Gaius Nero und Marcus Livius wären 
der Aufgabe wohl gewachsen gewesen , allein sie waren beide im 
höchsten Grade unpopuläre Aristokraten; es war zweifelhaft, ob 
es gelingen würde ihnen das Commando zu verschaffen — so 


660 


DRtTTES BCCH. KAPITEL VI. 


weit war man ja schon , dafs die Tüchtigkeit allein nur in dett 
Zeiten der Angst die Wahlen entschied — und mehr als zweifel- 
haft, ob dies die Männer waren, die dem erschöpften Volke neue 
Anstrengungen ansinnen durften. Da kam Publius Scipio aus 
Spanien zurück und der Liebling der Menge , der seine von ihr 
empfangene Aufgabe so glänzend erfüllt hatte oder doch erfüllt 
zu haben schien, ward sogleich für das nächste Jahr zum Consul 
106 gewählt. Er trat sein Amt an (549) mit dem festen Entschlufs 
die schon in Spanien entworfene africanische Expedition jetzt 
zu verwirklichen. Indefs im Senat wollte nicht blofs die Partei 
der methodischen Kriegführung von einer africanischen Expedi- 
tion so lange nichts wissen, als Hannibal noch in Italien stand, 
sondern es war auch die Majorität dem jungen Feldherm selbst 
keineswegs günstig gesinnt. Seine griechische Eleganz und 
moderne Bildung und Gesinnung sagte den strengen und etwas 
bäurischen Vätern der Stadt sehr wenig zu und gegen seine 
Kriegführung in Spanien bestanden ebenso ernste Bedenken wie 
gegen seine Soldatenzucbt. Wie begründet der Vorwurf war, 
dafs er gegen seine Corpschefs allzugrofse Nachsicht zeige , be- 
wiesen sehr bald die Schändlichkeiten, die Gaius Pleminius in 
Lokri verübte, und die Scipio allerdings durch seine fahrlässige 
Beaufsichtigung mittelbar in der ärgerlichsten Weise mit ver- 
schuldet hatte. Dafs bei den Verhandlungen im Senat über die 
Anordnung des africanischen Feldzugs und die Bestellung des 
Feldherm dafür der neue Consul nicht übel Lust bezeigte, wo 
immer Brauch und Verfassung mit seinen Privatabsiebten in 
Conflict geriethen, solche Hemmnisse bei Seite zu schieben, und 
dafs er sehr deutlich zu verstehen gab , wie er sich äufsersten 
Falls der Regierungsbehörde gegenüber auf seinen Ruhm und 
seine Popularität bei dem Volke zu stützen gedenke, mufste den 
Senat nicht blofs kränken, sondern auch die ernstliche Besorgnifs' 
erwecken, ob ein solcher Oberfeldherr bei dem bevorstehenden’ 
Entscheidungskrieg und den etwanigen Friedensverhandlungeb 
mit Karthago sich an die ihm gewordenen Instructionen binden 
werde ; eine Besorgnifs , welche die eigenmächtige Führung der 
spanischen Expedition keineswegs zu beschwichtigen geeignet 
war. Indefs bewies man auf beiden Seiten Einsicht genug um 
es nicht zum Aeufsersten kommen zu lassen. Auch der Senat 
konnte nicht verkennen, das die afncanische Expedition noth- 
wendig und es nicht weise war, dieselbe ins Unbestimmte hinaus- 
zuschieben; nicht verkennen, dafs Scipio ein äufserst fähiger 
Offizier und insofern zum Führer eines solchen Krieges wohl 
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geeignet war und dafs, wenn einer, er es vermochte vom Volke 
die Verlängerung seines Oberliefehls so lange als nöthig und die 
Aufliietung der letzten Kräfte zu erlangen. Die Majorität kam 
zu dem Entschlufs Scipio den gewünschten Auftrag nicht zu ver- 
sagen, nachdem derselbe zuvor die der höchsten Hegierungs- 
behörde schuldige Rücksicht wenigstens der Form nach beob- 
achtet und im Voraus sich dem ßeschlufs des Senats unterworfen 
hatte. Scipio sollte dies Jahr nach Sicilien gehen um den Bau 
der Flotte, die Herstellung des Belagerungsmaterials und die 
Bildung der Expeditionsarmee zu betreiben, und dann im näch- 
sten Jahr in Africa landen. Es ward ihm hiezu die sicilische 
Armee — noch immer jene beiden aus den Triimmern des can- 
nensischen Heeres gebildeten Legionen — zur Disposition ge- 
stellt, da zur Deckung der Insel eine schwache Besatzung und 
die Flotte vollständig ausreichten, und aufserdem ihm gestattet 
in Italien Freiwillige aufzuhieten. Es war augenscheinlich, dafs 
der Senat die Expedition nicht anordnete, sondern vielmehr ge- 
schehen liefs; Scipio erhielt nicht die Hälfte der Mittel, die man 
einst Regulus zu Gebot gestellt hatte, und überdies eben das- 
jenige Corps, das seit Jahren vom Senat mit berechneter Zurück- 
setzung behandelt worden war. Die africanische Armee war im 
Sinne der Majorität des Senats ein verlorner Posten von Straf- 
compagnien und Volontärs, deren Untergang der Staat allenfalls 
verschmerzen konnte. — Ein anderer Mann als Scipio hätte 
vielleicht erklärt, dafs die africanische^Expedition entweder mit 
anderen Mitteln oder gar nicht unternommen werden müsse; 
allein Scipios Zuversicht ging auf die Bedingungen ein , wie sie 
immer waren, um nur zu dem heifsersehnten Commando zu ge- 
langen. Sorgfältig vermied er so weit es anging das Volk un- 
mittelbar zu belästigen, um nicht der Popularität der Expedition 
zu schaden. Die Kosten derselben, namentlich die beträchtlichen 
des Flottenbaus, wurden theils beigeschalTt durch eine sogenannte 
freiwillige Contribution der etruskischen Städte, das heifst durch 
eine den Arretinem und den sonstigen phoenikisch gesinnten 
Gemeinden zur Strafe auferlegte Kriegssteuer, theils auf die sici- 
lischen Städte gelegt; in vierzig Tagen war die Flotte segelfertig. 
Die Mannschaft verstärkten Freiwillige, deren bis siebentausend 
aus allen Theilen Italiens dem Rufe des geliebten Offiziers folgten. 

So ging Scipio im Frühjahr 550 mit zwei starken Veteranen- .»4 
legionen (etwa 30000 Mann), 40 Kriegs- und 400 Transport- 
schiflen nach Africa unter Segel und landete glücklich, ohne den 


662 


ORITTBS Bl'CB. KAPITEL TI. 


geringsten Widerstand zu finden , am schönen Voi^ebirge in der 
Nähe von Utica. 

Biututen Id Uic Karthager, die seit langem erwarteten, dafs auf die 
awcd. Plünderungszüge, welche die römischen Geschwader in den letz- 
ten Jahren häufig nach der africanischen Küste gemacht hatten, 
ein ernstlicher Einfall folgen werde, hatten, um dessen sich zu 
erwehren, nicht blofs den italisch -makedonischen Krieg aufs 
Neue in Gang zu bringen versucht , sondern auch daheim ge- 
rüstet, um die Römer zu empfangen. Es war gelungen von den 
beiden rivalisirenden Rerberkönigen , Massinissa von Cirta (Con- 
stantine), dem Herrn der Massyler , und Syphax von Siga ( an 
der Tafnamündung westlich von Oran), dem Herrn der Massae- 
^ syler, den letzteren, den bei weitem mächtigeren und bisher den 
Römern befreundeten, durch Vertrag und Verschwägerung eng an 
Karthago zu knüpfen, indem man den andern, den alten Nel^n- 
buhler des Syphax und Bundesgenossen der Karthager, fallen liefs. 
Massinissa war nach verzweifelter Gegenwehr der vereinigten 
Macht der Karthager und des Syphax erlegen und hatte seine 
Länder dem letztem zur Beute lassen müssen; er selbst irrte 
mit wenigen Reitern in der W'flste. Aufser dem Zuzug, der von 
Syphax zu erwarten war, stand ein karthagisches Heer von 
20000 Mann zu Fufs, 6000 Reitern und 140 Elepbanten — 
Hanno war eigends defshalb auf Elephantenjagd ausgeschickt 
worden — schlagfertig zum Schutz der Hauptstadt, unter der 
Fühmng des in Spanien erprobten Feldheirn Hasdrubal Gis- 
gons Sohn ; im Hafen lag eine starke Flotte. Ein makedonisches 
Corps unter Sopater und eine Sendung keltiberischer Söldner 
wurden demnächst erwartet. — Auf das Gerücht von Scipios 
Landung traf Massinissa sofort in dem Lager des Feldheim ein, 
dem er vor nicht langem in Spanien als Feind gegenübergestan- 
den hatte ; allein der länderlose Fürst brachte zunächst den Rö- 
mern nichts als seine persönliche Tüchtigkeit , und die Libyer, 
obwohl der Aushebungen und Steuern herzlich müde, hatten 
doch in ähnlichen Fällen zu bittere Erfahmngen gemacht, um 
sich sofort für die Römer zu erklären. So begann Scipio den 
Feldzug. So lange er nur die schwächere karthagische Armee 
gegen sich hatte , war er im Vortheil und konnte nach einigen 
glücklichen Reitergefechten zur Belagerung von Utica schreiten ; 
allein als Syphax eintraf, angeblich mit 50000 Mann zu Fufs 
und 1 0000 Reitern , mufste die Belagerung aufgehoben und für 

■dpio DD- den Winter auf einem leicht zu verschanzenden Vorgebirg zwi- 
Utica und Karthago ein befestigtes SchilTslager geschlagen 
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werden. Hier verging dem römiBchen General der Winter 550/1. «o</a 
Aus der ziemlich unbequemen I.iage, in der das Frühjahr ihnu«beir.n d» 
fand , befreite er sich durch einen glücklichen Handstreich. Die 
Africaner, eingeschläfert durch die von Scipip mehr listig als 
ehrlich angesponnenen Friedensverhandlungen, liefsen sich in 
einer und derselben Nacht in ihren beiden Lagern überfallen: 
die Rohrhütten der Numidier loderten in Flammen auf und als 
die Karthager eilten zu helfen, traf ihr eigenes Lager dasselbe 
Schicksal; wehrlos wurden die Flüchtenden von den römischen 
Abtheilungen niedergemacht. Dieser nächtliche Ueberfall war 
verderblicher als manche Schlacht; indefs die Karthager liefsen 
den Muth nicht sinken und verwarfen sogar den Rath der 
Furchtsamen oder vielmehr der Verständigen Mago und Hannibal 
zurückzurufen. Eben jetzt waren die erwarteten keltiberischen 
und makedonischen Hülfstmppen angelangt ; man bescblofs auf 
den ,grofsen Feldern*, fünf Tagemärsche von Utica, noch einmal 
die offene Feldschlacht zu versuchen. Scipio eilte sie anzuneh- 
men ; mit leichter Mühe zerstreuten seine Veteranen und Frei- 
willigen die zusammengerafllen karthagischen und numidiseben 
Schwärme und auch die Keltiberer , die bei Scipio auf Gnade 
nicht rechnen durften, wurden nach hartnäckiger Gegenwehr 
zusammengehauen. Die Africaner konnten nach dieser doppel- 
ten Niederlage nirgends mehr das Feld halten. Ein Angriff 
auf das römische Schifl'slager , den die karthagische Flotte ver- 
suchte , lieferte zwar kein ungünstiges, aber doch auch kein ent- 
scheidendes Resultat und ward weit aufgewogen durch die 
Gefangennahme des Syphax, die dem Scipio sein beispielloser 
Glückstern zuwarf und durch welche Massinissa das für die 
Römer ward , was anfangs Syphax den Karthagern gewesen war. 

— Nach solchen Niederlagen konnte die karthagische Friedens ~ FriadaoaTsr- 
Partei, die seit sechzehn Jahren hatte schweigen müssen, wie- 
derum ihr Haupt erheben und sich offen auflehnen gegen das 
Regiment der Barkas und der Patrioten. Hasdrubal Gisgons 
Sohn ward abwesend von der Regierung zum Tode verurtheilt 
und ein Versuch gemacht von Scipio Waffenstillstand.und Frie- 
den zu erlangen. Er forderte Abtretung der spanischen Be- 
sitzungen und der Inseln des Mittelmeeres, Uebergabe des Rei- 
ches des Syphax an Massinissa, Auslieferung der Kriegsschiffe 
bis auf 20 und eine Kriegscontribution von 4000 Talenten 
(fest 7 Mill. Thaler) — Bedingungen , die für Karthago so bei- 
spiellos günstig erscheinen, dafs die Frage sich aufdrängt, ob sie 
Scipio mehr in seinem oder mehr in Roms Interesse anbot. Die 
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karthagischen Bevollmächtigten nahmen dieselben an unter Vor- 
behalt der Ratilication ihrer Behörden und es ging eine kartha- 
gische Gesandtschaft defshalb nach Rom ab. Allein die kartha- 
gische Patriotenpartei war nicht gemeint so leichten Kaufs auf 
den Kampf zu verzichten; der Glaube an die edle Sache, das 
Vertrauen auf den grofsen Feldherrn, selbst das Beispiel, das 
Rom gegeben hatte, feuerten sie an auszuharren, auch davon ab- 
gesehen, dafs der Friede nothwendig die Gegenpartei ans Ruder 
und damit ihnen selbst den Untergang bringen mufste. ln der 
Bürgerschaft hatte die Patriotenpartei das Uebergewicht; man 
beschlofs die Opposition über den Frieden verhandeln zu lassen 
und mittlerweile zu einer letzten und entscheidenden Anstren- 
gung sich vorzubereiten. An Mago und an Hannibal erging der 
Befehl schleunigst nach Africa heimzukehren. Mago, der seit 
drei Jahren (549 — 551) daran arbeitete in Norditalien eine Coa- 
lition gegen Rom ins Leben zu rufen , war eben damals im Ge- 
biet der Insubrer (um Mailand) dem weit überlegenen römi- 
schen Doppelheer unterlegen. Die römische Reiterei war zum 
Weichen und das Fufsvolk ins Gedränge gebracht worden 
und der Sieg schien sich für die Karthager zu erklären, als 
der kühne Angriff eines römischen Trupps auf die feindlichen 
Elephanfen und vor allem die schwere Verwundung des gelieb- 
ten und fähigen Führers das Glück der Schlacht wandte: das 
phoenikische Heer mufste an die ligurische Küste zurückwei- 
chen. Hier erhielt es den Befehl zur Einschiffung und vollzog 
ihn; Mago aber starb während der Ueberfahrtan seiner Wunde. 
Hannibal wäre dem Befehl wahrscheinlich zuvorgekommen, wenn 
nicht die letzten Verhandlungen mit Philipp ihm eine neue Aus- 
sicht dargeboten hätten seinem Vaterland in Italien nützlicher 
sein zu können als in Libyen; als er in Kroton, wo er in der 
letzten Zeit gestanden hatte, ihn empfing, säumte er nicht ihm 
nachzukommen. Er liefs seine Pferde niederstofsen so wie die 
italischen Soldaten, die sich weigerten ihm über das Meer zu 
folgen und bestieg die auf der Rhede von Kroton längst in Be- 
reitschaft stehenden Transportschiffe. Die römischen Bürger 
athmeten auf, da der gewaltige libysche Löwe , den zum Abzug 
zu zwingen selbst jetzt noch niemand sich getraute , also frei- 
willig dem italischen Boden den Rücken wandte; bei diesem 
Anlafs ward dem einzigen überlebenden unter den römischen 
Feldherren , welcher die schwere Zeit mit Ehren durchgemacht 
hatte, dem fast neunzigjährigen Quintus Fabius von Rath und 
Bürgerschaft der Graskranz verehrt. Diesen Kranz, welchen nach 


Dtgili- ■ C ■ 


HA^MOALISGHER KRIEG. 


665 


römiBcher Sitte das durch den Feldherrn gerettete Heer seinem 
Retter darbrachte, von der ganzen Gemeinde zu empfangen, war 
die höchste Auszeichnung, die einem römischen Bürger je zu 
Theil geworden ist, und der letzte Ehrenschmuck des alten Feld- 
herrn, der noch in demselben Jahre aus dem Leben schied (551). »os 
Uannibal aber gelangte, ohne Zweifel nicht unter dem Schutz 
des WalTenstillstandes, sondern allein durch seine Schnelligkeit 
und sein Glück, ungehindert nach Leptis und betrat, der letzte 
vonllamilkars ,Löwenbrut‘, hier abermals nach sechsunddreifsig- 
jähriger Abwesenheit den Buden der Heimath , die er fast noch 
ein Knabe verlassen hatte, um seine grofsartige und doch so 
durchaus vergebliche Heldenlaufhahn zu beginnen und westwärts 
ausziehend von Osten her heimzukeluen, rings um die karthagi- 
sche See einen weiten Siegeskreis beschreibend. Jetzt, wo ge- 
schehen war, was er hatte verhüten wollen und was er verhütet 
hätte, wenn er gedurft, jetzt sollte er, wenn möglich, retten und 
helfen; und er that es ohne zu klagen und zu schelten. Mit sei- 
ner Ankunft trat die Patriotenpartei offen auf; das schändliche 
Urtheil gegen Hasdrubal ward cassirt, neue Verbindungen mit 
den numidischen Scheiks durch Hannibals Gewandtheit ange- 
knüpft und nicht blofs dem thatsächlich abgeschlossenen Frieden wKdorbedn» 
in der Volksversammlung die Bestätigung verweigert, sondern 
auch durch die Plünderung einer an der africaniseben Küste ge- 
strandeten römischen Transportflotte, ja sogar durch den Ueber- 
fall eines römische Gesandte führenden römischen Kriegsschiffs 
der Waffenstillstand gebrochen. In gerechter Erbitterung brach 
Scipio aus seinem Lager bei Tunis auf (552) und durchzog das 
reiche Thai des Bagradas (Medscherda), indem er den Ortschaf- 
ten keine Capitulation mehr gewährte, sondern die Einwohner- 
schaften der Flecken und Städte in Masse au^reifen und verkau- 
fen liefs. Schon war er tief ins Binnenland eingedrungen und 
stand bei INaraggara (westlich von Sicca, jetzt Kaf, bei Ras o 
Dschaber), als Hannibal, der ihm von Hadrumetum aus entgegen- 
gezogen war, mit ihm zusammentraf. Der karthagische Feldherr 
versuchte von dem römischen in einer persönlichen Zusammen- 
kunft bessere Bedingungen zu erlangen ; allein Scipio, der schon 
bis an die äufserste Grenze der Zugeständnisse gegangen war, 
konnte nach dem Bruch des Waffenstill.standes unmöglich zu 
weiterer Nachgiebigkeit sich verstehen, und es ist nicht glaublich, 
dafs Hannibal bei diesem Schritt etwas anderes bezweckte als 
der Menge zu zeigen, dafs die Patrioten keineswegs unbedingt 
gegen den Frieden seien. Die Conferenz führte zu keinem Er- 
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bei g^bnifs und so kam es zu der Entscheidungsschlacht bei Zama 
z*m>. (rermuthlich unweit Sicca)*). In drei Linien ordnete Hannibal 
sein Fufsvolk : in das erste Glied die karthagischen Miethstruppen, 
in das zweite die afriranische Land- und die phoenikische Bfir- 
gerwehr nebst dem makedonischen Corps, in das dritte die Ve- 
teranen, die ihm aus Italien gefolgt waren. Vor der Linie stan- 
den die achtzig Elephanten, die Heiter auf den Flügeln. Scipio 
stellte gleichfalls seine I..egionen in drei Glieder , wie die Römer 
pflegten und ordnete sic so, dafs die Elephanten durch und neben 
der Linie weg ausbrechen konnten , ohne sie zu sprengen. Dies 
gelang nicht blofs vollständig, sondern die seitwärts ausweichen- 
den Elephanten brachten auch die karthagischen Reiterflögel in 
Unordnung, so dafs gegen diese Scipios Reiterei, die überdies 
durch das Eintreffen von Massinissas Schaaren dem F'eindc weit 
überlegen war, leichtes Spiel hatte und bald in vollem Nachsetzen 
begriffen war. Ernster war der Kampf des Fufsvolks. Lange 
stand das Gefecht zwischen den beiderseitigen ersten Gliedern ; 
in dem äufserst blutigen Handgemenge geriethen endlich beide 
Theile in Verwirrung und mufsten an den zweiten Gliedern einen 
Halt suchen. Die Römer fanden ihn; die karthagische Miliz aber 
zeigte sich so unsicher und schwankend , dafs sich die Söldner 
verrathen glaubten und es zwischen ihnen und der karthagischen 
Börgerwehr zum Handgemenge kam. Indefs Hannibal zog eilig, 
was von den beiiien ersten Linien noch übrig war, auf die Flügel 
zurück und schob seine italischen Kemtruppen auf der ganzen 
Linie vor. Scipio drängte dagegen in der Mitte zusammen , was 
von der ersten Linie noch kampffähig war und liefs das zweite 
und dritte Glied rechts und links an das erste sich anschliefsen. 
Abermals begann auf derselben Wahlstatt ein zweites noch 
fürchterlicheres Gemetzel ; Hannibals alte Soldaten wankten nicht 
trotz der üelierzahl der Feinde , bis die Reiterei der Römer und 
des Massinissa, von der Verfolgung der geschlagenen feindlichen 
zurückkehrend, sie von allen Seiten umringte. Damit war nicht 
blofs der Kampf zu Ende , sondern das phoenikische Heer ver- 
nichtet; dieselben Soldaten, die vierzehn Jahre zuvor bei Cannae 
gewichen waren, hatten ihren üeberwindern bei Zama vergolten. 
Mit einer Handvoll Leute gelangte Hannibal flüchtig nach Hadru- 
metum. 

*) Weder Ort noch Zeit der Schlaefat siod binrcicbend festgestcllt. 
Jener wird doch wühl kein anderer sein, als das bekannte Zama ref;ia; die 
to! Zeit etwa da.s Frühjahr 552. Die Bestimmung des Tages auf den 19. Oe- 
Inber wegen der Sonnrnllnsternifs ist nirbt zuverlässig. 
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Nach diesem Tage konnte auf karthagischer Seite nur der i-ri. 4 .. 
llnverstand zur Fortsetzung des Krieges rathen. Dagegen lag es 
in der Hand des römischen Feldherrn sofort die Belagerung der 
Hauptstadt zu beginnen, die weder gedeckt noch verproviantirt 
war, und, wenn nicht unberechenbare Zwischenfülle eintraten, 
das Schicksal, welches Hannibal über Horn hatte bringen wollen, 
jetzt über Karthago walten zu lassen. Scipio hat es nicht gethan ; 
er gewährte den Frieden (553), freilich nicht mehr auf die frü-toi 
heren Bedingungen. Aofser den Abtretungen, die schon bei den 
letzten Verhandlungen für Born wie für Massinissa gefordert wor- 
den waren , wurde den Karthagern auf fünfzig Jahre eine jähr- 
liche Contribution von 200 Talenten (340000 Thaler) aufgelegt 
und mufsten sie sich anheischig machen nicht gegen Born oder 
seine Verbündeten und überhaupt aufserhalb Africa gar nicht, in 
Africa aufserhalb ihres eigenen Gebietes nur nach eingeholter 
Erlaubnife Borns Krieg zu führen; was thatsächlich darauf hin- 
auslief, dafs Karthago tributpflichtig ward und seine politische 
Selbstständigkeit verlor. Es scheint sogar, dafs die Karthager 
unter Umständen verpflichtet waren Kriegsschiffe zu der römi- 
schen Flotte zu stellen. — Man hat Scipio beschuldigt, dafs er, 
um die Ehre der Beendigung des schwersten Krieges , den Born* 
geführt hat, nicht mit dem Oberbefehl an einen Nachfolger ab- 
g^en zu müssen, dem Feinde zu günstige Bedingungen gewährte. 

Die Anklage möchte gegründet sein, wenn der erste Entwurf zu 
Stande gekommen wäre; gegen den zweiten scheint sie nicht ge- 
rechtfertigt. Weder standen in Bom die Verhältnisse so, dafs der 
Günstling des Volkes nach dem Siege bei Zama die Abberufung 
ernstlich zu fürchten geliabt hätte — war doch schon vor dem 
Siege ein Versuch ihn alizulösen vom Senat an die Bürgerschaft 
und von dieser entschieden zurückgewiesen worden — ; noch 
rechtfertigen die Bedingungen selbst diese Beschuldigung. Die 
Karthagerstadt hat, nachdem ihr also die Hände gebunden und 
ein mächtiger Nachbar ihr zur Seite gestellt war, nie auch nur 
einen Versuch gemacht sich der römischen Suprematie zu ent- 
ziehen, geschweige denn mit Bora zu rivalisiren ; es wnfste über- 
dies jeder, der es wissen wollte, dafs der so eben beendigte Krieg 
viel mehr von Hannibal unternommen worden war als von Kar- 
thago und dafs der Biesenplan der Patriotenpartei sich schlech- 
terdings nicht erneuern liefs. Es mochte den raclisücbtigen 
lulienern wenig dünken, dafs nur die fünfhundert ausgeiieferten 
Kriegsschiffe in Flammen aufloderten und nicht auch die ver- 
hafste Stadt; Verbissenheit und Dorfschulzenverstand mochten 
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die Meinung verfechten, dafs nur der vernichtete Gegner wirk- 
lich besiegt sei, und den schelten, der das Verbrechen die Römer 
zittern gemacht zu haben verschmäht hatte gründlich zu bestra- 
fen. Scipio dachte anders und wir haben keinen Grund und also 
kein Recht anzunehmen, dafs in diesem Fall die gemeinen Mo- 
tive den Römer bestimmten, und nicht die adlichen und hochsin- 
nigen , die auch in seinem Charakter lagen. Nicht das Bedenken 
der etwaigen Abberufung oder des möglichen GIQckswechsels 
noch die Besorgnifs vor dem allerdings nicht fernliegenden Aus- 
bruch des makedonischen Krieges haben den sicheren und zu- 
versichtlichen Mann , dem bisher noch alles unbegreiflich gelun- 
gen war, abgchalten die Exccution an der unglücklichen Stadt zu 
vollziehen, die fünfzig Jahre später seinem Adoptivenkel auf- 
getragen wurde und die freilich wohl jetzt gleich schon vollzogen 
werden konnte. Es ist viel wahrscheinlicher, dafs die beiden 
grofsen Feldherren, hei denen jetzt auch die politische Entschei- 
dung stand, den Frieden wie er war hotcn und annahnien, um 
dort der ungestümen Rachsucht der Sieger, hier der Hartnäckig- 
keit und dem Unverstand der Ueherwundenen gerechte und ver- 
ständige Schranken zu setzen; der Seelenadel und die staats- 
männische Begabung der hohen Gegner zeigt sich nicht minder 
in Hannib.ils grofsartiger Fügung ln das Unvermeidliche als in 
Scipios weisem Zurücktreten von dem Ueherflüssigen und 
Schmählichen des Sieges. Sollte er, der hochherzige und frei- 
blickende Mann, sich nicht gefragt haben, was es denn dem Va- 
terlande nütze, nachdem die politische Macht der Karthagerstadt 
vernichtet war, diesen uralten Silz des Handels und Ackerbaus 
völlig zu verderben und einen der Grundpfeiler der damaligen 
Civilisation frevelbaft niederzuwerfen ? Die Zeit war noch nicht 
gekommen, wo die ersten Männer Roms sich hergaben zu Hen- 
kern der Civilisation der Nachbarn und die ewige Schande der 
Nation von sich mit einer müssigen Thräne abzuwaschen leicht- 
fertig glaubten. 

Er,.bni... So war der zweite punische, oder wie die Römer ihn rich- 
“'•'SW tiger nennen, der hannibalische Krieg beendigt, nachdem er sieb- 
zehn Jahre vom Hellespont bis zu den Säulen des Herkules die 
Inseln und Landschaften verheert hatte. Vor diesem Kriege hatte 
Rom sein politisches Ziel nicht höher gesteckt als bis zu der 
Beherrschung des Festlandes der italischen Halbinsel innerhalb 
ihrer natürlichen Grenzen und der italischen Inseln und Meere; 
es wird durch die Behandlung Africas beim Friedensschlufs 
deutlich bewiesen, dafs man den Krieg auch beendigte mit dem 
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Gedanken nicht die Herrschaft über die Staaten am Mittelmeer 
oder die sogenannte Weltmonarchie begründet, sondern einen 
gefährlichen Nebenbuhler unschädlich gemacht und Italien be- 
queme Nachbaren gegeben zu haben. Es ist wohl richtig, dafs 
die Ergebnisse des Krieges, namentlich die Eroberung von Spa- 
nien diesem Gedanken wenig entsprachen ; aber die Erfolge führ- 
ten eben über die eigentliche Absicht hinaus und zu dem Besitz 
von Spanien sind die Römer in der That man möchte sagen 
zufällig gelangt. Die Herrschaft über Italien haben die Römer 
errungen, weil sie sie erstrebt haben; die Hegemonie und die 
daraus entwickelte Herrschaft über das Mittelmeergebiet ist 
ihnen gewissermafsen ohne ihre Absicht durch die Verhältnisse 
zugeworfen worden. — Die unmittelbaren Resultate des Krie- 
ges waren aufserhalb Italien die Verwandlung Spaniens in eine 
römische freilich in ewiger Insurrection begriffene Doppelpro- 
vinz ; die Vereinigung des bis dahin abhängigen syrakusanischen 
Reiches mit der römischen Provinz Sicilien; die Begründung 
des römischen statt des karthagischen Patronats über die be- 
deutendsten numidiseben Häuptlinge; endlich die Verwandlung 
Karthagos aus einem mächtigen Handelsstaat in eine wehrlose 
Kaufstadt; mit einem Worte Roms unbestrittene Hegemonie 
über den Westen des Mittelmeergebiets; ferner das entschie- 
den ausgesprochene Ineinandergreifen des östlichen und west- 
lichen Staatensystems, das im ersten punischen Krieg sich nur 
erst angedeutet hatte, und damit das demnächst bevorstehende 
entscheidende Eingreifen Rums in die ConUicte der alexandri- 
schen Monarchien, ln Italien wurde zunächst dadurch das Kel-in itau«. 
tenvolk, wenn nicht schon vorher, doch jetzt sicher zum Unter- 
gang bestimmt und es war nur noch eine Zeitfrage, wann die 
Execution vollzogen werden würde. Innerhalb der römischen 
Eidgenossenschaft war die Folge des Krieges das schärfere Her- 
vortreten der herrschenden latinischen Nation, deren inneren 
Zusammenhang die trotz einzelner Schwankungen doch im Gan- 
zen in treuer Gemeinschaft überstandene Gefahr geprüft und 
bewährt hatte, und die steigende Unterdrückung der nicht latini- 
schen oder latinisirten Italiker, namentbch der Etrusker und der 
unteritalischen Sabellcr. Am schwersten traf die Strafe oder 
vielmehr die Rache theils den mächtigsten, theils den zugleich 
ersten und letzten Bundesgenossen Hannibals, die Gemeinde 
Capua und die Landschaft der Brettier. Die capuanische Verfas- 
sung ward vernichtet und Capua aus der zweiten Stadt in das 
erste Dorf Italiens umgewandelt; es war sogar die Rede davon 
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die Stadt zu schleifen und dem Boden gleichzumachen. De« 
gesammten Grund und Boden mit Ausnahme weniger Besitzung 
gen Auswärtiger oder römisch gesinnter Campaner erklärte der 
Senat zur öffentlichen Domäne und gab ihn seitdem an kleine 
Leute parzellenweise in Zeitpacht. Aehnlich wurden die Picenter 
am Sitarus behandelt; ihre Hauptstadt wurde geschleift und die 
Bewohner zerstreut in die umliegenden Dörfer. Der Brettier 
Loos war noch härter ; sie wurden in Masse gewissermafsen zu 
Leibeigenen der Römer gemacht und für ewige Zeiten vom Waf- 
fenrecht ausgeschlossen. Aber auch die übrigen Verbündeten 
Hannibals büfsten schwer, so die griechischen Städte mit Aus- 
nahme der wenigen, die beständig zu Rom gehalten hatten, wie 
die campanischen Griechen und die Rheginer. Nicht viel weni- 
ger litten die Aqianer und eine Menge anderer apulischer, luca- 
nischer, samnitischer Gemeinden, die grofsentheils Stücke ihrer 
Mark verloren. Auf einem Theile der also gewonnenen Aecker 
>4 wurden neue Colonien angelegt ; so im Jahre 560 eine ganze 
Reihe Bürgercolonien an den besten Häfen Unteritaliens, unter 
denen Sipontum ( bei Manfredonia) und Kroton zu nennen sind, 
ferner Salemum in dem ehemaligen Gebiet der südlichen Pi- 
centcr und diesen zur Zwingburg bestimmt, vor allem aber Pu- 
leoli, das bald der Sitz der vornehmen Villeggiatur und des 
asiatisch -ägyjitischen Luxushandels ward. Ferner ward Thurii 
>4 latinische Festung unter dem neuen Namen Copia (560), ebenso 
»t die reiche hrettische Stadt Vibo unter dem Namen Valentia (562). 
Auf anderen Grundstücken in Samnium und Apulien wurden die 
Veteranen der siegreichen Armee von Africa einzeln angesiedelt ; 
der Rest blieb GemoinJand und die Weideplätze der vornehmen 
Herren in Rom ersetzten die Gärten und Ackerfelder der Bauern. 
Es verstellt sich, dafs aufserdem in allen Gemeinden der Halb- 
insel die namhaften nicht gut römisch gesinnten Leute so weit 
beseitigt wurden, als dies durch politische Prozesse und Güter- 
confiscationen durchznsetzen war. üeberall in Italien fühlten die 
nichtlatinischen Bundesgenossen, dafs ihr Name eitel und dafs 
sie fortan ünterthanen Roms seien; die Besiegung Hannibals 
ward als eine zweite Unterjochung Italiens empfunden und alle 
Erbitterung wie aller üebermuth des Siegers vornehmlich an den 
italischen nichtlatinischen Bundesgenossen ausgelassen. Selbst 
die farblose und wohlpolizirte römische Komödie dieser Zeit trägt 
davon die Spuren ; wenn die niedergeworfenen Städte Capua und 
Atella dem zügellosen Witz der römischen Posse polizeilich frei- 
gegeben und die letztere geradezu deren Schildburg wurde, wenn 
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andere Lnstspieldichter daniber spafsten, dafs in der todbrin- 
genden Luft, wo gelbst die ausdauerndste Haoe der Sklaven, das 
Syrerrulk verkomme , die cam|>aBische Skiavenschaft schon ge- 
lernt habe auszuhalten , so hallt aus sulchen gefühllosen Spötte- 
reien der Holm der Sieger, freilich auch der Jainmerlaut der 
zertretenen Nationen wieder. Wie die Dinge standen, zeigt die 
ängstliche Sorgfalt, womit während des folgenden makedoni- 
sc&n Krieges die Bewachung Italiens vom Senat betrieben ward 
und die Verstärkungen, die den wichtigsten Colonien — so 
Venusia 554, Namia 555, Cosa 557, Cales kurz vor 570 — von*«« i*« i*t 
Rom ans zugesandt wurden. — Welche Lücken Krieg und Uun- ’** 
ger in die Reihen der italischen Bevölkerung gerissen hatten, 
zeigt das Beispiel der römischen Bürgerschaft, deren Zahl wäh- 
rend des Krieges fast um den vierten Theil geschwunden war; 
die Angabe der Gesamnitzahl der im hannibalischen Krieg gefal- 
lenen Italiker auf 300000 köpfe scheint danach durchaus nicht 
übertrieben. Natürlich fiel ^ser Verlust vorwiegend auf den 
Kern der Bürgerschaft, die ja auch den Kern und die Masse der 
Streiter stellte; wie furchtbar namentlich der Senat sich lichtete, 
zeigt die Ergänzung desselben nach der Schlacht bei Canuae, wo 
derselbe anf 123 Köpfe geschwunden war und mit Mühe und 
Noth durdi eine anfserurdenüiche Ernennung von 177 Senatoren 
wieder auf seinen Nomsalstand gebracht ward. Dafs endlich der 
siebzehnjährige Krieg, der zugleich in allen Landschaften Italiens 
und nach allen vier Weltgegenden im Ausland geführt wurden 
war, die Volkswirthsohaft im tiefsten Kern erschüttert haben 
mufs, ist im Allgemeinen klar; zur Ausführung im Einzelnen 
reicht die Deberlieferung nicht hin. Zwar der Staat gewann 
durch die Confiscationen und namentlich das campauische Gebiet 
blieb aeitdom eine unversiegliche Quelle der StaatsUnauzen ; allein 
dmrch diese Ausdehnung der Domänenwirtbschaft ging natürlich 
der Volkswohlstand um eben so viel zurück als er in anderen 
Zeiten gewonnen hatte durch die Zerschlagung der Staatsläode- 
reien. Eine Menge blühender Ortschaften — mau rechnet vier- 
hundert — war vernichtet und verderbt, das mühsam gesparte 
Gapital aufgezehrt, die Bevölkerung durch das Lagerlehen demo- 
ralisirt, die alte gute Tradition bürgerlicher und bäuerlicher Sitte 
von der Uauptstailt an bis in das letzte Dorf untergraben. Skla- 
ven und verzweifelte Leute thaten sich in Räuberbanden zusam- 
men, von deren Gefährlichkeit es einen Begriff giebt, dals in 
einem einzigen Jahre (569) allein in Apulien 7000 Menschen i»» 
wegen Raubes verurtheilt werden mufsten ; die sich ausdehnen- 
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den Weiden mit den halb wilden Hirtensklaven begünstigten 
diese heillose Verwilderung des Landes. Der italische Ackerbau 
sah sich in seiner Existenz bedroht durch das zuerst in diesem 
Kriege aufgestellte Beispiel, dafs das römische Volk statt von 
selbst geerntetem auch von siciiischem und ägyptbchem Getreide 
ernährt werden könne. — Dennoch durfte der Römer, dem die 
Götter beschieden hatten das Ende dieses Riesenkampfes zu er- 
leben , stolz in die Vergangenheit und zuversichtlich in die Zu- 
kunft blicken. Es war viel verschuldet , aber auch viel erduldet 
worden; das Volk, dessen gesammte dienstfähige Jugend fast 
zehn Jahre hindurch Schild und Schwert nicht abgelegt hatte, 
durfte manches sich verzeihen. Jenes wenn auch durch wech- 
selseitige Befehdung unterhaltene, doch im Ganzen friedliche und 
freundliche Zusammenleben der verschiedenen Nationen, wie es 
das Ziel der neueren Völkerentwickelungen zu sein scheint, ist 
dem Alterthum fremd : damals galt es Ambofs zu sein oder Ham- 
mer; und in dem Wettkampf der Sieger war der Sieg den Römern 
geblieben. Ob man verstehen werde ihn zu benutzen, die latini- 
sche Nation immer fester an Rom zu ketten , Italien allmählich 
zu latinisiren, die Unterworfenen in den Provinzen als Unter- 
thanen zu beherrschen, nicht als Knechte auszunutzen, die Ver- 
fassung zu reformiren, den schwankenden Mittebtand neu zu 
befestigen und zu erweitern — das mochte Mancher fragen; 
wenn man es verstand, so durfte Italien glücklichen Zeiten ent- 
gegen sehen, in denen der auf eigene Arbeit unter günstigen Ver- 
hältnissen gegründete Wohlstand und die entschiedenste politi- 
sche Suprematie über die damalige civilisirte Welt jedem Gliede 
des grofsen Ganzen ein gerechtes Selbstgefühl, jedem Stolz ein 
würdiges Ziel , jedem Talent eine offene Bahn geschallen haben 
würde. Freilich wenn nicht, nicht. Für den Augenblick aber 
schwiegen die bedenklichen Stimmen und die trüben Besorgnisse, 
als von allen Seiten die Krieger und Sieger in ihre Häuser zu- 
rückkehrten, als Dankfeste und Lustbarkeiten, Geschenke an Sol- 
daten und Börger an der Tagesordnung waren, die gelösten Ge- 
fangenen heimgesandt wurden aus Gallien, Africa, Griechenland 
und endlich der jugendliche Sieger im glänzenden Zuge durch 
die geschmückten Strafsen der Hauptstadt zog, um seine Palme 
in dem Haus des Gottes niederzulegen, von dem, wie sich die 
Gläubigen zullüsterten, er zu Rath und That unmittelbar die 
Eingebungen empfangen hatte. 
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Der ^’esten vom hau aibali sehen Frieden bis zom Ende ' 
der dritten Periode. 


In der Erstreckung der römischen Herrschaft his an die f»«erwwft.a 
Alpen- oder, wie man jetzt schon sagte, bis an die italische Grenze p«) 
und in der Ordnung und Colonisirung der keltischen Landschaf- «•“•■>^. 1 ^ 
ten war Rom durch den hannibalischen Krieg unterbrochen wor- 
den. Es verstand sich von selbst, dafs man jetzt da fortfain^n 
würde, wo man aufgehört hatte, und die Kelten begriffen es 
wohl. Schon im Jahre des Friedensschlusses mit Karthago (553) toi 
hatten im Gebiet der zunächst bedrohten Boier die Kämpfe wie- 
der begonnen ; und ein erster Erfolg , der ihnen gegen den eilig 
aufgebotenen römischen Landsturm gelang, so wie das Zureden 
eines karthagischen Offiziers Hamilkar, der von Magos Expedi- 
tion her in Norditalien zurückgeblieben war, veranlafsten im fol- 
genden Jahr (554) eine allgemeine Schilderhebung nicht blofstoo 
der beiden zunächst bedrohten Stämme, der Boier und Insubrer; 
auch die Ligurer trieb die näher rückende Gefahr in die Waffen 
und selbst die cenomanische Jugend hörte diesmal weniger auf 
die Stimme ihrer vorsichtigen Behörden als auf den Notbruf der 
bedrohten Stammgenossen. Von ,den beiden Riegeln gegen die 
gallischen Züge*, Placentia und Cremona ward der erste nieder- 
geworfen — von der placentinischen Einwohnerschaft retteten 
nicht mehr als 2000 das Leben — , der zweite berannt. Eilig 
marschirten die Legionen heran um zu retten was noch zu ret- 
ten war. Vor Cremona kam es zu einer grofsen Schlacht. Die 
geschickte und kriegsmärsige Leitung derselben von Seiten des 
phoenikischen Führers vermochte es nicht die Mangelhaftigkeit 
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seiner Truppen zu ersetzen ; dem Andrang der Legionen hielten 
die Gallier nicht Stand und unter den Todten, welche zahlreich 
das Schlachtfeld bedeckten, war auch der karthagische Offizier. 
Indefs setzten die Kelten den Kampf fort; dasselbe römische 
t«» Heer, weiches bei Cremona gesiegt, wurde das nächste Jahr (555), 
hauptsächlich durch die Schuld des sorglosen Führers, von den 
i«s Insubrern fast aufgerieben und erst 556 konnte Placentia noth- 
dürftig wieder hergestellt werden. Aber der Bund der zu dem 
Verzweiflungskampf vereinigten Cantone ward in sich uneins; 
die Boier und die Insubrer geriethen in Zwist und die Cenoma- 
nen traten nicht blofs zurück von dem Nationaibunde, sondern 
erkauften sich auch Verzeihung von den Bömern durch schimpf- 
lichen Verrath der Landsleute, indem sie während einer Schlacht, 
die die Insubrer den Bömern am Mincius lieferten, ihre Bundes- 
und Kampfgenossen von hinten angriffen und aufreiben halfen 
nt (557). So gedemüthigt und im Stich gelassen hequemten sich 
die Insubrer nach dem Fall von Comum gleichfalls zu einem 
Sonderfrieden (558). Uie Bedingungen, weiche Born den Ceno- 
manen und Insubrern vorschrieb, waren allerdings härter, ak 
sie den Gliedern der italischen Eidgenossenschaft gewährt zu 
werden pflegten ; namentlich vergafs man nicht die Scheidewand 
zwischen Italikern und Kelten gesetzlich zu befestigen und zu 
verordnen, dafs nie ein Bürger dieser beiden Keltcnstämme das 
römische Bürgerrecht solle gewinnen können. Indefs liefs mau 
diesen transpadanischen Keltendistricten ihre Existenz und ihre 
nittionale Verfassung, so dafs sie nicht Stadtgebiete, sondern 
Vülkergaue bildeten, und legte ihnen auch wie es scheint keinen 
Tribut auf; sic soUten den römischen Ansiedlungen südlich vom 
Pu ak Bollwerk dienen und die nachröckenden Mordländer wie 
die räuberischen Alpenbewohner, welche regolinäfsige Hazzias in 
diese Gegenden zu unternehmen pflegten, von Italien abhalten. 
lUebrigeus griff auch in diesen Landschaften die Latinisirung mit 
grefser Schnelligkeit um sich; die keltische Nationalität ver- 
mochte olTenhar bei weitem nicht den Widerstand zu leisten wie 
die der civUisirten Sabeller und Etrusker. Uer gefeierte latei- 
lasUische Lustspieldichter Statius Caecilius, der iin J. 586 starb, 
war ein freigelassener Insubrer; und Poljbios, der gegen Aus- 
gang des sechsten Jahrhunderts diese Gegenden bereiste, ver- 
sichert, vielleicht nicht olme einige L'eherlreibung, dafs daselbst 
nur noch wenige Dörfer unter den Alpen keltisch geblieben seien. 
Die Veneter dagegen scheinen ihre Nationalität länger behauptet 
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ZU haben. — Das hauplsichliche Bestreben der Römer war in ii.r.r«K.i> 
diesen Landschaften begreiflicher Weise darauf gerichtet dem 
Nachrücken der transalpinischen Kelten zu steuern und die na- <i.rir. 
törliche Scheidewand der Halbinsel und des inneren Continents 
auch zur politischen Grenze zu machen. Dafs die Furcht vor 
dem römischen Namen schon zu den nächstliegenden keltischen 
Cantonen jenseit der Alpen gedrungen war, zeigt nicht blofs die 
vollständige Unthätigkeit, mit der dieselben der Vernichtung oder 
Unterjochung ihrer diesseitigen Landsleute zusahen, sondern 
mehr noch die officielle Mifsbilligung und Desavouirung, welche 
die transalpinischen Gantone — man wird zunächst an die Hel- 
vetier (zwischen dem Genfersee und dem Main) und an die Car- 
ner oder Taurisker (in Kärnten und Steiermark) zu denken 
haben — gegen die beschwerdeführenden römischen Gesandten 
aussprachen über die Versuche einzelner keltischer Haufen sich 
diesseit der Alpen in friedlicher Weise anzusiedeln, nicht minder 
die demüthige Art, in welcher diese Auswandererhaufen selbst 
zuerst bei dem römischen Senat um Landanweisung bittend ein- 
kamen, alsdann alier dem strengen Gebot über die Alpen zurück- 
zugehen ohne Widerrede sich fügten (568 fg. 575) und dieiMit» 
Stadt, die sie unweit Aquiieia schon angelegt hatten, wieder 
zerstören liefsen. Mit weiser Strenge gestattete der Senat keiner- 
lei Ausnahme von dem Grundsatz, dafs die Alpenthore für die 
keltische Nation fortan geschlossen seien, und schritt mit schwe- 
ren Strafen gegen diejenigen römischen Unterthanen ein, die 
solche Uebersiedlungsversuche von Italien aus veranlafst hatten. 

Ein Versuch dieser Art, welcher auf einer bis dahin den Römern 
wenig bekannten Strafse im innersten Winkel des adriatischen 
Meeres stattfand, mehr aber noch, wie es scheint, der Plan Phi- 
lipps von Makedonien wie Hannibai von Westen so seinerseits 
von Osten her in Italien einzufallen, veranlafsten die Gründung 
einer Festung in dem äufsersten nordöstlichen Winkel Italiens, 
der nördlichsten italischen Colonie Aquiieia (571 — 573), die 188—18« 
nicht blofs diesen Weg den Fremden für immer zu verlegen, 
sondern auch die dortige für die Schifffahrt vorzüglich bequem 
gelegene Meeresbucht zu sichern und der immer noch nicht ganz 
ausgerotteten Piraterie in diesen Gewässern zu steuern besümint 
war. Die Anlage Aquileias veranlafste einen Krieg gegen die 
Istrier (576. 577), der mit der Erstürmung einiger Castelle und irs m 
dem Fall des Königs Aepulo schnell beendigt war und durch 
nichts merkwürdig ist als durch den panischen Schreck, den die 
Kunde von der Üeberrumpelung des römischen Lagers durch 
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. .. eine Hand voll Barbaren bei der Flotte und sodann in ganz lUdien 
hervorrief. , 

c«u>uinia( Anders verfuhr man in der Landschaft diesseit des Padus, 
römische Senat beschlossen hatte Italien einzuverleiben. 

MitiM Po. Die Boier, die dies zunächst traL wehrten sich mit verzweifelter 
Entschlossenheit. Es ward sogar der Padus von ihnen über> 
schritten und ein Versuch gemacht die Insubrer wieder unter 
1(4 die Waffen zu bringen (560) ; ein Consul ward in seinem Lager 
von ihnen blokirt und wenig fehlte, dafs er unterlag; Placentia 
hielt sich mühsam gegen die ewigen Angriffe der erbitterten Ein- 
geborenen. Bei Mutina endlich ward die letzte Schlacht geliefert; 
i»i sie war lang und blutig, aber die Römer siegten (561) und seit- 
dem war der Kampf kein Krieg mehr, sondern eine Sklavenhetze. 
Die einzige Freistatt im boischen Gebiet war bald das römische 
Lager, in das der noch übrige bessere Theil der Bevölkerung sich 
zu flüchten begann; die Sieger konnten nach Rom berichten, 
ohne sehr zu übertreiben, dafs von der Nation der Boier nichts 
mehr übrig sei als Kinder und Greise. So freilich mufste sie sich 
ergeben in das Schicksal, das ihr bestimmt war. Die Römer 
t*i folgerten Abtretung des halben Gebietes (563) ; sie konnte nicht 
verweigert werden, aber auch auf dem geschmälerten Bezirk, der 
den Boiem blieb, verschwanden sie bald und verschmolzen mit 
ihren Besiegern*). — Nadidem die Römer also sich reinen Boden 


*) Naab Strabons Bericht wären dieie italieehen Boier von den Rö- 
mern über die Alpen veratorsen worden und aus ihnen die hoische An- 
siedlnng im heutigen Ungarn um Stein am Anger und Oedenburg her- 
vorgegangen, welche in der augnsteischen Zeit von den über die Donau 
gegangenen Geten angegrilen und vernichtet wurde, dieser Landschaft 
aber den Namen der boisehen Einöde hiaterliers. ' Dieser Bericht pafst sehr 
wenig zu .der wohlbeglaubigten Darstelking der römischen Jahrbücher, 
nach der man sich römischer Seits hegnügte mit der Abtretung des halben 
Gebietes; und' um das Verschwinden der italischen Boier zu erhlären, be- 
darf es in der That der Annahme einer gewaltsamen Vertreibung nicht — 
verschwinden doch auch die übrigen keltischen Völkerschaften, obwohl 
von Krieg und Coionisirung in weit minderem Grade heimgeancht, nicht 
viel weniger rasch und vollständig ans der Reihe der italischen Nationen. 
Andrerseits führen andere Berichte vielmehr daranf jene Boier am Neusied- 
ler-See herzuleiten von dem Hauptstock der Nation, der ehemals in Baiern 
and Böhmen safs, bis deutsche Stämme ihn südwärts drängten. Ueberali aber 
ist es sehr zweifelhaft, ob die Boier, die man bei Bordeaux, am Po, io Böh- 
men Bndet, wirklich aus einander gesprengte Zweige eines Stammes sind 
und nicht blofs eine Namensgleichheit obwaltet. Strabons Annahme dürfte 
auf nichts anderem beruhen als auf öinem Rückschlufs aus der Namens- 
glefchheit, wie die Alten ihn bei den Kimbern, Venetern und sonst, oft un- 
überlegt, anwandteo. 
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geschafTen hatten, wurden die Festungen Placentia und Cremona, 
deren Colonisten die letzten unruhigen Jahre grofsentheils hin- 
gerafft oder zerstreut hatten, wieder organisirt und neue An- 
siedler dorthin gesandt; neu gegründet wurden in und bei dem 
ehemaligen senonischen Gebiet Potentia (bei Recanati unweit 
Ancona; 570) und Pisaurum (Pesaro; 670), ferner in der neuu4 la« 
gewonnenen boischen Landschaft die Festungen Rononia (565), laa 
Mutina (571) und Parma (571), von denen die Colonie Mutina lai las 
schon vor dem hannibalischen Krieg angelegt und nur der Ab- 
schlufs der Gründung durch diesen unterbrochen worden war. 

Wie immer verband sich mit der Anlage der Festungen auch die 
von Militärchausseen. Es wurde die flaminische Strafse von 
ihrem nördlichen Endpunkt Ariminum unter dem Namen der 
aemilischen bis Placentia verlängert (567). Ferner ward die ut 
S trafse von Rom nach Arretium oder die cassische, die wohl 
schon längst Municipalchaussee gewesen war, wahrscheinlich im 
Jahre 583 von der römischen Gemeinde übernommen und neu iti 
angelegt, schon 567 aber die Strecke von Arretium über den isi 
Apennin nach Rononia bis an die neue aemilische Strafse her- 
gestellt, wodurch man eine kürzere Verbindung zwischen Rom 
und den Pofestungen erhielt. Durch diese durchgreifenden Mafs- 
nahmen wurde der Apennin als die Grenze des keltischen und 
des italischen Gebiets thatsächlich beseitigt und ersetzt durch 
den Po. Diesscit des Po herrschte fortan wesentlich die italische 
Stadt-, jenseit desselben wesentlich die keltische Gauverfas.sung 
und es war ein leerer Name , wenn auch jetzt noch das Gebiet 
zwischen Apennin und Po zur keltischen Landschaft gerechnet 
ward. 

' In dem nordwestlichen italitdica Gehirgsland , dessen Thäler urut» 
und Hügel hauptsächlich von dem vielgetheilten ligurischen Stamm 
eingenommen waren , verfuhren die Römer in ähnli cher Weise. 

Was zunächst nordwärts vom Amo wohnte, ward vertilgt. Es 
traf dies hauptsächlich die Apuaner, die auf dem Apennin zwischen 
dem Amo und der Magra wohnend einerseits das Gebiet von 
Pisae, andrerseits das von Rononia und Mutina unaufhörlich 
plünderten. Was hier nicht dem Schwert der Römer erlag, ward 
nach Unteritalien in die Gegend von Benevent übergesiedelt (574) i>o 
und durch energische Mafsregeln die lignrische Nation, welcher 
man noch im Jahre 578 die von ihr eroberte Colonie Mutina n* 
wieder abnehmen mulste, in den Bergen, die das Pothal von 
dem des Arno scheiden, vollständig unterdrückt. Die 577 auf in 
dem ehemals apuanischen Gebiet angelegte Festung Luna unweit 
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Spezzia deckte die Grenze gegen die Ligurer ähnlich wie Aquiieia 
gegen die Transalpiner und gab zugleich den H6mern einen vor- 
trefllichen Hafen, der seitdem für die Ueberfahrl nach Massalia 
und nach Spanien die gewöhnliche Station ward. Die Chaussirung 
der Küsten - oder aiirelischen Strafse von Horn nach Luna und 
der von Luca über Florenz nach Arretium geführten Querstrafse 
zwischen der aurelischen und cassischen gehört wahrscheinlich 
in dieselbe Zeit. — Gegen die westlicheren ligurischen Stämme, 
die die genuesischen Apenninen und die Seealpen inne hatten, 
ruhten die Kämpfe nie. Es waren unbequeme Nachbaren, die 
zu Lande und zur See zu plündern ptlegten; die Pisaner und 
die Massalioten hatten von iliren Einfällen und ihren Corsaren- 
schiflen nicht wenig zu leiden. Hleibende Ergebnisse wurden 
indefs bei den ewigen Fehden nicht gewonnen, vielleicht auch 
nicht bezweckt; aufser dafs man, wie es scheint, um mit dem 
transalpinischeu Gallien und Spanien neben der regelmäfsigen 
See- auch eine Landverbindung zu haben, bemüht war die grofse 
Küstenstrafse von Luna über Massalia nach Emporiae wenigstens 
bis an die Alpen freizumachen — jenseit der Alpen lag es dann 
den Massalioten ob den römischen Schiffen die Küstenfahrt und 
den Landreisenden die Uferstrafse offen zu halten. Das Binnen- 
land mit seinen unwegsamen Thälem und seinen Felsennestem, 
mit seinen armen, aber gewandten und verschlagenen Bewohnern 
diente den Römern hauptsächlich als Kriegsschule zur Uebung 
c.r.ic, und Abhärtung der Soldaten wie der Offiziere. — Aehnliche so- 
8«rdini«n. genannte Kriege wie gegen die Ligurer führte man gegen die 
Corsen und mehr noch gegen die Bewohner des innern Sardinien, 
welche die gegen sie gerichteten Raubzöge durch Ueberfälle der 
Küstenstriche vergalten. Im Andenken geblieben ist die Expe- 
177 dition des Tiberius Gracchus gegen die Sarden 577, nicht so 
sehr weil er der Provinz den , Frieden* gab, sondern weil er bis 
80000 der Insulaner erschlagen oder gefangen zu haben behaup- 
tete und Sklaven von dort in solcher Masse nach Rom schleppte, 
dafs es Sprichwort ward : , spottwohlfeil wie ein Sarde*. 

Burtbigo. ln Africa ging die römische Politik wesentlich auf in dem 
einen ebenso kurzsichtigen wie engherzigen Gedanken das Wie- 
deraufkommen der karthagischen Macht zu verhindern und defs- 
halb die unglückliche Stadt beständig unter dem Druck und unter 
dem Damoklesschwert einer römischen Kriegserklärung zu er- 
halten. Schon die Bestimmung des Friedens Vertrags, dafs den 
Karthagern zwar ihr Gebiet ungeschmälert bleiben, aber ihrem 
Nachbar Massinissa alle diejenigen Besitzungen garantirt sein 


- - Coogk 


DER WESTEN NACfl DEM HANNIBALI8CHEN FRIEDEN. 679 

sollten , die er oder sein Vorweser innerhalb der karthagischen 
Grenzen besessen hätten, sieht fast so aus, als wäre sie hinein- 
geselzt um Streitigkeiten nicht zu beseitigen, sondern zu er- 
wecken. Dasselbe gilt von der durch den römischen Friedens- 
tractat den Karthagern auferlegten Verpflichtung nicht gegen 
römische Bundesgenossen Krieg zu führen, so dafs nach dem 
Wortlaut des Vertrags sie nicht einmal befugt waren aus ihrem 
eigenen und unbestrittenen Gebiet den numidischen Nachbar zu 
vertreiben. Bei solchen Verträgen und bei der Unsicherheit der 
afiricanischen Grenzverhältnisse überhaupt konnte Karthagos Lage 
gegenüber einem ebenso mächtigen wie rücksichtslosen Nachbar 
und einem Oberherrn, der zugleich Schiedsrichter und Partei 
war, nicht anders als peinlich sein; aber die Wirklichkeit war 
ärger als die ärgsten Erwartungen. Schon 561 sah Karthago isi 
sich unter nichtigen Vorwänden überfallen und den reichsten 
Theii seines Gebiets, die Landschaft Emporiae an der kleinen 
Syrte, theils von den Numidiern geplündert, theils sogar von 
ihnen in Besitz genommen. So gingen die Uebergrifle beständig 
weiter; das platte Land kam in die Hände der Numidier und 
mit Mühe behaupteten die Karthager sich in den gröfseren Ort- 
schaften. Blofs in den letzten zwei Jahren, erklärten die Kar- 
thager im J. 582, seien ihnen wieder siebzig Dörfer Vertrags- ut 
widrig entrissen worden. Botschaft über Botschaft ging nach 
Rom ; die Karthager beschworen den römischen Senat ihnen ent- 
weder EU gestatten sich mit den Waffen zu vertheidigen, oder ein 
Schiedsgericht mit Spruchgewalt zu bestellen, oder die Grenze 
neu zu re^iren, damit sie wenigstens ein für allemal erführen, 
wie viel sie einbüfsen sollten; besser sei es sonst sie geradezu zu 
römischen Unterthanen zu machen als sie so allmählich den Li- 
byern ausznliefem. Aber die römische Regierung, die schon 
554 ihrem Clienten geradezu Gebietserweiterungen, natürlich auf «oo 
Kosten Karthagos, in Aussicht gestellt hatte, schien wenig dagegen 
zu haben, dafs er die ihm bestimmte Beute sich selber nahm ; sie 
mäfsigte wohl zuweilen den allzugrofsen Ungestüm der Libyer, 
die ilu^n alten Peinigern jetzt das Erlittene reichlich vergalten, 
aber im Grunde war ja eben dieser Quälerei wegen Massinissa von 
den Römern Karthago zum Nachbar gesetzt worden. Alle Bitten 
und Beschwerden hatten nur den Erfolg, dafs entweder römische 
Commissionen in Africa erschienen, die nach gründlicher Unter- 
suchung zu keiner Entscheidung kamen , oder bei den Verhand- 
lungen in Rom Massinissas Beauftragte Mangel an Instructionen 
vorschützten und die Sache vertagt ward. Nur phoenikische 
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(ieduld war im Stande sich in eine solche Lage mit Ergebung 
zu schicken, ja dabei den Machthabern jeden Dienst und jede 
Artigkeit, die sie begehrten und nicht begehrten, mit unermüd- 
licher Beharrlichkeit zu erweisen und namentlich durch Korn- 
Banolbal. Sendungen um die römische Gunst zu buhlen. — Indefs war 
diese Fügsamkeit der Besiegten doch nicht hlofs Geduld und 
Ergebung. Es gab noch in Karthago eine Patriotenpartei und an 
ihrer Spitze stand der Mann, der wo immer das Schicksal ihn 
hinstellte , den Bömern furchtbar blieb. Sie hatte es nicht auf- 
gegeben unter Benutzung der leicht vorauszusehenden Verwicke- 
lungen zwischen Born und den östlichen Mächten noch einmal 
den Kampf aufzunelimen und, nachdem der grofsartige Plan 
llamilkars und seiner Söhne wesentlich an der karthagischen 
Oligarchie gescheitert war, für diesen neuen Kampf vor allem 
Koform der das Vaterland innerlich zu erneuern. Die bessernde Macht der 

Hannibals klarer, grofsartiger und der 
fu.iiin«. .Menschen mächtiger Geist bewirkten jiolitische und finanzielle 
Beformen. Die Oligarchie, die durch Erhebung der Griminal- 
untersuchung gegen den grofsen Feldherrn wegen absichtlich 
unterlassener Einnahme Borns und Unterschlagung der italischen 
Beute das Mafs ihrer verbrecherischen Thorheiten voll gemacht 
hatte — diese verfaulte Oligarchie wurde auf Hannibals Antrag 
über den Haufen geworfen und ein demokratisches Begiment 
eingeführt, wie es den Verhältnissen der Bürgerschaft angemessen 
185 war (vor 559). Die Finanzen wurden durch Beitreibung der 
rückständigen und unterschlagenen Gelder und durch Einführung 
einer besseren Gontrole so schnell wieder geordnet, dafs die rö- 
mische Contribution gezahlt werden konnte, ohne die Bürger 
irgendwie mit aufserordentlichen Steuern zu belasten. Die rö- 
mische Begierung, eben damals im Begriff den bedenklichen Krieg 
mit dem Grofskönig von Asien zu beginnen, folgte diesen Vor- 
gängen mit begreiflicher Besorgnifs ; es war keine eingebildete Ge- 
fahr, dafs die karthagische Flotte in Italien landen und ein zweiter 
hannibalischer Krieg dort sich entspinnen könne , während die 
römischen Legionen in Kleinasien fochten. Man kann darum die 
n»cht. Römer kaum tadeln, wenn sie eine Gesandtschaft nach Kar- 
i85thago schickten (559), die vermuthlich beauftragt war Hannibals 
Auslieferung zu fordeni. Die grollenden karthagischen Oligar- 
chen, die Briefe über Briefe nach Boin sandten, um den Mann, 
der sie gestürzt, wegen geheimer Verbindungen mit den antirö- 
misch gesinnten Mächten dem Landesfeind zu denunciren, sind 
verächtlich, aber ihre Meldungen waren wahrscheinlich richtig; 
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und 80 wahr es auch ist, dafs in jener Gesandtschaft ein demü- 
thigendes Eingeständnifs der Furcht des mächtigen Volkes vor 
dem einfachen Schofeten von Karthago lag, so begreiflich und 
ehrenwerth es ist, dafs der stolze Sieger von Zama im Senat Ein- 
spruch that gegen diesen erniedrigenden Schritt, so war doch 
jenes Eingeständnifs eben nichts andres als die schlichte Wahr- 
heit, und Hannibal eine so aufserordentliche Natur, dafs nur rö- 
mische Gefühlspolitiker ihn länger an der Spitze des karthagi- 
schen Staats dulden konnten. Die eigenthümliche Anerkennung, 
die er bei der feindlichen Regierung fand, kam ihm selbst schwer- 
lich überraschend. Wie Hannibal und nicht Karthago den letz- 
ten Krieg geführt hatte, so hatte auch Hannibal das zu tragen, 
was den Besiegten trifft. Die Karthager konnten nichts thun als 
sich fügen und ihrem Stern danken, dafs Hannibal, durch seine 
rasche und besonnene Flucht nach dem Orient die gröfsere 
Schande ihnen ersparend, seiner Vaterstadt blofs die mindere 
liefs ihren gröfsten Bürger auf ewige Zeiten aus der Heimath ver- 
bannt, sein Vermögen eingezogen und sein Haus geschleift zu 
haben. Das tiefsinnige Wort aber, dafs diejenigen die Lieblinge 
der Götter sind, denen sie die unendlichen Freuden und die un- 
endlichen Leiden ganz verleihen , hat also an Hannibal in vollem 
Mafse sich bewährt. — Schwerer als das Einschreiten gegen Han- 
nibal läfst es sich verantworten, dafs die römische Regierung 
nach dessen Entfernung nicht aufhörte die Stadt zu beargwöhnen 
und zu plagen. Zwar gährten dort die Parteien nach wie vor; 
allein nach der Entfernung des aufserordentlichen Mannes , der 
fast die Geschicke der Welt gewendet hätte , bedeutete die Pa- 
triotenpartei nicht viel mehr in Karthago als in Actolien und in 
Achaia. Die verständigste Idee unter denen , welche damals die 
unglückliche Stadt bewegten, war ohne Zweifel die sich an Massi- 
nissa anzuschliefsen und aus dem Dränger den Schutzhelm der 
Phoeniker zu machen. Allein weder die nationale noch die libysch 
gesinnte Faction der Patrioten gelangte an das Ruder, sondern 
es blieb das Regiment bei den römisch gesinnten Oligarchen, 
welche, soweit sie nicht überhaupt aller Gedanken an die Zukunft 
sich begaben, einzig die Idee festhielten die materielle Wohlfahrt 
und die Communalfreiheit Karthagos unter dem Schutze Roms zu 
retten. Hiebei hätte man in Rom wohl sich beruhigen können. 

Allein weder die Menge noch selbst die regierenden Herren vom Fortdtotrmd« 
gewöhnlichen Schlag vermochten sich der gründlichen Angst vom 
Kannibalischen Kriege her zu entschlagen ; die römischen Kauf- K«rtb«c«. 
leute aber sahen mit neidischen Augen die Stadt auch jetzt, wo 
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ihre politische Macht dahin war, im Besitz einer ausgedehnten 
llandelsclientel und eines festgegründeten durch nichts zu er- 
181 schütternden Keichthums. Schon im J. 567 erbot sich die kar- 
*01 thagische Regierung die sämmtlichen im Frieden von 553 stipu- 
lirlen Terminzahlungen -sofort zu entrichten, was die Römer, 
denen an der Tribulpflichtigkeit Karthagos weit mehr gelegen 
war als an den Geldsummen selbst, begreiflicher Weise ablehnten 
und daraus nur die Ueberzeugung gewannen, dafs aller ange- 
wandten Mühe ungeachtet die Stadt nicht ruinirt und nicht zu 
ruiniren sei. Immer aufs Neue liefen Gerüchte über die Umtriebe 
der treulosen Fhoeniker durch Rom. Bald hatte ein Emissär 
Hannibals Ariston von Tyros sich in Karthago blicken lassen, um 
die Bürgerschaft auf die Landung einer asiatischen Kriegsflotte 
I*« vorzubereiten (561); bald hatte der Rath in geheimer nächtlicher 
Sitzung im Tempel des Heilgottes den Gesandten des Perseus 
it* Audienz gegeben (581); bald sprach man von der gewaltigen 
Flotte, die in Karthago für den makedonischen Krieg gerüstet 
171 werde (583). Es ist nicht wahrscheinlich, dafs diesen und ähn- 
lichen Bingen mehr als höchstens die Unbesonnenheiten Einzel- 
ner zu Grunde lagen ; immer aber waren sie das Signal zu neuen 
diplomatischen Mifshandlungen von römischer, zu neuen Ueber- 
griflen von Massinissas Seite und die Meinung stellte immer mehr 
sich fest, je w eniger Sinn und Verstand in ihr war, dafs ohne einen 
dritten punischen Krieg mit Karthago nicht fertig zu werden sei. 
ii.r. Während also die Macht der Phoeniker in dem Lande ihrer 
Wahl ebenso dahinsank wie sie längst in ihrer Heimath erlegen 
war, erwuchs neben ihnen ein neuer Staat. Seit unvordenklichen 
Zeiten wie noch heutzutage ist das nordafricanische Küstenland 
bewohnt von dem Volke, das sich selber Schiiah oder Tamazigt 
heifst und welches die Griechen und Römer die Nomaden oder 
Numidier, das ist das Weide volk, die Araber Berbern nennen, 
obwohl auch sie dieselben wohl als , Hirten* (Schäwie) bezeich- 
nen, und das wir Berbern oder Kabylen zu nennen gewohnt 
sind. Dasselbe ist, so weit seine Sprache bis jetzt erforscht ist, 
keiner andern bekannten Nation verwandt. In der karthagischen 
Zeit hatten diese Stämme mit Ausnahme der unmittelbar um 
Karthago oder unmittelbar an der Küste hausenden wohl im Gan- 
zen ihre Unabhängigkeit behauptet, aber auch bei ihrem Hirteii- 
und Reiterlebcn, wie es noch jetzt die Bewohner des Atlas füh- 
ren, im Wesentlichen beharrt, obwohl das phoenikische Alphabet 
und überhaupt ilie phoenikische Givili.sation ihnen nicht fremd 
blieb (S. 497) und cs wohl vorkam, dafs die Berberscheiks ihre 
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Söhne in Karthago erziehen liefsen und mit phoenikischeii Adcls- 
familien sich verschwägerten. Die römische Politik wollte unmit- 
telbare Besitzungen in Africa nicht haben und zog es vor einen 
Staat dort grofs zu ziehen , der nicht genug bedeutete um Borns 
Schutz entbehren zu können und doch genug, um Karthagos 
Macht, nachdem dieselbe auf Africa beschränkt war, auch hier 
niederzuhaltcn und der gequälten Stadt jede freie Bewegung un- 
möglich zu machen. Was man suchte, fand man bei den einge- 
bornen Fürsten. Um die Zeit des hannibalischen Krieges standen 
die nordafric.anischen Eingebornen unter drei Oberkönigen, de- 
ren jedem nach dortiger Art eine Menge Fürsten gefulgs|ii1ichtig 
waren: dem König der Mauren Bocchar, der vom atlantischen 
Meer bis zum Flul's Molochath (jetzt Mluia an der maroccanisch- 
französischen Grenze), dem König der Massaesyler Sypliax, der 
von da bis an das sogenannte durchbohrte Vorgebirge (Siebcn- 
kap zwischen üjidjeli und Bona) in den heutigen Provinzen Oran 
und Algier, und dem König der Massyler Massinissa, der von 
dem durchbohrten Vorgebirge bis an die karthagische Grenze in 
der heutigen Provinz Constantine gebot. Der mächtigste von die- 
sen, der König von Siga Syphax war in dem letzten Krieg zwischen 
Born und Karthago ülierwunden und gefangen nach Italien ab- 
geführt worden, wo er in der Haft starb; sein weites Gebiet kam 
im Wesentlichen an Massinissa — der Sohn des Syphax Vermina, 
obwohl er durch demüthiges Bitten von den Bömern einen klei- 
nen Theil des väterlichen Gebietes zurückerlangle (554), ver-«oo 
mochte doch den älteren römischen Bundesgenossen nicht um 
die Stellung des bevorzugten Drängers von Karthago zu bringen. 
Massinissa ward der Gründer des numidischen Beiches; und nicht UuslaJua. 
oft hat Wahl oder Zufall so den rechten Mann an die rechte Stelle 
gesetzt. Körperlich gesund und gelenkig bis in das höchste Grei- 
senalter, mäfsig und nüchtern wie ein Araber, fähig jede Strapaze 
zu ertragen, vom Morgen bis zum Abend auf demselben Flecke 
zu stehen und vierundzwanzig Stunden zu Pferde zu sitzen, in 
den abenteuerlichen Glückwechseln seiner Jugend wie auf den 
Schlachtfeldern Spaniens als Soldat und als F’eldherr gleich er- 
probt und ebenso ein Meister der schwereren Kunst in seinem 
zahlreichen Hause Zucht und in seinem Lande Ordnung zu erhal- 
ten, gleich bereit sich dem mächtigen Beschützer rücksichtslos 
zu Füfsen zu werfen wie den schwächeren Nachbar rücksichts- 
los unter dicFürse zu treten und zu allem dem milden Verhält- 
nissen Karthagos, wo er erzogen und in den vornehmsten Häu- 
sern aus- und eingegangen war, ebenso genau bekannt wie von 
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africanisch bitterem Hasse gegen seine und seiner Nation Bedrän- 
ger erfüllt, ward dieser merkwürdige Mann die Seele des Auf- 
schwungs seiner wie es schien im Verkommen begriffenen Nation, 
deren Tugenden und Fehler in ihm gleichsam verkörpert erschie- 
nen. Das Glück begünstigte ihn wie in allem so auch darin, dafs 
es ihm zu seinem Werke die Zeit liefs. Er starb im neunzigsten 
Jahr seines Lebens (516 — 605), im sechzigsten seiner Regierung, 
bis an sein Lebensende im vollen Besitz seiner körperlichen und 
geistigen Kräfte und hinterliefs einen einjährigen Sohn und den 
Ruf der stärkste Mann und der lieste und glücklichste König sei- 
ner Zeit gewesen zu sein. Es ist schon erzählt worden, mit wel- 
cher berechneten Deutlichkeit die Römer in ihrer Oberleitung der 
africanischen Angelegenheiten ihre Parteinahme für Massinissa 
hervortreten liefsen und wie dieser die stillschweigende Erlaub- 
nifs auf Kosten Karthagos sein Gebiet zu vergröfsern eifrig und 
stetig benutzte. Das ganze Binnenland bis an den Wöstensaum 
fiel dem einheimischen Herrscher gleichsam von selber zu und 
selbst das obere Thal des Bagradas (Medscherda) mit der reichen 
Stadt Vaga ward dem König unterthan; aber auch an der Küste 
östlich von Karthago besetzte er die alte Sidonierstadt Grofsiep- 
tis und andere Strecken, so dafs sein Reich sich von der maure- 
tanischen bis zur kyrenaeischen Grenze erstreckte, das kartha- 
gische Gebiet zu Lande von allen Seiten umfafste und überall in 
nächster Nähe auf die Phoeniker drückte. Es leidet keinen Zwei- 
fel, dafs er in Karthago seine künftige Hauptstadt sah; die liby- 
sche Partei daselbst ist bezeichnend. Aber nicht allein durch die 
Schmälerung des Gebiets geschah Karthago Eintrag. Die schwei- 
fenden Hirten wurden durch ihren grofsen König ein anderes 
Volk. Nach dem Beispiel des Königs, der weithin die Felder 
urbar machte und jedem seiner Söhne bedeutende Ackergüter 
hinterliefs, fingen auch seine Unterthanen an sich ansässig zu 
machen und Ackerbau zu treiben. Wie seine Hirten in Bürger, 
verwandelte er seine Plündererborden in Soldaten, die von Rom 
neben den Legionen zu fechten gewürdigt wurden, und hinter- , 
liefs seinen Nachfolgern eine reich gefüllte Schatzkammer, ein 
wohldisciplinirtes Heer und sogar eine Flotte. Seine Residenz 
Cirta (Constantine) ward die lebhafte Hauptstadt eines mächtigen 
Staates und ein Hauptsitz der phoenikischen Civilisation, die an 
dem Hofe des Berberkönigs eifrige und wohl auch auf das künftige 
karthagisch-numidische Reich berechnete Pflege fand. Die bisher 
unterdrückte libysche Nationalität hob sich dadurch in ihren 
eigenen Augen und selbst in die altphoenikischen Städte, wie 


DER WESTEN NACH DEM BAIH.MBAI.ISCHEN FRIEDEN. 685 

Grofsleptis, drang einheimische Sitte und Sprache ein. Der Ber- 
ber fing an unter der Aegide Roms sich dem Phoeniker gleich, 
ja überlegen zu fühlen; die karthagischen Gesandten mufsten in 
Rom es hören, dafs sie in Africa Fremdlinge seien und das Land 
den Libyern gehöre. Die selbst in der nivellirenden Kaiserzeit 
noch lebensfähig und kräftig dastehende phoenikisch- nationale 
Civilisation Nordafricas ist bei weitem weniger das Werk der 
Karthager als das des Massinissa. 

In Spanien fügten die griechischen und phoenikischen Städte spnie» c..i- 
an der Küste, wie Emporiae, Saguntum, Neukarthago, Malaca, 

Gades, sich um so bereitwilliger der römischen Herrschaft, als sie 
sich selber überlassen kaum im Stande gewesen wären sich ge- 
gen die Eingebomen zu schützen; wie aus gleichen Gründen 
Massalia, obwohl bei weitem bedeutender und wehrhafter als jene 
Städte, es doch nicht versäumte durch engen Anschlufs an die 
Römer, denen Massalia wieder als Zwischenstation zwischen Ita- 
lien und Spanien vielfach nützlich wurde, sich einen mächtigen 
Rückhalt zu sichern. Die Eingebomen dagegen machten den Rö- 
mern unsäglich zu schaffen. Zwar fehlte es keineswegs an An- 
sätzen zu einer national-iberischen Civilisation, von deren Eigen- 
thümlichkeit freilich es uns nicht wohl möglich ist eine deutliche 
Vorstellung zu gewinnen. Wir finden bei den Iberern eine weit- 
verbreitete nationale Schrift, die sich in zwei Hauptarten, die des 
Ebrothals und die andalusische und jede von diesen vermuthlich 
wieder in mannichfache Verzweigungen spaltet und deren Ur- 
sprang in sehr frühe Zeit hinaufzureichen und eher auf das alt- 
griechische als auf das phoenikische Alphabet zurückzugehen 
scheint. Von den Turdetanem (um Sevilla) ist sogar überliefert, 
dafs sie Lieder aus uralter Zeit , ein metrisches Gesetzbuch von 
6000 Verszeilen, ja sogar geschichtliche Aufzeichnungen be- 
safsen ; allerdings wird diese Völkerschaft die civilisirteste unter 
allen spanischen genannt imd zugleich die am wenigsten kriege- 
rische , wie denn auch sie ihre Kriege regelmäfsig mit fremden 
Söldnern führte. Auf dieselbe Gegend werden auch wohl Poly- 
bios Schilderungen zu beziehen sein von dem blühenden Stand 
des Ackerbaus und der Viehzucht in Spanien, wefshalb bei dem 
Mangel an Ausfubrgelegenheit Kom und Fleisch dort um Spott- 
preise zu haben war, und von den prächtigen Königspalästen mit 
den goldenen und silbernen Krügen voll ,Gerstenwein‘. Auch die 
Culturelemente , die die Römer mitbrachten, fafste wenigstens 
ein Theil der Spanier eifrig auf, so dafs früher als irgendwo 
sonst in den überseeischen Provinzen sich in Spanien die Laü- 
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nisiruDg vorbereitete. So kam zum Beispiel schon in dieser 
Epoche der Gebrauch der warmen Bäder nach italischer Weise 
bei den Eingebornen auf. Auch das römische Geld ist allem An- 
schein nach weit früher als irgendwo sonst aufserhalb Italien in 
Spanien nicht blofs gangbar , sondern auch nachgemünzt wor- 
den; was durch die reichen Silberbergwerke des Landes einiger- 
mafsen begreiflich wird. Das sogenannte .Silber von Osca* (jetzt 
Huesca in Arragonien) , das heilst spanische Denare mit iberi- 
m sehen Aufschriften, wird schon 559 erwähnt und viel später kann 
der Anfang der Prägung schon defshalb nicht gesetzt werden, 
weil das Gepräge dem der ältesten römischen Denare nachgeahmt 
ist. Allein mochte auch in den südlichen und östlichen Landschaf- 
ten die Gesittung der Eingebornen der römischen Civilisation und 
der römischen Herrschaft so weit voi^earbeitet haben, dafs diese 
dort nirgends auf ernstliche Schwierigkeiten sliefsen, so war da- 
gegen der Westen und Norden und das ganze Binnenland besetzt 
von zahlreichen mehr oder minder rohen Völkerschaften, die von 
keinerlei Civilisation viel wufsten — in Intercatia zum Beispiel 
■ >o war noch um 600 der Gebrauch des Goldes und Silbers unbe- 
kannt — und sich ebensowenig unter einander wie mit den Bö- 
mem vertrugen. Charakteristisch ist für diese freien Spanier der 
ritterliche Sinn der Männer und wenigstens eben so sehr der 
Frauen. Wenn die Mutter den Sohn in die Schlacht enüiefs, be- 
geisterte sie ihn durch die Erzählung von den Thaten seiner Ah- 
nen, imd dem tapfersten Mann reichte die schönste Jungfrau 
unaufgefordert als Braut die Hand. Zweikämpfe waren gewöhn- 
lich, sowohl um den Preis der Tapferkeit wie zur Ausmachung 
von Rechtshändeln — selbst Erbstreitigkeiten zwischen fürstli- 
chen Vettern wurden auf diesem Wege erledigt. Es kam auch 
nicht selten vor, dafs ein bekannter Krieger vor die feindlichen 
Reihen trat und sich einen Gegner bei Namen herausforderte; 
der Besiegte übergab dann dem Gegner Mantel und Schwert und 
machte auch wohl noch mit ihm Gastfreundschaft. Zwanzig 
Jahre nach dem Ende des hannibalischen Krieges sandte die 
kleine keltiberische Gemeinde von Complega (in der Gegend 
der Tajoquellen) dem römischen Feldherrn Botschaft zu, dab 
er ihnen für jeden gefallenen Mann ein Pferd, einen Mantel 
und ein Schwert senden möge, sonst werde es ihm übel er- 
geben. Stolz auf ihre Wallenehre, so dafs sie häufig es nicht 
ertrugen die Schmach der Entwaffuung zu überleben , waren die 
Spanier dennoch geneigt jedem Werber zu folgen und für jeden 
fremden Span ihr Leben einzusetzeu — bezeichnend ist die Bot- 
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Schaft, die ein der Landessitte wohl kundiger römischer Feldherr 
einem keltiberischen im Solde der Turdetaner gegen die Römer 
fechtenden Schwarm zusandte: entweder nach Hause zu kehren, 
oder für doppelten Sold in römische Dienste zu treten, oder Tag 
und Ort zur Schlacht zu bestimmen. Zeigte sich kein Werbe- 
offizier, so trat man auch wohl auf eigene Hand zu Freischaaren 
zusammen, um die friedlicheren Landschaften zu brandschatzen, 
ja sogar die Städte einzunehmen und zu besetzen, ganz in cam- 
panischer Weise. Wie wild und unsicher das Binnenland war, 
davon zeugt zum Beis))iel, dafs die Internirung westlich von Car- 
tagena bei den Römern als schwere Strafe galt, und dafs in 
einigermafsen aufgeregten Zeiten die römischen Commandanten 
des jenseitigen Spaniens Escorten bis zu 6000 Mann mit sich 
nahmen. Deutlicher noch zeigt es der seltsame Verkehr, den in 
der griechisch - spanischen Doppelstadt Emporiae an der östlichen , 
Spitze der Pyrenäen die Griechen mit ihren spanischen Nach- 
baren pflogen. Die griechischen Ansiedler, die auf einer an der 
Landseite von dem spanischen Stadttheil durch eine Mauer ge- 
trennten Halbinsel wohnten, liefsen diese jede Nacht durch den 
dritten Tlieil ihrer Bürgerwehr besetzen und an dem einzigen 
Thor einen höheren Beamten beständig die Wache versehen; kein 
Spanier durfte die griechische Stadt betreten und die Griechen 
brachten den Eingebornen die Waaren nur zu in starken und 
wohl escortirten Abtheilungen. Diese Eingebornen voll Unruhe kh«. <i.r 
und K.riegslust, voll von dem Geiste des Cid wie des Don Quixote 
sollten denn nun von den Römern gebändigt und wo mf>glich 
gesittigt werden. Militärisch war die Aufgabe nicht schwer. Zwar 
bewiesen die Spanier nicht blofs hinter den Mauern ihrer Städte 
oder unter Hannibals Führung, sondern selbst allein und in 
offener Feldschlacht sich als nicht verächtliche Gegner; mit ihrem 
kurzen zweischneidigen Schwert, welches später die Römer von 
ihnen annahmen, und ihren gefürchteten Sturmcolonnen brachten 
sie nicht selten selbst die römischen Legionen zum Wanken. 

Hätten sie es vermocht sich militärisch zu discipliniren und poli- 
tisch zusammenzuschliefsen , so hätten sie vielleicht der aufge- 
drungenen Fremdherrschaft sich entledigen können; aber ihre 
Tapferkeit war mehr die des Guerillas als des Soldaten und es 
mangelte ihr völlig der politische Verstand. So kam es in Spanien 
zu keinem ernsten Krieg, aber ebensowenig zu einem ernstlichen 
Frieden; die Spanier haben sich, wie Caesar später ganz richtig 
ihnen vorhielt, nie im Frieden ruhig und nie im Kriege tapfer 
erwiesen. So leicht der römische Feldherr mit den Insurgenten- 
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häufen fertig ward, so schwer war es dem römischen Staatsmann» 
ein geeignetes Mittel zu bezeichnen, um Spanien wirklich zu be- 
ruhigen und zu civilisiren ; in der That konnte er, da das einzige 
wirklich genügende, eine umfassende latinische Colonisirung, dem 
allgemeinen Ziel der römischen Politik dieser Epoche zuwider- 
lief, hier nur mit Palliativen verfahren. — Das Gebiet, welches 
die Römer im Laufe des hannibalischen Krieges in Spanien er- 
warben , zerfiel von Haus aus in zwei Massen : die ehemals kar- 
thagische Provinz, die zunächst die heutigen Landschaften Anda- 
lusien, Granada, Murcia und Valencia umfafste, und die Ebro- 
landschaft oder das heutige Arragonien und Catalonien, das 
Standquartier des römischen Heeres während des letzten Krieges; 
aus welchen Gebieten die beiden römischen Provinzen des jen- 
und diesseitigen Spaniens hervorgingen. Das Binnenland, on- 
gefähr den beiden Castilien entsprechend , das die Römer nnter 
dem Namen Keltiberien zusammenfafsten, suchte man allmählich 
unter römische Botmäfsigkeit zu bringen, während man die Be- 
wohner der westlichen Landschaften , namentlich die Lusitaner 
im heutigen Portugal und dem spanischen Estremadura, von 
Einfällen in das römische Gebiet abzuhalten sich begni^e und 
mit den Stämmen an der Nordküste, den Gallaekem, Asturem 
und Cantabrem überhaupt noch gar nicht sich berührte. Die 
Behauptung und Befestigung der gewonnenen Erfolge war indefs 
nicht durchzuführen ohne eine stehende Besatzung, indem dem 
Vorsteher des diesseitigen Spaniens namentlich die Bändigung 
der Keltiberer und dem des jenseitigen die Zurückweisung der 
Lusitaner jährlich zu schaffen machten. Es ward somit nöthig 
in Spanien ein römisches Heer von vier starken Legionen oder 
etwa 40000 Mann Jahr aus Jahr ein auf den Beinen zu halten; 
wobei dennoch sehr häufig zur Verstärkung der Legionen in den 
von Rom besetzten Landschaften der Landsturm aufgeboten 
werden mufste. Es war dies in doppelter Weise von grofser 
Wichtigkeit, indem hier zuerst, wenigstens zuerst in gröfserem 
Umfang, die militärische Besetzung des Landes bleibend und in 
Folge dessen auch der Dienst anfängt dauernd zu werden. Di» 
alte römische Weise nur dahin Truppen zu senden, wohin das 
angenblickliche Kriegsbedürfnifs sie rief, und aufser in sehr 
schweren und wichtigen Kriegen die einberufenen Leute nicht 
über ein Jahr bei der Fahne zu halten, erwies sich als unver-' 
träglich mit der Behauptung der unruhigen, fernen und über- 
seeischen spanischen Aemter; es war schlechterdings unmöglich 
die Truppen von da wegzuziehen und sehr gefährlich sie auch 
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nur in Masse abzulösen. Die römische Bürgerschaft fing an inne 
zu werden, dafs die Herrschaft über ein fremdes Volk nicht blofs 
für den Knecht eine Flage ist, sondern auch für den Herrn, und 
murrte laut über den verhafsten spanischen Kriegsdienst. Wäh- 
rend die neuen Feldherren mit gutem Grund sich weigerten die 
Gesammtablösung der bestehenden Corps zu gestatten, meuterten 
diese und drohten, wenn man ihnen den Abschied nicht gebe, 
ihn sich selber zu nehmen. — Den Kriegen selbst, die in Spanien 
von den Ilömem geführt wurden, kommt nur eine untergeord- 
nete Bedeutung zu. Sie begannen schon mit Scipios Abreise 
(S. 645) und währten, so lange der hannibalische Krieg dauerte. 

Nach dem Frieden mit Karthago (553) ruhten auch auf der Halb- toi 
insei die Waffen; jedoch nur auf kurze Zeit. Im Jahre 557 brach m 
in beiden Provinzen eine allgemeine lasurrection aus ; der Befehls- 
haber der jenseitigen ward hart gedrängt, der der diesseitigen 
völlig überwunden und selber erschlagen. Es ward nöthig den 
Krieg mit Ernst anzugriüfen und obwohl inzwischen der tüchtige 
Prätor (Juintus Minucius über die erste Gefahr Herr geworden 
war, beschlofs doch der Senat im Jahre 559 den Consul Marcus tos. c>k>. 
Cato selbst nach Spanien zu senden. Er fand auch in der That 
bei der Landung in Emporiae das ganze diesseitige Spanien von 
den Insurgenten überschwemmt; kaum dafs diese Hafenstadt und 
im inneren Lande ein paar Burgen noch fürKom behauptet wurden. 

Es kam zur offenen Feldschlacht zwischen den Insurgenten und 
dem consularischen Heer, in der nach hartem Kampf Mann gegen 
•Mann endlich die römische Kriegskunst mit der gesparten Keserve 
den Taf^ entschied. Das ganze diesseitige Spanien sandte darauf 
seine Unterwerfung ein; indefs es war mit derselben so wenig 
ernstlicl» gemeint, dafs auf das Gerücht von der Heimkehr des 
Consuls nach Born sofort der Aufstand abermals begann. Allein 
das Gerücht war falsch, und nachdem Catn die Gemeinden, die 
zum zweitenmal sich anfgelehnt hatten , schnell bezwungen und 
in Masse in die Sklaverei verkauft hatte , ordnete er eine allge- 
meine Entwaffnung der Spanier in der diesseitigen Provinz an 
und erliefs an die sämmtlichen Städte der Eingebornen von den 
Pyrenäen bis zum Guadalquivir den Befehl ihre Mauern an einem 
und demselben Tage niederzureifsen. Niemand wufste, wie weit 
das Gebot sich erstrecke, und es war keine Zeit sich zu verstän- 
digen; die meisten Gemeinden gehorchten und auch von den 
wenigen widerspenstigen w'agten es nicht viele, als das römische 
Heer demnächst vor ihren Mauern erschien , es auf den Sturm 
ankommen zu lassen. — Diese energischen Mafsregeln waren 
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allerdings nicht ohne nachhaltigen Erfolg. Allein nichts desto 
weniger hatte man fast jährlich in der .friedlichen Provinz* ein 
Gebirgsthal oder ein Bergcastell zum Gehorsam zu bringen und 
die stetigen Einfälle der Lusitaner in die jenseitige Provinz führ- 
ten gelegentlich zu derben Niederlagen der Römer; wie zum 
iti Beispiel 563 ein römisches Heer nach starkem Verlust sein Lager 
im Stich lassen und in Eilmärschen in die ruhigeren Landschaften 
zurückkehren mufste. Erst ein Sieg, den der Praetor Lucius 
las Aemilius Paullus 565*), und ein zweiter noch bedeutenderer, den 
18« der tapfere Praetor Gaius Calpumius jenseit des Tagus 569 über 
die Lusitaner erfocht, schalRen auf einige Zeit Ruhe. Im diessei- 
tigen Spanien ward die bis dahin fast nominelle Herrschaft der 
Römer über die keltiberischen Völkerschaften fester begründet 
durch Quintus Fulvius Flaccus, der nach einem grofsen Siege über 
181 dieselben 573 wenigstens die nächstliegenden Cantone zur Unter- 
werfung zwang, und besonders durch seinen Nachfolge Tiberius 
bu. Grachus (575. 576), welcher mehr noch als durch die Waffen, 
mit denen er dreihundert spanische Ortschaften sich unterwarf, 
durch sein geschicktes Eingehen auf die Weise der schlichten 
und stolzen Nation dauernde Erfolge erreichte. Indem er an- 
gesehene Keltiberer bestimmte im römischen Heer Dienste m 
nehmen, schuf ersieh eine Clientei; indem er den schweifenden 
Leuten Land anwies und sie in Städten zusammenzog — die 
spanische Stadt Graccurris bew ahrte des Römers Namen — , ward 
dem Freibeuterwesen ernstlich gesteuert ; indem er die Verhält- 
nisse der einzelnen Völkerschaften zu den Römern durch gerechte 
und weise Verträge regelte, verstopfte er so weit möglich die 
Quelle künftiger ^pörungen. Sein Name blieb bei den Spaniern 


*) Von dieiem Statthalter ist körzlich daa fol^nde Decret auf einer 
in der Nähe von Gibraltar anfgefundenen , jetzt im Pariser Museum auf- 
bewahrten Kupfertafel zum Vorschein gekommen; ‘L. Aimilius, des Lncius 
Sohn, Imperator bat verftigt, dafs die in dem Thurm von Lascuta [durch 
Münzen und Plinius 3, 1, 15, bekannt, aber ungewisser Lage] wohnhaften 
Sclaven der Haatenser [Hasta regia, unweit Jerez de la Frontera] frei sein 
sollen. Den Boden und die Ortschaft, die sie zur Zeit besitzen, sollen sie 
auch ferner besitzen und haben , so lange es dem Volk und dem Rath der 
Römer belieben wird. Vei handelt im Lager am 12. Jan. [564 oder 565 der 
Stadt]'. {L. Aimilius L. f. inpeirator deereivit, utei quei Hastmsium ser- 
vei öl turri Lasaitana habitarmt , leiberei essent. Agrum oppidumqu[e\, 
quod ea tempestat» posedisent, item possidtre habereque iousä, dum po- 
^luM seiiatusque Rommus vellet. Act. in castreis a. d. XU. k. Febr). Es 
■st dies die älteste römische Urknnde, die wir im Original besitzen, zwei 
Jahre froher abgrfafst als der bekannte Erlafs der Consoln des J. 568 in 
der Bacchanalienangelegenheit. 
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in gesegnetem Andenken, und es trat in dem Lande seitdem, 
wenn auch die Keltiberer noch manches Mal unter dem Joch 
zuckten, doch vergleichungsweise Huhe ein. — Das Verwaltungs- 
system der beiden spanischen Drovinzen war dem sicilisch-sar- 
dinischen ähnlich, aber nicht gleich. Die Oberverwaltung ward 
wie hier so dort in die Hände zweier Nebenconsuln gelegt, die 
zuerst im Jahr 557 ernannt wurden, in welches Jahr auch die 
Grenzregulirung und die definitive Organisirung der neuen Pro- 
vinzen fällt. Die verständige Anordnung des baebischen Gesetzes 
(562?), dafs die spanischen Praeloren immer auf zwei Jahre er- 
nannt werden sollten, kam in Folge des steigenden Zudrangs 
zu den höchsten Keamtenstellcn und mehr noch in Folge der 
eifersüchtigen Ueberwachungder ßeamtengewalt durch den .Senat 
nicht ernstlich zur Ausführung und es blieb, soweit nicht in 
aufserordentlichem Wege Abweichungen eintraten, auch hier bei 
dem für diese entfernten und schwer kennen zu lernenden Pro- 
vinzen besonders unvernünftigen jährlicben Wechsel der römi- 
schen Statthalter. Die abhängigen Gemeinden wurden durch- 
gängig zinspflichtig; allein statt der sicilischen und sardinischen 
Zehnten und Zölle wurden in Spanien vielmehr von den Römern, 
eben wie früher hier von den Karthagern, den einzelnen Städten 
und Stämmen feste Abgaben an Geld oder sonstigen Leistungen 
auferlegt, welche auf militärischem Wege beizutreiben der Senat 
in Folge der Beschwerdeführung der spanischen Gemeinden im 
Jahr 583 untersagte. Getreideliefeningen wurden hier nicht 
anders als gegen Entschädigung geleistet und auch hiebei durfte 
der Statthalter nicht mehr als das zwanzigste Kom erheben und 
überdies gemäfs der eben erwähnten Vorschrift der Oberbehörde 
den Taxpreis nicht einseitig feststellen. Dagegen hatte die Ver- 
pflichtung der spanischen Unterthanen den römischen Heeren 
Zuzug zu leisten hier eine ganz andere Wichtigkeit als wenigstens 
in dem friedlichen Sicilien, und es ward dieselbe auch in den 
einzelnen Verträgen genau geordnet. Auch das Recht der Prä- 
gung von Silbermünze römischer Währung scheint den spani- 
schen Städten sehr häufig zugestanden und das Münzmonopol 
hier keineswegs so wie in Sicilien von der römischen Regierung 
in Anspruch genommen worden zu sein. Ueberall bedurfte man 
in Spanien zu sehr der Unterthanen, um hier nicht die Provin- 
zialverfassung in möglichst schonender Weise einzuführen und 
zu handhaben. Zu den besonders von Rom begünstigten Ge- 
meindenzählten namentlich die grofsen Küstenplätze griechischer, 
phoenikischer oder römischer Gründung, wie Saguntum, Gades, 
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Tarraco, die als die natürlichen Pfeiler der römischen Herrschaft 
auf der Halbinsel ziun Bündnifs mit Rom zugelassen wurden. Im 
Ganzen war Spanien für die römische Gemeinde militärisch so- 
wohl wie linanziell mehr eine Last als ein Gewinn; und die Frage 
liegt nahe , wefshalb die römische Regierung, in deren damaliger 
Politik der überseeische Ländererwerb offenbar noch nicht lag, 
sich dieser lieschwerlichen Besitzungen nicht entledigte. Die 
nicht unbedeutenden Handelsverbindungen, die wichtigen Eisen- 
und die noch wichtigeren selbst im fernen Orient seit alter Zeit 
berühmten*) Silbergruben, welche Rom wie Karthago für sich 
nahm und deren Bew irthschaftung namentlich Marcus Cato regu- 
i«> lirte (559), werden dabei ohne Zweifel mitbestimmend gewesen 
sein ; allein die Hauptursache, wefshalb man die Halbinsel in un- 
mittelbarem Besitz behielt, war die, dafs es dort an Staaten 
mangelte wie im Keltenland die massaliotische Republik, inLihyen 
das numidische Königreich waren, und dafs man Spanien nicht 
loslassen konnte, ohne die Erneuerung des spanischen König- 
reichs der Barkiden jedem Abenteurer freizugeben. 


*) 1 Makkab. 8, 3: ,L'nd Judas hörte was die Römer f;ethnn hatten iui 
Lunde Ilispanirii um Herren zu werden der Silber- und Goldgruben da- 
»elbst\ 
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Oie östliclieu Staaten und der zweite makedonische Krieg. 

Das Werk , welches König Alexander von Makedonien be- Der hellenl* 
gönnen hatte ein Jahrhundert zuvor ehe die Römer in dem Ge- °***"' 
biet, das er sein genannt, den ersten Fufsbreit Landes gewannen, 
dies Werk hatte im Verlauf der Zeit, bei wesentlicher Pesthaltung 
des grofsen Grundgedankens den Orient zu hellenisiren , sich 
verändert und erweitert zu dem Aufbau eines hellenisch -asiati- 
schen Staatensystems. Die unbezwingliche Wander- und Siedel- 
lust der griechischen Nation, die einst ihre Handelsleute nach 
Massalia und Kyrene, an den Nil und in das schwarze Meer ge- 
führt hatte , hielt jetzt fest, was der König gewonnen hatte, und 
überall in dem alten Reich der Achaemenidenliefs sich unter dem 
Schutz der Sarissen die griechische Gvilisation friedlich nieder. 
DieOffiziere, die den grofsen Feldherm beerbten, vertrugen allmäh- 
lich sich unter einander und es stellte ein Gleichge wichtssystem sich 
her, dessen Schwankungen selbst eine gewisse Regelmäfsigkeit zei- 
gen. Von den drei Staaten ersten Ranges, die demselben angehören, oroi^itum. 
Makedonien, Asien und Aegypten, war Makedonien unter Philip- n^«iomiaii. 
pos dem Fünften, der seit 534 dort den Königsthron einnahm, sto 
im Ganzen äufserlich wenigstens was es gewesen war unter dem 
zweiten Philippos, dem Vater Alexanders : ein gut arrondirter 
Militärstaat mit wohl geordneten Finanzen. An der Nordgrenze 
hatten die ehemaligen Verhältnisse sich wieder hergestellt, nach- 
dem die Fluthen der gallischen Ueberschwemmung verlaufen 
waren ; die Grenzwache hielt die illyrischen Barbaren wenigstens 
in gewöhnlichen Zeiten ohne Mühe im Zaum. Im Süden war 
Griechenland nicht blofs überhaupt von Makedonien abhängig. 
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sondern ein grofser Theil desselben : ganz Thessalien im weite- 
sten Sinn vom Olympus bis zum Spercheios und der Halbinsel 
Magnesia, die grofse und wichtige Insel Euboea, und die Land- 
schaften Lokris, Doris und Phokis, endlich in Attika und im 
Peloponnes eine Anzahl einzelner Plätze, wie das Vorgebirg Su- 
nion, Korinth, Orchomenos, Heraea, das triphylische Gebiet — 
alle diese Land- und Ortschaften waren Makedonien geradezu 
unterthänig und empfingen makedonische Besatzung, vor allen 
Dingen die drei wichtigen Festungen Demetrias in Magnesia, 
Chalkis auf Euboea und Korinth, ,die drei Fesseln der Hellenen*. 
Die Macht des Staates aber lag vor allem in dem Stammland, in 
der makedonischen Landschaft. Zwar die Bevölkerung dieses 
weiten Gebiets war auflallend dünn ; mit Anstrengung aller Kräfte 
vermochte Makedonien kaum so viel Mannschaft aufzubringen 
als ein gewöhnliches consularisches Heer von zwei Legionen zählte 
und es ist unverkennbar, dafs in dieser Hinsicht sich das Land 
noch nicht von der durch die Züge Alexanders und den gallischen 
Einfall hervorgebrachten Entvölkerung erholt hatte. Aber wäh- 
rend im eigentlichen Griechenland die sittliche und staatliche Kraft 
der Nation zerrüttet war und dort, da es mit dem Volke doch 
vorbei und das Leben kaum mehr der Mühe werth schien, selbst 
von den Besseren der eine über dem Becher, der andere mit dem 
Rappier, der dritte bei der Studirlampe den Tag verdarb, wäh- 
rend im Orient und in Alexandreia die Griechen unter die dichte 
einheimische Bevölkerung wohl befhichtende Elemente aussäen 
und ihre Sprache wie ihre Maulfertigkeit, ihre Wissenschaft und 
Aflerwissenschaft dort ausbreiten konnten, aber ihre Zalil kaum 
genügte um den Nationen die Offiziere, die Staatsmänner und die 
Schulmeister zu liefern und viel zu gering war um einen Mittel- 
stand reingriechischen Schlages auch nur in den Städten zu bil- 
den, bestand dagegen im nördlichen Griechenland noch ein guter 
Theil der alten kernigen Nationalität, aus der die Marathonkäm- 
pfer hervorgegangen waren. Daher rührt die Zuversicht, mit der 
die Makedonier , die Aetoler, die Akamanen , überall wo sie im 
Osten auftreten , als ein besserer Schlag sich geben und genom- 
men werden, und die überlegene Rolle, welche sie defswegen an 
den Höfen von Alexandreia und Antiochia spielen. Die Erzählung 
ist bezeichnend von dem Alexandriner, der längere Zeit in Make- 
donien gelebt und dort Landessitte und Landestracht angenom- 
men hat, und nun, da er in seine Vaterstadt heimkehrt, sich sel- 
ber einen Mann und die Alexandriner gleich Sklaven achtet. Diese 
derbe Tüchtigkeit und der ungeschwächte Nationalsinn kamen vor 
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allem dem makedonischen als dem mächtigsten und geordnet- 
sten der nordgriechischen Staaten zu Gute. Wohl ist auch hier 
der Absolutismus emporgekommen gegen die alte gewisscrmafsen 
ständische Verfassung ; allein Herr und Unterthanen stehen doch 
in Makedonien keineswegs zu einander wie in Asien und Aegy])ten 
und das Volk fühlt sich noch selbstständig und frei. In festem 
Muth gegen den Landesfeind wie er auch heifse, in unerschütter- 
licher Treue gegen die Heimath und die angestammte Kegierung, 
in muthigem Ausharren unter den schwersten Bedrängnissen steht 
unter allen Völkern der alten Geschichte keines dem römischen 
so nah wie das makedonische, und die an das Wunderbare gren- 
zende Regeneration des Staates nach der gallischen Invasion ge- 
reicht den leitenden Männern wie dem Volke, das sie leiteten, zu 
unvergänglicher Ehre. — Der zweite von den Grofsstaaten, Asien aom. 
war nichts als das oberflächlich umgestaltete und hellenisirte Per- 
sien, das Reich des , Königs der Könige ‘, wie sein Herr sich be- 
zeichnend für seine Anmafsung wie für seine Schwäche zu nen- 
nen pflegte, mit denselben Ansprüchen vom Hellespont bis zum 
Pendschab zu gebieten und mit derselben kernlosen Organisation, 
ein Bündel von mehr oder minder abhängigen Dependenzstaaten, 
nnbotmäfsigen Satrapien und halbfreien griecliischen Städten. 

Von Kleinasien namentlich, das nominell zum Reich der Seleu- 
kiden gezählt ward, war thatsächlich die ganze Nordküste und 
der gröfsere Theil des östlichen Binnenlandes in den Händen ein- 
heimischer Dynastien oder der aus Europa eingedrungenen Kel- 
tenhaufen , von dem Westen ein guter Theil im Besitz der Kö- 
nige von Pergamon, und die Inseln und Küstenstädte theils 
aegyptisch, theils frei , so dafs dem Grofskönig hier wenig mehr 
blieb als das innere Kilikien, Phrygien und Lydien und eine grofse 
Anzahl nicht wohl zu realisirender Rechtstitel gegen freie Städte 
und Fürsten — ganz und gar wie seiner Zeit die Herrschaft des 
deutschen Kaisers aufser seinem Hausgebiet bestellt war. Das 
Reich verzehrte sich in den vergeblichen Versuchen die Aegypter 
aus den Küstenlandschaften zu verdrängen, in dem Grenzhader 
mit den östlichen Völkern, den Parthem und Baktriem, in den 
Fehden mit den zum Unheil Kleinasiens daselbst ansässig gewor- 
denen Kelten , in den beständigen Bestrebungen den Emancipa- 
tionsversuchen der östlichen Satrapen und der kleinasiatischen 
Griechen zu steuern, und in den Familienzwisten und Prätenden- 
tenaufständen, an denen es zwar in keinem der Diadochenstaaten 
fehlt wie überhaupt an keinem der Gräuel, welche die absolute 
Monarchie in entarteter Zeit in ihrem Gefolge führt, allein die in 
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«lern Staate Asien defshalb verderblicher waren als anderswo, 
weil sie hier bei der losen Zusammenfügung des Reiches zu der 
Abtrennung einzelner Landestheile auf kürzere oder längere Zeit 
zu führen pflegten. — Iin entschiedensten Gegensatz gegen Asien 
war Aegypten ein festgeschlossener Einheitstaat, in dem die in- 
telligente Staatskunst der ersten Lagiden unter geschickter Be- 
nutzung des alten nationalen und religiösen Herkommens eine 
vollkommen absolute Gabinetsherrschaft begründet hatte und wo 
selbst das schlimmste Mifsregiment weder Emancipations - noch 
Zerspaltungsversuche herbeizuführen vermochte. Sehr verschie- 
den von dem nationalen Royalismus der Makedonier, der auf 
ihrem Selbstgefühl ruhte und dessen politischer Ausdruck war, 
war in Aegypten das Land vollständig passiv, die Hauptstadt da- 
gegen alles und diese Hauptstadt üependenz des Hofes; wefshalb 
hier mehr noch als in Makedonien und Asien die Scbla/Theit und 
Trägheit der Herrscher den Staat lähmte, während umgekehrt in 
den Händen von Männern, wie der erste Ptolemaeos und Ptole- 
inaeos Euergetes, diese Staatsmaschine sich äufserst brauchbar 
erwies. Zu den eigenthümlichen Vorzügen Aegyptens vor den 
beiden grofsen Rivalen gehört es, dafs die aegyptische Politik 
nicht nach Schatten griff, sondern klare und erreichbare Zwecke 
verfolgte. Makedonien, die Heimath Alexanders; Asien, das Land, 
in dem Alexander seinen Thron gegründet hatte, hörten nicht 
auf sich als unmittelbare Fortsetzungen der alexandrischen Mo- 
narchie zu betrachten und lauter oder leiser den Anspruch zu 
erheben dieselbe wenn nicht her-, so doch wenigstens darzu- 
stellen. Die Lagiden haben nie eine Weltmonarchie zu gründen 
versucht und nie von Indiens Eroberung geträumt; dafür aber 
zogen sie den ganzen Verkehr zwischen Indien und dem Mittel- 
lueer von den phocnikischen Häfen nach Alexandreia und mach- 
ten Aegypten zu dem ersten Handels - und Seestaat dieser Epoche 
und zum Herrn des östlichen Mittelmeeres und seiner Küsten 
und Inseln. Es ist bezeichnend, dafs Ptolemaeos III. Euergetes 
alle seine Eroberungen freiwillig an Seleukos Kallinikos zurück- 
gab bis auf die Hafenstadt von Antiochia. Theils hiedurch, theils 
durch die günstige geographische Lage kam Aegypten den beiden 
Gontinentalmächten gegenüber in eine vortreffliche militärische 
Stellung zur Vertheidigung wie zum Angriff. Während der Geg- 
ner selbst nach glücklichen Erfolgen kaum im Stande war das 
ringsum für Landheere fast unzugängliche Aegypten ernstlich zu 
bedrohen, konnten die Aegypter von der See aus nicht blofs in 
Kyrene sich festsetzen , sondern auch auf Kypros und den Ky- 
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kladen, auf der phoenikisch- syrischen und auf der ganzen Süd- 
und Westküste von Kleinasien, ja sogar in Europa auf dem thra- 
kischen Chersonesos. Durch die beispiellose Exploitirung des 
fruchtbaren Nilthals zum unmittelbaren Besten der Staatskasse 
und durch eine die materiellen Interessen ernstlich und geschickt 
fördernde und ebenso rücksichtslose wie einsichtige Finanzwirth- 
schaft war der alexandrinische Hof seinen Gegnern auch als 
Geldmacht lieständig überlegen. Endlich die intelligente Munifi- 
cenz, mit der die Lagiden der Tendenz des Zeitalters nach ern- 
ster Forschung in allen Gebieten des Könnens und Wissens ent- 
gegenkamen und diese Forschungen in die Schranken der ab- 
soluten Monarchie einzuhegen und in die Interessen derselben 
zu verflechten verstanden, nützte nicht hlofs unmittelbar dem 
Staat, dessen Schilf- und Maschinenbau den Einflufs der alexan- 
drinischen Mathematik zu ihrem Frommen verspürten, sondern 
machte auch diese neue geistige Macht, die bedeutendste und 
grofsartigste, welche das hellenische Volk nach seiner politischen 
Zersplitterung in sich hegte, so weit sie sich überhaupt zur 
Dienstbarkeit bequemen wollte, zur Dienerin des alexandrinischen 
Hofes. Wäre Alexanders Deich stehen geblieben, so hätte die 
griechische Kunst und Wissenschaft einen Staat gefunden , wür- 
dig und fähig sie zu fassen; jetzt wo die Nation in Trümmer ge- 
fallen war, wucherte in ihr der gelehrte Kosmopolitismus , und 
sehr bald ward dessen Magnet Alexandreia, wo die wissenschaft- 
lichen Mittel und Sammlungen unerschöpflich waren, die Könige 
Tragödien und die Minister dazu Commentare schrieben und die 
Tensionen und Akademien florirten. — Das Verhältnifs der drei 
Grofsstaaten zu einander ergiebt sich aus dem Gesagten. Die 
Seemacht, welche die Küsten beherrschte und das Meer mono- 
polisirte, mufste nach dem ersten grofsen Erfolg, der politischen 
Trennung des europäischen Continents von dem asiatischen, 
weiter hinarbeiten auf die Schwächung der beiden Grofsstaaten 
des Festlandes und also auf die Deschützung der sämmtlichen 
kleineren Staaten, während umgekehrt Makedonien und Asien 
zwar auch unter einander rivalisirten , aber doch vor allen Din- 
gen in Aegypten ihren gemeinschaftlichen Gegner fanden und 
ihm gegenüber zusammenhieiten oder doch Zusammenhalten 
sollten. 

Unter den Staaten zweiten Hanges ist für die Berührungen des 
Ostens mit dem Westen zunächst nur mittelbar von Bedeutung die 
Staatenreihe, welche vom südlichen Ende des kaspischen Mee- 
res zum HeUespont sich hinziehend das Innere und die Nord- 
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küste Kleinasiens ausfflllt ; Atropatene (im heutigen Aderbidjan süd- 
westlich vom kaspischen Meer), daneben Armenien, Kappadokien 
im kleinasiatischen Binnenland, Pontos am südöstlichen, ßithy- 
nien am südwestlichen Ufer des schwarzen Meeres — sie alle 
Splitter des grofsen F’erserreichs und beherrscht von morgen- 
ländischen, meistens altpersischen Dynastien, die entlegene Berg- 
landschaft Atropatene namentlich die rechte Zufluchtsstätte des 
alten Perserthums, an der selbst Alexanders Zug spurlos vor- 
fibergebraust war, und alle auch in derselben zeitweiligen und 
oberflächlichen Abhängigkeit von der griechischen Dynastie, die 
in Asien an die Stelle der Grofskönige getreten war oder sein 
»W.. 11 .U. wollte. — Von gröl'serer Wichtigkeit für die allgemeinen Ver- 
xb. y,g]{„iggß jgf jgj. Keltenstaat in dem kleinasiatischen Binnenland. 
Hier mitten inne zwischen Bithynien, Paphlagonien, Kappadokien 
und Phrygien hatten drei keltische Völkerschaften, die Tolisto- 
boger, Tectosagen und Troemer sich ansässig gemacht, ohne 
darum weder von der heimischen Sprache und Sitte noch von 
ihrer Verfassung und ihrem Freibeuterhandwerk abzulassen. Die 
zwölf Vierfürsten, jeder einem der vier Cantone eines der drei 
Stämme vorgesetzt, bildeten mit ihrem Bathe von dreihundert 
Männern die höchste Autorität der Nation und traten auf der 
.heiligen Stätte* {Drunemetum) namentlich zur Fällung von Blut- 
urtheilen zusammen. Seltsam wie diese keltische Gauverfassung 
den Asiaten erschien, ebenso fremdartig dünkte ihnen der Wage- 
muth und die Lanzknechtsitte der nordischen Eindringlinge, 
welche theils ihren unkriegerischen Nachbarn die Söldner zu 
jedem Krieg lieferten, theils die umliegenden Landschaften plün- 
derten oder brandschatzten. Diese rohen aber kräftigen Barbaren 
waren der allgemeine Schreck der verweichlichten umwohnenden 
Nationen, ja der asiatischen Grofskönige selbst, welche, nachdem 
manches asiatische Heer von den Kelten war aufgerieben worden 
und König Antiochos I. Soter sogar im Kampf gegen sie sein 
tut Leben verloren hatte (493) , zuletzt selber zur Zinszahlung sich 
verstanden. — Dem kühnen und glücklichen Auftreten gegen 
diese gallischen Horden verdankte es ein reicher Bürger von Per- 
gamon Attalos, dafs er von seiner Vaterstadt den Königstitel em- 
pfing und ihn auf seine Nachkommen vererbte. Dieser neue Hof 
war im Kleinen was der alexandrinische im Grofsen; auch hier 
war die Förderung der materiellen Interessen, die Pflege von 
Kunst und Litteratur an der Tagesordnung und das Begiment 
eine umsichtige und nüchterne Kabinetspoiitik, deren wesentlicher 
Zweck war theils die Macht der lieiden gefährlichen festländischen 
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Nachbaren zu schwächen, theils einen selbstständigen Griechen- 
staat im westlichen Kleinasien zu liegründen. Der wohlgefüllte 
Schatz trug viel zu der Bedeutung dieser perganienischen Her- 
ren hei ; sie schossen den syrischen Königen bedeutende Summen 
vor, deren Rückzahlung später unter den römischen Friedens- 
bedingungen eine Rolle spielte, und selbst Gebietserwerbungen 
gelangen auf diesem Wege, wie zum Beispiel Aegina, das die ver- 
bündeten Römer und Aetoler im letzten Krieg den Bundesgenos- 
sen Philipps, den Achaeern entrissen hatten, von den Aetolern, 
denen es vertragsmäfsig zuliel, um 30 Talente (51000 Thlr.) 
an Attalos verkauft ward. Indefs trotz des Ilofglanzes und des 
Königstitels behielt das pergamenische Gemeinwesen immer et- 
was vom städtischen Charakter, wie es denn auch in seiner Po- 
litik gewöhnlich mit den Freistädten zusammenging. Attalos 
selbst, der Lorenzo de’ Medici des Alterthums, blieb sein I^ebe- 
lang ein reicher Bürgersmann und das Familienleben der Attali- 
den , aus deren Hause ungeachtet des Königstitels die Eintracht 
und Innigkeit nicht gewichen war, stach sehr ab gegen die wüste 
Schandwirthschaft der adlicheren Dynastien. — In dem euro-anecheiüaoa 
päischen Griechenland waren aufser den römischen Besitzungen 
an der Ostküste, von denen in den wichtigsten, namentlich in 
Kerkyra römische Beamte residirt zu haben scheinen (S. 554), 
und dem unmittelbar makedonischen Gebiet noch melm oder 
minder im Stande eine eigene Politik zu verfolgen die Epeiroten, 
Akarnanen und Aetoler im nördlichen, die Boeoter und Athener 
im mittleren Griechenland und die Achaeer, Lakedaemonier, 
Messenier und Eleer im Peloponnes. Unter diesen waren die Epdrot«^ 
Rejiubliken der Epeiroten , Akarnanen und Boeoter in vielfacher 
Weise eng an Makedonien geknüpft, namentlich die Akarnanen, 
weil sie der von den Aetolern drohenden Unterdrückung ejnzig 
durch makedonischen Schutz zu entgehen vermochten; von Be- 
deutung war keine von ihnen. Die inneren Zustände waren sehr 
verschieden; wie cs zum Theil aussah, dafür mag als Beispiel 
dienen, dafs bei den Boeotern, wo es freilich am ärgsten zuging, 
es Sitte geworden war jedes Vermögen, das nicht in gerader Li- 
nie vererbte, an die Kneipgesellschaften zu vermachen und es 
für die Bewerber um die Staatsämter manches Jahrzehend die 
erste Wahlbedingung war, dafs sie sich veriiflichteten keinem 
Gläubiger, am wenigsten einem Ausländer, die Ausklagung seiner 
Schuldner zu gestatten. — Die Athener pflegten von Alexandreia Atk««. 
aus gegen Makedonien unterstützt zu werden und standen im 
engen Bunde mit den Aetolern; auch sie indefs waren völlig 
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machtlos und fast nur der Nimbus attischer Kunst und Poesie 
hob diese unwürdigen Nachfolger einer herrlichen Vorzeit unter 
Artoi.r, einer Reihe von Kleinstädten gleichen Schlages hervor. — Nach- 
haltiger war die Macht der aetolischen Eidgenossenschaft; das 
kräftige Nordgriechenthum war hier noch ungebrochen, aber 
Greilich ausgeartet in wüste Zucht- und Regimentlosigkeit — es 
war Staatsgesetz , dafs der aetolische Mann gegen jeden , selbst 
gegen den mit den Aetolern verbündeten Staat als Reisläufer die- 
nen könne , und auf die dringenden Bitten der übrigen Griechen 
dies Unwesen abzustellen, erklärte die aetolische Tagsatzung, eher 
könne man Aetolien aus Aetolien wegschalTen als diesen Grund- 
satz aus ihrem Landrecht. Die Aetoler hätten dem griechischen 
Volke von grofsem Nutzen sein können, wenn sie ihm nicht 
durch diese organisirte Räuberwirthschaft, durch ihre gründliche 
Verfeindung mit der achaeischen Eidgenossenschaft und durch 
die unselige Opposition gegen den makedonischen Grofsstaat 
AchMrr. noch viel nie.hr geschadet hätten. — Im Pelo|)onnes hatte der 
achaeische Bund die besten Elemente des eigentlichen Griechen- 
lands zu-sammengefafst zu einer auf Gesittung, Nationalsinn und 
friedliche Schlagfertigkeit gegründeten Eidgenossenschaft. In- 
defs die Blüthe und namentlich die Wehrhaftigkeit derselben war 
trotz der äufserlichen Erweiterung geknickt worden durch Aratos 
diplomatischen Egoismus, welcher den achaeischen Bund durch 
die leidigen Verwicklungen mit Sparta und die noch leidigere 
Anrufung makedonischer Intervention im Peloponnes der make- 
donischen Suprematie so vollständig unterworfen hatte, dafs die 
Hauptfestungen der I..andschaft seitdem makedonische Besatzun- 
gen empfingen und dort jährlich Philippos der Eid der Treue ge- 
•pttrU, KHa, schworen wurde. Die schwächeren Staaten im Peloponnes, Elis, 
Messene und Sparta wurden durch ihre alte namentlich durch 
Grenzstreitigkeiten genährte Verfeindung mit der achaeischen 
Eidgenossenschaft in ihrer Politik bestimmt und waren aetolisch 
und antimakedonisch gesinnt, weil die Achaeer es mit Philippos 
hielten. Einige Bedeutung unter diesen Staaten hatte einzig das 
spartanische Soldatenkönigthum, das nach dem Tode des Macha- 
nidas an einen gewissen Nabis gekommen war; er stützte sich 
immer dreister auf die Vagabunden und fahrenden Söldner, denen 
er nicht blofs die Häuser und Aecker, sondern auch die Frauen 
und Kinder der Bürger überwies, und unterhielt emsig Verbin- 
dungen, ja schlofs geradezu eine Association zum Seeraub auf 
gemeinschaftliche Rechnung mit der grofsen Söldner- und Pi- 
ratenherberge, der Insel Kreta, wo er auch einige Ortschaften 
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besafs. Seine Raubzüge zu Lande wie seine Piratenscbiffe am 
Vorgebirge Malea waren weit und breit gefürchtet, er selbst als 
niedrig und grausam verhafst; aber seine Herrschaft breitete sich 
aus und um die Zeit der Schlacht bei Zama war es ihm sogar 
gelungen sich in den Besitz von Messene zu setzen. — Endlich oriecbiKku- 
die unabhängigste Stellung unter den Mittelstaaten hatten die 
freien griechischen Kaufstädte an dem europäischen Ufer der 
ProponHs so wie auf der ganzen kleinasiatischen Küste und auf 
den Inseln des aegaeischen Meeres; sie sind zugleich die lichteste 
Seite in dieser trüben Mannichfaltigkeit des hellenischen Staaten- 
systems, namentlich drei unter ihnen, die seit Alexanders Tode 
wieder volle Feiheit genossen und durch ihren thätigen See- 
handel auch zu einer achtbaren politischen Macht und selbst zu 
bedeutendem Landgebiet gelangt waren : Byzantion , die Herrin 
des Bosporus, reich und mächtig durch die Sundzölle und den 
wichtigen Kornhandel nach dem schwarzen Meer ; Kyzikos an der 
asiatischen Propontis, die Tochterstadt und die Erbin Milets, in 
engsten Beziehungen zu dem Hofe von Pergamon , und endlich 
und vor allen Rhodos, üie Rhodier, die gleich nach Alexanders Bhod».. 
Tode die makedonische Besatzung vertrieben batten, waren durch 
ihre glückliche Lage für Handel und SchillTahrt Vermittler des 
Verkehrs in dem ganzen östlichen Mittelmeer geworden und die 
tüchtige Flotte wie der in der berühmten Belagerung von 450 ao4 
bewährte Muth der Bürger setzten sie in den Stand in jener Zeit 
ewiger Fehden aller gegen alle vorsichtig und energisch eine neu- 
trale Handelspolitik zu vertreten und wenn es galt zu verfechten ; 
wie sie denn zum Beispiel die Byzantier mit den Waffen zwan- 
gen den rhodischen Schiffen Zollfreiheit im Bosporus zu gestat- 
ten und ebenso wenig den pergamenischen Dynasten das schwarze 
Meer zu sperren erlaubten. Vom Landkrieg hielten sie sich da- 
gegen wo möglich fern , obwohl sie an der gegenüberliegenden 
karischen Küste nicht unbeträchtliche Besitzungen erworben 
hatten, und führten ihn, wenn es nicht anders sein konnte, mit 
Söldnern. Nach allen Seiten hin, mit Syrakus. Makedonien und 
Syrien, vor allem aber mit Aegypten standen sie in freundschaft- 
lichen Beziehungen und genossen hoher Achtung bei den Höfen, 
so dafs nicht selten in den Kriegen der Grofsstaaten ihre Ver- 
mittlung angerufen ward. Ganz besonders aber nahmen sie sich 
der griechischen Seestädte an, deren es an den Gestaden des 
pontischen, bithynischen und pergamenischen Reiches, wie auf 
den von Aegypten den Seleukiden entrissenen kleinasiatischen 
Küsten und Inseln unzählige gab, wie zum Beispiel Sinope , He- 
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rakleia Pontike, Kios, Lampsakos, Abydos, Mytilene, Chios, 
Smyrna, Samos, llalikarnassos und andere mehr. Alle diese 
waren im Wesentlichen frei und hatten mit ihren Grundherren 
nichts zu schaffen als die Bestätigung ihrer Privilegien von ihnen 
zu erbitten und höchstens ihnen einen mäfsigen Zins zu ent- 
richten; gegen etwanige Uebergriffe der Dynasten wuIste man 
bald schmiegsam, bald energisch sich zu wehren. Hauptsächlich 
hülfreich hiebei waren die Khodier, welche zum Beispiel Sinope 
gegen Mithradates von Pontos nachdrücklich unterstützten. Wie 
fest sich nnter dem Hader und eben durch die Zwiste der Mo- 
narchen die Freiheiten dieser kleinasiatischen Städte gegründet 
hatten, beweist zum Beispiel, dafs einige Jahre nachher zwischen 
Antiochos und den Römern nicht über die Freiheit der Städte 
selbst gestritten ward, sondern darüber, ob sie die Bestätigung 
ihrer Freibriefe vom König nachzusuchen hätten oder nicht. 
Dieser Städtebund war wie in allem so auch in dieser eigenthüm- 
lichen Stellung zu den Landesherren eine förmliche Hansa, sein 
Haupt Rhodos, das in Verträgen für sich und seine Bundesgenos- 
sen verhandelte und stipulirte. Hier ward die städtische Freiheit 
gegen die monarchischen Interessen vertreten und während um 
die Mauern herum die Kriege tobten, blieb hier in verhältnifs- 
mäfsiger Ruhe Bürgersinn und bürgerlicher Wohlstand heimisch 
und es gediehen hier Kunst und Wissenschaft, ohne durch wüste 
Soldatenwirthschaft zertreten oder von der Hofluft corrumpirt 
zu werden. 

Also standen die Dinge im Osten, als die politische Scheide- 
wand zwischen dem Orient und dem Occident fiel und die öst- 
lichen Mächte, zunächst Philippos von Makedonien veranlafst 
wurden in die Verhältnisse des Westens einzugreifeu. Wie es 
geschah und wie der erste makedonische Krieg (540 — 549) ver- 
lief, ist zum Theil schon erzählt und angedeutet worden, was 
Philippos im hannibalischen Kriege hätte thun können und wie 
wenig von dem geschah , was Hannibal hatte erwarten und be- 
rechnen dürfen. Es hatte wieder einmal sich gezeigt, dafs unter 
allen Würfelspielen keines verderblicher ist als die absolute Erb- 
monarchie. Philippos war nicht der Mann, dessen Makedonien 
damals bedurfte; indefs war er keine unbedeutende Natur. Er 
war ein rechter König, in dem besten und dem schlimmsten 
Sinne des Wortes. Das lebhafte Gefühl selbst und allein zu herr- 
schen war der Grundzug seines Wesens; er war stolz auf seinen 
Purpur, aber nicht blofs auf ihn, und er durfte stolz sein. Er be- 
wies nicht allein die Tapferkeit des Soldaten und den Blick des 
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Feldherrn, sondern aucb einen hohen Sinn in der Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten, wo immer sein makedonisches Ehr- 
gefühl verletzt ward. Voll Verstand und Witz gewann er, wen er 
gewinnen wollte, vor allem eben die fähigsten und gebikietsten 
Männer, so zum Beispiel Flamininus und Scipio; er war ein guter 
Gesell beim Becber und den Frauen nicht blofs durch seinen Rang 
gefährlich. Allein er war zugleich eine der übermüthigsten und 
frevelhaftesten Naturen , die jenes freche Zeitalter erzeugt hat. 
Er pflegte zu sagen, dafs er niemand fürchte als die Götter ; aber 
es schien fast, als seien diese Götter dieselben, denen sein Flotten- 
führer Dikaearchos regelmäfsige Opfer darbrachte, die Gottlosig- 
keit (Asebeia) und der Frevel (Paranomia). Weder das Leb^ 
seiner Rathgeber und der Begünstiger seiner Pläne war ihm hei-^ 
lig noch verschmähte er es seine Erbitterung gegen die Athener 
und Attalos durch Zerstörung ehrwürdiger Deidimäler und nam- 
hafter Kunstwerke zu befriedigen; es wird als Staatsmaxime von 
ihm angeführt, dafs wer den Vater ermorden lasse, auch die 
Söhne tödten müsse. Es mag sein, dafs ihm nicht eigentlich die 
Grausamkeit eine Wollust war; allein fremdes Leben und Leidmi 
war ihm gleichgültig und die Inconsequenz, die den Menschen 
allein erträglich macht, fand nicht Raum in seinem starren und 
barten Herzen. Er hat den Satz , dafs für den absoluten König 
kein Versprechen und kein Moralgebot bindend sei , so schroff 
und grell zur Schau getragen, dafs er eben dadurch seinen Plänen 
die wesentlichsten Hindernisse in den Weg legte. Einsicht und 
Entschlossenheit kann niemand ihm absprechen, aber es ist da- 
mit in seltsamer Weise Zauderei und Fahrigkeit vermigt; was 
vielleicht zum Theil dadurch sich erklärt, dafs er schon im acht- 
zehnten Jahr zum absoluten Herrscher berufen ward und dafs 
sein unbändiges Wüthen gegen jeden, der durch Widerreden 
und Widerrathen ihn in seinem Selbstregieren störte, alle selbst- 
ständigen Rathgeber von ihm verscheuchte. Was alles in seiner 
Seele mitgewirkt haben mag um die schwache imd schmähliche 
Führung des ersten makedonischen Krieges harvorzurufeo, lä£st 
sich nicht sagen — vielleicht jene Lässigkeit der Hoffn’t, dm 
erst gegen die nahe gerückte G^ahr ihre volle Kraft entwickelt, 
vielleicht selbst Gleichgültigkeit gegen den nicht von ihm ent- 
worfenen Plan und Eifersucht auf Hannibals ihn beschämende 
Gröfse. Gewiis ist, dafs sein späteres Benehmen nicht d^ Phi- 
lippos wieder erkennen läfst, an dessen Saumseligkeit Hannibals 
Plan scheiterte. 

Philippos schlofs den Vertrag mit den Aetolem,und den 
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H>ke- [><>c\ik Römern 548/9 in der ernsten Absicht mit Rom einen dauernden 
^ ^^eden zu machen und sich künftig ausschliefslich den Angele- 
A«f7pten. genheiten des Ostens zu widmen. Es leidet keinen Zweifel, dafs 
er Karthagos rasche Ueberwältigung ungern sah; es kann auch 
sein, dafs Hannibal auf eine zweite makedonische Kriegserklärung 
holRe und dafs Philippos im Stillen das letzte karthagische Heer 
mit Söldnern verstärkte (S. 670). Allein sowohl die weitschich- 
tigen Dinge, in die er mittlerweile im Osten sich einliefs, als 
auch die Art der Unterstützung und besonders das völlige Still- 
. schweigen der Römer über diesen Friedensbruch, da sie doch 

nach Kriegsgründen suchten, setzen es aufser Zweifel, dafs Phi- 
>01 lippos keineswegs im Jahre 55 1 nachholen wollte , was er zehn 
Jahre zuvor hätte thun sollen. — Er hatte sein Auge nach einer 
ganz andern Seite gewendet. Ptolemaeos Philopator von Aegyp- 
> 0 « ten war 549 gestorben. Gegen seinen Nachfolger Ptolemaeos 
Epiphanes, ein fünfjähriges Kind, hatten die Könige von Make- 
donien und Asien Philippos und Antiochos sich vereinigt, um 
den alten Groll der Gontinentalmonarchien gegen den Seestaat 
gründlich zu sättigen. Der aegyptische Staat sollte aufgelöst 
werden, Aegypten und Kypros an Antiochos, Kyrene, lonien und 
die Kykladen an Philippos fallen. Recht in Philippos Art, der 
über solche Rücksichten lachte, begannen die Könige den Krieg, 
nicht blofs ohne Ursache, sondern selbst ohne Vorwand, ,eben 
wie die grofsen Fische die kleinen auffressen*. Die Verbündeten 
hatten übrigens richtig gerechnet, besonders Philippos. Aegypten 
hatte genug zu thun sich des näheren Feindes in Syrien zu er- 
wehren und mufste die kleinasiatischen Besitzungen und die Ky- 
kladen unvertheidigt preisgeben, als Philippos auf diese als auf 
seinen Antheil an der Beute sich warf. In dem Jahr, wo Karthago 
>01 mit Rom den Frieden abschlofs (553), liefs derselbe eine von den 
ihm unterthänigen Städten ausgerüstete Flotte Truppen an Bord 
nehmen und an der thrakischen Küste hinaufsegeln. Hier ward 
Lysimacheia der aetolischen Besatzung entrissen, und Perinthos, 
das zu Byzanz im Clientelverhältnifs stand, gleichfalls besetzt. So 
war mit den Byzantiem der Friede gebrochen, mit den Aetolem, 
die so eben mit Philippos Friede gemacht, wenigstens das gute 
Einvernehmen gestört. Die Ueberfahrt nach Asien stiefs auf keine 
Schwierigkeiten, da König Prusias von Bithynien mit Makedonien 
im Bunde war; zur Vergeltung half Philippos ihm die griechi- 
schen Kaufstädte in seinem Gebiet bezwingen. Kalchedon unter- 
warf sich. Kios, das widerstand, wurde erstürmt und dem Boden 
gleich, ja die Einwohner zu Sklaven gemacht — eine zwecklose 
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Barbarei, über die Prusias selbst, der die Stadt unbeschädigt zu 
besitzen wünschte , verdriefslich war und die die ganze helleni- 
sche Welt aufs tiefste erbitterte. Besonders verletzt noch waren Di.rhodi>ei,e 
abermals die Aetoler, deren Strateg in Kios kommandirt hatte, 
und die Rhodier, deren Vermittelungsversucbe von dem König vuhp 
schnöde und arglistig vereitelt worden waren. Aber wäre auch 
dies nicht gewesen , es standen die Interessen aller griechischen 
Kaufstädte auf dem Spiel. Unmöglich konnte man zugeben, dafs 
die milde und fast nur nominelle ägyptische Herrschaft verdrängt 
ward durch das makedonische Zwingherrenthum, mit dem die 
städtische Selbstregierung und der flreie Handelsverkehr sich 
nimmermehr vertrug; und die furchtbare Behandlung der Kianer 
zeigte, dafs es hier sich nicht um das Bestätigungsrecht der 
städtischen Freibriefe handelte, sondern um Tod und Leben für 
einen und für alle. Schon war Lampsakos gefallen und Thasos 
behandelt worden wie Kios ; man mufste sich eilen. Der wackere 
Strateg von Rhodos Theophiliskos ermahnte seine Bürger der 
gemeinsamen Gefahr durch gemeinsame Abwehr zu begegnen 
und nicht geschehen zu lassen, dafs die Städte und Inseln einzeln 
dem Feinde zur Beute würden. Rhodos entschlofs sich und er- 
klärte Philippos den Krieg. Byzanz schlofs sich an; ebenso der 
hochbejahrte König Attalos von Pergamon, Philippos politischer 
und persönlicher Feind. Während die Flotte der Verbündeten 
sich an der aeolischen Küste sammelte, liefs Philippos durch 
einen Theil der seinigen Chios und Samos wegnehmen. Mit dem 
andern erschien er selbst vor Pergamon, das er indefs vergeblich 
berannte ; er mufste sich begnügen das platte Land zu durch- 
streifen und an den weit und breit zerstörten Tempeln die Spuren 
makedonischer Tapferkeit zurückzulassen. Plötzlich brach er 
auf und ging wieder zu Schiff, um sich mit seinem Geschwader, 
das bei Samos stand, zu vereinigen. Allein die rhodisch-perga- 
menische Flotte folgte ihm und zwang ihn zur Schlacht in der 
Meerenge von Chios. Die Zahl der makedonischen Deckschiflfe 
war geringer, allein die Menge ihrer offenen Kähne glich dies 
wieder aus und Philippos Soldaten fochten mit grofsem Muthe; 
doch unterlag er endlich. Fast die Hälfte seiner Deckschiffe, vier 
und zwanzig Segel, wurden versenkt oder genommen, 6000 
makedonische Matrosen, 3000 Soldaten kamen um, darunter 
der Admiral Demokrates, 2000 wurden gefangen. Den Bundes- 
genossen kostete der Sieg nicht mehr als 800 Mann und sechs 
Segel. Aber von den Führern der Verbündeten war Attalos von 
seiner Flotte abgeschnitten und gezwungen worden sein Adminil- 


" . -jOCvdc 


706 


DRITTES BUCH. KAPITEL MII. 


schifl' bei Erythrae auf den Strand laufen zu lassen ; und Theo- 
philiskos von Kbodos, dessen Bürgermuth den Krieg und dessen 
Tapferkeit die Schlacht entschieden hatte, starb den Tag nach 
derselben an seinen Wunden. So konnte, während Attalos Flotte 
in die Heimath ging und die rhodische vorläufig bei Chios blieb, 
Philippos, der fälschlich sich den Sieg zuschrieb, seine Fahrt 
weiter fortsetzen und sich nach Samos wenden, um die kari- 
schen Städte zu besetzen. An der karischen Küste lieferten die 
Rhodier, diesmal von Attalos nicht unterstützt, der makedoni- 
schen Flotte unter Herakleides ein zweites Treifen hei der kleinen 
Insel Lade vor dem Hafen von Milet. Der Sieg, den wieder beide 
Tbeile sich zuschrieben, scheint hier von den Makedoniern ge- 
wonnen zu sein, denn während die Rhodier nach Myndos und 
von da nach Kos zurückwichen, besetzten jene Milet und ein 
Geschwader unter dem Aetoler üikaearchos die Kykladen. I’hi- 
lippos inzwischen verfolgte auf dem karischen Festland die Er- 
oberung der rhodischen Besitzungen daselbst und der griechi- 
schen Städte ; hätte er Ptolemaeos selbst angreifen wollen und es 
nicht vorgezogen sich auf die Gewinnung seines Beuteantheils 
zu beschränken, so würde er jetzt selbst an einen Zug nach 
Aegypten haben denken können. In Karien stand zwar kein 
Heer den Makedoniern gegenüber und Philippos durchzog un- 
gehindert die Gegend von Magnesia bis Mylasa ; aber jede Stadt 
in dieser Landschaft war eine Festung und der Belagerungskrieg 
zog sich in die Länge ohne erhebliche Resultate zu geben oder 
zu versprechen. Der Satrap von Lydien Zeuxis unterstützte den 
Bundesgenossen seines Herrn eben so lau wie Pliilippos sich lau 
in der P^örderung der Interessen des syrischen Königs bewiesen 
hatte und die griechischen Städte gaben Unterstützung nur aus 
Zwang oder Furcht. Die Verproviantirung des Heeres ward 
immer schwieriger; Philippos mufste heute den plündern, der 
ihm gestern freiw illig gegeben batte, und daun wieder gegen seine 
Natur sich bequemen zu bitten. So ging allmählich die gute 
Jahreszeit zu Ende und in der Zwischenzeit hatten die Rhodier 
ihre Flotte verstärkt und auch die des Attalos wieder an sich ge- 
zogen, so dafs sie zur See entschieden überlegen waren. Es 
schien fast, als könnten sie dem König den Rückzug abschneiden 
und ihn zwingen Winterquartier in Karien zu nehmen, während 
doch die Angelegenheiten daheim, namentlich die drohende Inter- 
vention der Aetoler und der Römer, seine Rückkehr dringend 
erheischten. Philip])os sah die Gefahr; er liefs Besatzungen, zu- 
sammen bis 3000 Manu, theils in Myriua, um Pergamon in 
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Schach zu halten, theils in den kleinen Städten um Mjdasa : Ias.«os, 

Bargylia , Euroinos, Pedasa, um den trefflichen Hafen und einen 
Landungsplatz in Karien sich zu sichern; mit der Flotte gelang 
es ihm bei der Nachlässigkeit, mit welcher die Bundesgenossen 
das Meer bewachten, glücklich die thrakische Küste zu erreichen 
und noch vor dem Winter 5534 zu Hause zu sein. *oi/o 

In der That zog sich gegen Philipp im Westen ein Gewitter Bamucii. di- 
zusammen, welches ihm nicht länger gestattete die Plündening 
des wehrlosen Aegj'ptens fortzusetzen. Die Hörner, die in dem- 
selben Jahre endlich den Frieden mit Karthago auf ihre Bedin- 
gungen abgeschlossen hatten, fingen an sich ernstlich um diese 
Verwickelungen im Osten zu bekümmeni. Es ist oft gesagt wor- 
den, dafs sie nach der Eroberung des Westens sofort daran ge- 
gangen seien den Osten sich zu untenverfen ; eine ernstliche 
Erwägung wird zu einem gerechteren Urtheil führen. Nur die 
stumpfe Unbilligkeit kann es verkennen, dafs Hom in dieser Zeit 
noch keineswegs nach der Herrschaft über die .Mittelmeerstaaten 
griff, sondern nichts weiter begehrte als in Africa und in Grie- 
chenland ungefährliche Nachbaren zu haben ; und eigentlich ge- 
fährlich für Hom war Makedonien nicht. Seine Macht war aller- 
dings nicht gering und es ist augenscheinlich, dafs der römische 
Senat den Frieden von 548'9, der sie ganz in ihrer Integrität «o«/» 
beliefs, nur ungern gewährte; allein wie wenig man ernstliche 
Besorgnisse vor Makedonien in Hom hegte und hegen durfte, 
beweist am besten die geringe und doch nie gegen Uebermacht 
zu fechten genöthigte Truppenzahl, mit welcher Rom den näch- 
sten Krieg geführt hat. Der Senat hätte wohl eine Demüthigung 
Makedoniens gern gesehen ; allein um den Preis eines in Make- 
donien mit römischen Truppen geführten Landkrieges war sie 
ihm zu theuer und darum machte er nach dem Rücktritt der 
Aetoler sofort freiwillig Frieden auf Grundlage des Statusquo. 

Es ist darum auch nichts weniger als ausgemacht, dafs die rö- 
mische Regierung diesen Frieden in der bestimmten Absicht 
schlofs den Krieg bei gelegnerer Zeit wieder zu beginnen , und 
sehr gewifs, dafs augenblicklich, bei der gründlichen Erschöpfung 
des Staats und der äufsersten Unlust der Bürgerschaft auf einen 
zweiten überseeischen Krieg sich einzulassen, der makedonische 
Krieg den Römern in hohem Grade unbequem kam. Aber jetzt 
war er unvermeidlich. Den makedonischen Staat, wie er im Jahre 
549 war, konnte man sich als Nachbar gefallen lassen; allein to« 
unmöglich durfte man gestatten, dafs derselbe den besten Theil 
des kleinasiatischen Griechenlands und das wichtige Kyrene 
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hiiizucrwarb, die neutralen Handelsstaaten erdrückte und damit 
seine Machi verdoppelte. Es kam hinzu, dafs der Sturz Aegyp- 
tens, die Üemüthigung, vielleicht die Ueberwältigung von Rho- 
dos auch dein sicilischen und italischen Handel tiefe Wunden 
geschlagen haben würden; und konnte man überhaupt ruhig 
Zusehen, wie der italische Verkehr mit dem Osten von den bei- 
den grofsen Continentalmächten abhängig ward ? Gegen Attalos, 
den treuen Bundesgenossen aus dem ersten makedonischen 
Krieg, hatte Rom überdies die Ehrenpllicht zu wahren und zu 
hindern, dafs Philippus, der ihn schon in seiner Hauptstadt be- 
lagert hatte, ihn nicht von Land und Leuten vertrieb. Endlich 
w'ar der Anspruch Roms den schützenden Arm über alle Hel- 
lenen auszustrecken keineswegs blofs Phrase ; die Neapolitaner, 
Rheginer, Massalioten und Empurienser konnten bezeugen, dafs 
dieser Schutz sehr ernst gemeint war, und gar keine Frage ist 
es , dafs in dieser Zeit die Römer den Griechen näher standen 
als jede andere Nation und wenig ferner als die hellenisirten 
Makedonier. Es ist seltsam den Römern das Itccht zu bestrei- 
ten über die frevelhafte Behandlung der Kianer und Thasier in 
ihren menschlichen wie in ihren hellenischen Sympathien sich 
empört zu fühlen. So vereinigten sich in der Ttiat alle po- 
litischen, commerciellen und sittlichen xMotive, um Rom zu dem 
zweiten Kriege gegen Philippus , einem der gerechtesten, die die 
Stadt je geführt hat, zu bestimmen. Es gereicht dem Senat zur 
hohen Ehre, dafs er sofort sich entschlofs und sich weder durch 
die Erschöpfung des Staates noch durch die Impopularität einer 
solchen Kriegserklärung abhalten liefs seine Anstalten zu trelTen 
101 — schon 553 erschien der Propraetor Marcus Valerius Laevinus 
mit der sicilischen Flotte von 38 Segeln in der östlichen See. 
Indefs war die Re.gierung in Verlegenheit einen ostensibeln 
Kriegsgrund ausfindig zu machen, dessen sie dem Volk gegen- 
über nothwendig bedurfte, auch wenn sie nicht überhaupt viel zu 
einsichtig gewesen wäre um die rechtliche Motivirung des Krie- 
ges in Philippos Art gering zu schätzen. Die Unterstützung , die 
Philippos nach dem Frieden mit Rom den Karthagern gewährt 
haben sollte, war offenbar nicht erweislich. Die römischen Un- 
terthanen in der illyrischen Landschaft beschwerten sich zwar 
schon seit längerer Zeit über die makedonischen Uebergriffe. 
tu» Schon 551 hatte ein römischer Gesandter an der Spitze des 
illyrischen Aufgebots Philippos Schaaren aus dem iUyrischen 
Gebiet hinausgeschlagen und der Senat defswegen den Gesandten 
tot des Königs 552 erklärt, wenn er Krieg suche, werde er ihn früher 
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fmden als ihm lieb sei. Allein diese UebergrilTe waren eben 
nichts als die gewöhnlichen Frevel, wie Philippos sie gegen seine 
Nachbarn übte; eine Verhandlung darüber hätte im gegenwärti- 
gen Augenblick zur Demüthigung und Sühnung, aber nicht zum 
Kriege geführt. Mit den sämmtlichen kriegführenden Mächten 
im Osten stand die römische Gemeinde dem Namen nach in 
Freundschaft und hätte ihnen Beistand gegen den AngrilT ge- 
währen können. Allein Rhodos und Pergamon, die begreiflicher 
Weise nicht säumten die römische Hülfe zu erbitten, waren for- 
mell die Angreifer, und Aegypten, wenn auch alexandrinische 
Gesandte den römischen Senat ersuchten die Vormundschaft 
über das königliche Kind zu übernehmen, scheint doch auch 
nicht eben sich beeilt zu haben durch Anrufung unmittelbarer 
römischer Intervention zwar die augenblickliche Bedrängnifs zu 
beendigen, aber zugleich der grofsen westlichen Macht das 
Ostmeer zu ölTnen. Vor allen Dingen aber hätte die Hülfe für 
Aegypten zunächst in Syrien geleistet werden müssen und würde 
Kom in einen Krieg mit Asien und Makedonien zugleich ver- 
wickelt haben, was man natürlich um so mehr zu vermeiden 
wünschte, als man fest entschlossen war wenigstens in die asiati- 
schen Angelegenheiten sich nicht zu mischen. Es blieb nichts 
übrig als vorläufig eine Gesandtschaft nach dem Osten abzuord- 
nen, um theils von Aegypten zu erlangen, was den Umständen 
nach nicht schwer war , dafs es die Einmischung der Römer in 
die griechischen Angelegenheiten geschehen liefs, theils den König 
Antiochos zu beschwichtigen, indem man ihm Syrien preisgab, 
theils endlich den Bruch mit Philippos möglichst zu beschleuni- 
gen und die Coalition der griechisch -asiatischen Kleinstaaten 
gegen ihn zu fördern (Ende 553). In Alexandreia erreichte man toi 
ohne Mühe, was man wünschte; der Hof hatte keine Wahl und 
mufste dankbar den Marcus Aemilius Lepidus aufnehmen, den 
der Senat abgesandt hatte um als ,Vormund des Königs‘ dessen 
Interessen zu vertreten, so weit dies ohne eigentliche Intervention 
möglich war. Antiochos lüste zwar seinen Bund mit Philipp 
nicht auf und gab den Römern nicht die bestimmten Erklärun- 
gen, welche sie wünschten ; übrigens aber, sei es aus Schlaffheit, 
sei es bestimmt durch die Erklärung der Römer in Syrien nicht 
interveniren zu wollen, verfolgte er seine Pläne daselbst und 
liefs die Dinge in Griechenland und Kleinasien gehen. 

Darüber war das Frühjahr 554 herangekommen und dertoo 
Krieg hatte aufs Neue begonnen. Philippos warf sich zunächst rongM^t d— 
wieder auf Thrakien, wo er die sämmtlichen Küstenplätze , na- 
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mentlich Maroneia, Aenos, Elaeos, Sestos besetzte; er wollte 
seine europäischen Besitzungen vor einer römischen Landung 
gesichert wissen. Alsdann grilT er an der asiatischen Küste Alty- 
dos an, an dessen Gewinn ihm gelegen sein mufste, da er durch 
den Besitz von Sestos und Abydos mit seinem Bundesgenossen 
Antiochos in festere Verbindung kam und nicht mehr zu fürch- 
ten brauchte, dafs die Flotte der Bundesgenossen ihm den Weg 
nach oder aus Kleinasien sperre. Diese beherrschte das aegaei- 
sche Meer, nachdem das schwächere makedonische Geschwader 
sich zurückgezogen hatte; Philippos beschränkte zur See sich 
darauf auf dreien der Kykladen, Andros, Kythnos und Paros 
Besatzungen zu unterhalten nnd Kaperschiffe auszurüsten. Die 
Bhodier gingen nach Chios und von da nach Tenedos, wo Atfalos, 
der den Winter über bei Aegina gestanden und mit den Declama- 
tionen der Athener sich die Zeit vertrieben hatte, mit seinem 
Geschwader zu ihnen stiefs. Es wäre wohl möglich gewesen den 
Abydenem, die sich holdenmüthig vertheidigten, zu Hülfe zu 
kommen; allein die Verbündeten rührten sich nicht, und so er- 
gab sich endlich die Stadt , nachdem fast alle W'affenfähige im 
Kampf vor den Mauern und nach der Capitulation ein grofser 
Theil der Einwohner durch eigene Hand gefallen waren, der Gnade 
des Siegers; sie bestand darin, dafs den Abydenem drei Tage 
Frist gegeben wurden um freiwillig zu sterben. Hier im Lager 
vor Abydos traf die römische Gesandtschaft, die nach Beendi- 
gung ihrer Geschäfte in Syrien und Aegypten die griechischen 
Kleinstaaten besucht und bearbeitet hatte, mit dem König zusam- 
men nnd entledigte sich ihrer vom Senat erhaltenen Aufträge: 
der König solle gegen keinen griechischen Staat einen Angriffs- 
krieg führen , die dem Ptolemaeos entrissenen Besitzungen zu- 
röekgeben und wegen der den Pergamenera und Rhodiera zu- 
gefügten Schädigimg sich ein Schiedsgericht gefallen lassen. 
Die Absicht des Senats den König zuf förmlichen Kriegserklä- 
rung zu reizen ward nicht erreicht; der römische Gesandte Mar- 
cus Aemilius erhielt vom König nichts als die feine Antwort, dafs 
er dem jungen schönen römischen Mann wegen dieser seiner 
drei Eigenschaften das Gesagte zu Gute halten wolle. — Indefs 
war mittlerweile die von Rom gewünschte Veranlassung von einer 
andern Seite her gekommen. Die Athener hatten in ihrer alber- 
nen und grausamen Eitelkeit zwei unglückliche Akaraanen hin- 
richten lassen, weil dieselben sich zufällig in ihre Mysterien ver- 
irrt hatten. Als die Akaraanen in begreiflicher Erbitterung von 
Philippos begehrten, dafs er ihnen Genugthuung verschaffe. 
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konnte dieser das gerechte Begehren seiner treuesten Bundes- 
genossen nicht weigern und gestattete ihnen in Makedonien 
Mannschaft auszuheben und damit und mit ihren eigenen Leuten 
ohne förmliche Kriegserklärung in Attika einzufallen. Zwar war 
dies nicht blofs kein eigentlicher Krieg, sondern es liefs auch 
der Führer der makedonischen Schaar Nikanor auf die drohen- 
den Worte der gerade in Athen anwesenden römischen Gesandten 
sofort seine Truppen den Rückmarsch antreten (Ende 553). »oi 
.4ber es war zu spät. Eine athenische Gesandtschaft ging nach 
Rom , um über den Angriff Philipps auf einen alten Bundes- 
genossen Roms zu berichten, und aus der Art, wie der Senat sie 
empfing, sah Philippos deutlich was ihm bevorstand; wefshalb 
er zunächst, gleich im Frühling 554, seinen Oberbefehlshaber in >oo 
Griechenland Philokles anwies das attische Gebiet zu verwüsten 
und die Stadt möghehst zu bedrängen. — Der Senat hatte jetzt, RBmlirli» 
was er bedurfte und konnte im Sommer 554 die Kriegserklärung 
, wegen Angriffs auf einen mit Rom verbündeten Staat* vor die 
Volksversammlung bringen. Sie wurde das erste Mal fast ein- 
stimmig verworfen; thörichte oder tückische Volkstribunen que- 
rulirten über den Rath, der den Bürgern keine Ruhe gönnen 
wolle; aber der Krieg war einmal nothwendig und genau genom- 
men schon begonnen, so dafs der Senat unmöglich zurücktreten 
konnte. Die Bürgerschaft ward durch Vorstellungen und Con- 
cessionen zum Nachgeben bewogen. Es ist bemerkenswerth, 
dafs diese Concessionen wesentlich auf Kosten der Bundesgenos- 
sen erfolgten. Aus ihren im activen Dienst befindlichen Contin- 
genten wurden — ganz entgegen den sonstigen römischen 
Maximen — die Besatzungen von GalUen, Unteritalien, Sicilien 
und Sardinien , zusammen 20000 Mann , ausschliefslich genom- 
men, die sämrotlichen vom hannibalischen Krieg her unter Waf- 
fen stehenden Bürgertruppen aber entlassen ; nur Freiwillige soll- 
ten daraus zum makedonischen Krieg aufgeboten werden dür- 
fen, welches denn freiheh, wie sich nachher fand, meistens ge- 
zwTingene Freiwillige waren — es rief dies später im Herbst 555 ■«» 
einen bedenklichen Militäraufstand im Lager von Apollonia her- 
vor. Aus neu einberufenen Leuten wurden sechs Legionen ge- 
bildet, von denen je zwei in Rom und in Etrurien blieben und 
nur zwei in Brundisium nach Makedonien eingeschifft wurden, 
geführt von dem Consul Publius Sulpicius Galba. — So hatte 
sich wieder einmal recht deutheh gezeigt , dafs für die weitläuf- 
tigen und schwierigen Verhältnisse , in welche Rom durch seine 
Siege gebracht war, die souverainen Bürgorschaftsversammlung- 
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gen mit ihren kurzsichtigen und vom Zufall abhängigen Beschlüs- 
sen schlechterdings nicht mehr pafsten und dafs deren verkehrtes 
Eingreifen in die Staatsmaschine zu gefährlichen Modificationen 
der militärisch nothwendigen Mafsregeln und zu noch gefähr- 
licherer Zurücksetzung der latinischen Bundesgenossen führte. 

Bsini.cs. Philippos Lage war sehr übel. Die östlichen Staaten, die 
Up.», gegen jede Einmischung Roms hätten zusammenstehen müssen 
und unter andern Umständen auch vielleicht zusammengestan- 
den wären, waren hauptsächlich durch seine Schuld so unter 
einander verhetzt, dafs sie die römische Invasion entweder nicht 
zu hindern oder sogar zu fördern geneigt waren. Asien , Philipps 
natürlicher und wichtigster Bundesgenosse, war von ihm ver- 
nachlässigt worden und überdies zunächst durch die Verwicklung 
mit Aegypten und den syrischen Krieg an thätigem Eingreifen 
gehindert. Aegypten hatte ein dringendes Interesse daran, dafs 
die römische Flotte dem Ostmeer fern blieb; selbst jetzt noch 
gab eine aegyptische Gesandtschaft in Rom sehr deutlich zu ver- 
stehen , wie bereit der alexandrinische Hof sei den Römern die 
Mühe abzunehmen in Attika zu interveniren. Allein der zwischen 
Asien und Makedonien abgeschlossene Theilungsvertrag über 
Aegypten warf diesen wichtigen Staat geradezu den Römern in 
die Arme und erzwang die Erklärung des Kabinets von Alexan- 
dreia, dafs es in die Angelegenheiten des europäischen Griechen- 
lands sich nur mit Einwilligung der Römer mischen werde. 
Aehnlich, aber noch bedrängter gestellt waren die griechischen 
Handelsstädte, an ihrer Spitze Rhodos, Pergamon, Byzanz; sie 
hätten unter andern Umständen ohne Zweifel das Ihrige gethan 
um den Römern das Ostmeer zu verschliefsen, aber Philippos 
grausame und vernichtende Eroberungspolitik hatte sie zu einem 
ungleichen Kampf gezwungen, in den sie ihrer Selbsterhaltung 
wegen alles anwenden mufsten die italische Grofsmacht zu ver- 
wickeln. Im eigentlichen Griechenland fanden die römischen Ge- 
sandten , die dort eine zweite Ligue gegen Philippos zu stiften 
beauftragt waren , gleichfalls vom Feinde wesentlich vorgearbei- 
tet. Von der antimakedonischen Partei, den Spartanern, Eleern, 
Athenern und Aetolern hätte Philippos die letzten vielleicht zu 
« 06 gewinnen vermocht, da der Friede von 548 in ihren PVeund- 
schaftsbund mit Rom einen tiefen und keineswegs ausgeheilten 
Rifs gemacht hatte; allein abgesehen von den alten DilTerenzen, 
die wegen der von Makedonien der aetolischen Eidgenossenschaft 
entzogenen thessalischen Städte Echinos, Larissa Kremaste, 
Pharsalos und des phthiotischen Thebae zwischen den beiden 
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Staaten bestanden, hatte die Vertreibung der aetolischen Be- 
satzungen aus Lysiinacheia und Kios bei den Aetolem neue Er- 
bitterung gegen Philippos hervorgerufen. Wenn sie zauderten 
sich der Ligue gegen ihn anzuschliefsen , so lag der Grund wohl 
hauptsächlich in der fortwirkenden Verstimmung zwischen ihnen 
und den Römern. — Bedenklicher noch war es, dafs selbst unter 
den fest an das makedonische Interesse geknüpften griechischen 
Staaten, den Epeiroten, Akamanen, Boeotem und Achaeem nur 
die Akarnanen und Boeoter unerschüttert zu Philippos stan- 
den. Mit den Epeiroten verhandelten die römischen Gesandten 
nicht ohne Erfolg und namentlich der König der Athamanen 
Amynander schlofs an Rom sich fest an. Sogar von den Achaeem 
hatte Philippos durch die Ermordung des Aratos theils viele ver- 
letzt, theils überhaupt einer freieren Entwickelung der Eidgenos- 
senschaft wieder Raum gegeben; sie hatte unter Philopoemens 
(502 — 571 , Strateg zuerst 546) Leitung ihr Heenvesen regene-»t— isiio* 
rirt, in glücklichen Kämpfen gegen Sparta das Zutrauen zu sich 
selber wiedergefunden und folgte nicht mehr wie zu Aratos Zeit 
blind der makedonischen Politik. Einzig in ganz Hellas sah die 
achaeische Eidgenossenschaft, die von Philippos Vergröfserungs- 
sucht weder Nutzen noch zunächst Nachtheil zu erwarten hatte, 
diesen Krieg vom unparteiischen und national-hellenischen Ge- 
sichtspunkte aus an; sie begriff, was zu begreifen nicht schwer 
war, dafs die hellenische Nation damit den Römern selber sich 
auslieferte, sogar ehe diese es wünschten und begehrten, und 
versuchte darum zwischen Philippos und den Rhodiero zu ver- 
mitteln; allein es war zu spät. Der nationale Patriotismus, der 
einst den Bundesgenossenkrieg beendigt und den ersten Krieg 
zwischen Makedonien und Rom wesentlich mit herbeigeführt hatte, , 
war erloschen; die achaeische Vermittlung blieb ohne Erfolg und 
vergeblich bereiste Philippos die Städte und Inseln um die Na- 
tion wieder zu entflammen — es war das die Nemesis für Kios 
und Abydos. Die Achaeer, da sie nicht ändern konnten und nicht 
helfen mochten, blieben neutral. 

Im Herbst des Jahres 554 landete der Consul Publius Sul- 900) Landug 
picius Galba mit seinen beiden Legionen und 1 000 numidischen '• 

Reitern, ja sogar mit LIephanten, die aus der karthagischen 
Beute herrührten, bei Apollonia; auf welche Nachricht der Kö- 
nig eilig vom Hellespont nach Thessalien zurückkehrte. Indefs 
theils die schon weit vorgerückte Jahreszeit theils die Erkran- 
kung des römischen Feldheim bewirkten, dafs zu Lande dies 
Jahr nichts weiter vorgenommen ward als eine starke Re- 
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cognoscirung , bei der die näcbsUiegenden Urtscbaften , nanieat- 
lich die makedonische Kolonie Antipatreia von den Körnern 
besetzt wurden. Für das nächste Jahr ward mit den nördlichen 
Barbaren, namentlich mit Pleuratos, dem damaligen Herrn von 
Skodra, und dem üardanerfürsten Bato, die selbstverständlich 
eilten die gute Gelegenheit zu nutzen, ein gemeinschaftlicher 
ÄngriiT auf Makedonien verabredet. — Wiätiger waren die 
Unternehmungen der römischen Flotte, die 100 Deck- und 
80 leichte Schilfe zählte. Während die übrigen Schilfe bei Ker- 
kyra für den Winter Station nahmen, ging eine Abtheilung unter 
Gaius Claudius Cento nach dem Peiraeeus, um den bedrängten 
Athenern Beistand zu leisten. Da Cento indefs die attische 
Landschaft gegen die Streifereien der korinthischen Besatzung 
und die makedonischen Corsaren schon hinreichend gedeckt 
fand, segelte er weiter und erschien plötzlich vor Chalkis auf 
Euboea, dem llauptwalfenplatz Philipps in Griechenland, wo 
die Magazine, die Watfenvorräthe und die Gefangenen aufbe- 
wabrt wurden und der Commandant Sopater nichts weniger als 
einen römischen Angrilf erwartete. Die unvertheidigte Mauer 
ward erstiegen, die Besatzung niedergemacht, die Gefangenen 
befreit und die Vorräthe verbrannt ; leider fehlte es an Truppen 
-um die wichtige Position zu halten. Auf die Kunde von diesem 
Ueberfall brach Philippos in ungestümer Erbitterung sofort von 
Demetrias in Thessalien auf nach Chalkis und da er hier nichts 
von dem Feind mehr fand als die Brandstätte, weiter nach Athen, 
um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Allein die Ueberrum- 
pelung mifslang und auch der Sturm war vergeblich, so sehr 
der König sein Leben preisgab ; das llerannahen des Gaius Clau- 
dius vom Peiraeeus, des Attalos von Aegina her zwangen ihn 
zum Abzug. Philippos verweilte indefs noch einige Zeit in Grie- 
chenland; aber politisch und militärisch waren seine Erfolge 
gleich gering. Umsonst versuchte er die Achaeer für sich in Waf- 
fen zu bringen; und ebenso vergeblich waren seine .Angriffe auf 
Eleusis und den Peiraeeus so wie ein zweiter auf Athen selbst. 
Es blieb ihm nichts übrig als seine begreifliche Erbitterung in 
unwürdiger Weise durch Verwüstung der Landschaft und Zer- 
störung der Bäume des Akademos zu befriedigen und nach dem 
.Norden zurückzukehren. So verging der Winter. Mit dem Frflh- 
jahr 555 brach der Proconsul Publius Sulpicius aus seinem 
totms ut Winterlager auf, entschlossen seine Legionen von Apollonia auf 
fc«do«in «ia< der kürzesten Linie in das eigentliche Makedonien zu führen. 
Diesen Hauptangrill von Westen her sollten drei Nebenangrilfe 
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unterstützen: in nördlicher Ricbhing der Einfall der Dardaner 
und Illyrier, in östlicher ein Angriff der comhinirten Flotte der 
Römer und der Bundesgenossen , die bei Aegina sich sammelte ; 
endlich von Süden her sollten die Athamanen Vordringen und, 
wenn es gelang sie zur Theilnahme am Kampfe zu bestimmen, 
zugleich die Aetoler. Nachdem Galba die Berge, die der Apsos 
(jetzt Beratinö) durchschneidet , überschritten hatte und durch 
die fruchtbare dassaretische Ebene gezogen war, gelangte er an 
die Gebirgskette , die Illyrien und Makedonien scheidet und be- 
trat, diese übersteigend, das eigentliche makedonische Gebiet. 
Philippos war ihm entgegengegangen ; allein in den ausgedehnten 
und schwach bevölkerten Landschaften Makedoniens suchten 
sich die Gegner einige Zeit vergeblich, bis sie endlich in der lyn- 
kestischen Provinz, einer fruchtbaren aber sumpfigen Ebene, 
unweit der nordwestlichen Landesgrenze auf einander trafen 
und keine 1 000 Schritt von einander die Lager schlugen. Phi- 
Uppos Heer zählte, nachdem er das zur Besatzung der nördlichen 
Pässe detachirte Corps an sich gezogen hatte, etwa 20000 Mann 
zu Fufs und 2000 Reiter-, das römische war ungefähr ebenso 
stark. Indefs die Makedonier hatten den grofsen Vortheil , dafs 
sie , in der Heimath fechtend und mit Weg und Steg bekannt, 
mit leichter Mühe den Proviant zugeführt erhielten, während sie 
sich so dicht an die Römer gelagert hatten, dafs diese es nicht 
wagen konnten zu ausgedehnter Fouragirung sich zu zerstreuen. 
Der Consul bot die Schlacht wiederholt an , allein der König ver- 
sagte sie beharrlich und die Gefechte zwischen den leichten 
Truppen, wenn auch die Römer darin einige Vortheile erfochten, 
änderten in der Hauptsache nichts. Galba war genöthigt sein 
Lager abzubrechen und anderthalb Meilen weiter bei Oktolophos 
ein anderes aufzuschlagen, von wo er leichter sich verprovian- 
tiren zu können meinte. Aber auch hier wurden die ausge- 
schickten Abtheilungen von den leichten Truppen und der Reiterei 
der Makedonier vernichtet; die Legionen mnihten zu Hülfe 
kommen und trieben dann freilich die makedonische Vorhut, 
die zu weit vorgegangen war, mit starkem Verlust in das I.<ager 
zurück , wobei der König selbst das Pferd verlor und nur durch 
die hochherzige Hingebung eines seiner Reiter das Leben rettete. 
Aus dieser gefährlichen Lage befreite die Römer der bessere 
Erfolg der von Galba veranlafsten Nebenangriffe der Bundes- 
genossen oder vielmehr die Schwäche der makedonischen Streit- 
kräfte. Obwohl Philippos in seinem Gebiet mißlichst starke Aus- 
hebungen Torgenommen und römische Ueberläufer und andere 
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Söldner hinzugeworben halte, hatte er doch nicht vermocht 
aufser den Uesatzungen in Kleinasien und Thrakien mehr als das 
Heer, womit er seihst dem Consul gegenüberstand, auf die Heine 
zu bringen und überdies noch um dieses zu bilden, die ISord- 
pässe in der pelagonischen Landschaft entblöfsen müssen. Für 
die Deckung der Ostküste verliefs er sich theils auf die von ihm 
angeordnete Verwüstung der Inseln Skiathos und Deparetlios, 
die der feindlichen Flotte eine Station hätten bieten können, theils 
auf die Besetzung von Thasos und der Küste und auf die* unter 
Herakleides hei Demetrias aufgestellte Flotte. Für die Südgrenze 
hatte er gar auf die mehr als zweifelhafte Neutralität der Aetoler 
rechnen müssen. Jetzt traten diese plötzlich dem Hunde gegen 
Makedonien bei und drangen sofort mit den Athamanen vereinigt 
in Thessalien ein, während zugleich die Dardaner und Illyrier die 
nördlichen Landschaften überschwemmten und die römische 
Flotte unter Lucius Apustius, von Kerkyra aufhrechend, in den 
östlichen Gewässern erschien, wo die Scliifle des Attaios, der 
Rhodier und der Istrier sich mit ihr vereinigten. — Philippos 
gab hiernach freiwillig seine Stellung auf und wich in östlicher 
Richtung zurück; ob es geschah um den wahrscheinlich unver- 
mutheten Ginfall der Aetoler zurückzuschlagen oder um das rö- 
mische Heer sich nach und ins Verderben zu ziehen oder um je 
nach den Umständen das eine oder das andere zu thun, ist nicht 
wohl zu entscheiden. Er bewerkstelligte seinen Rückzug so ge- 
schickt, dafs Galba, der den verwegenen Entschlufs fafste ihm zu 
folgen, seine Spur verlor und es Philippos möglich ward denEng- 
pafs , der die Landschaften Lynkestis und Eordaea scheidet, auf 
Seitenwegen zu erreichen und zu besetzen , um die Römer hier 
zu erwarten und ihnen einen heifsen Empfang zu bereiten. Es 
kam an der von ihm gewählten Stelle zur Schlacht- Aber die lan- 
gen makedonischen Speere erwiesen sich als unbrauchbar auf dem 
waldigen und ungleichen Terrain; die Makedonier wurden theils 
Umkehr dar Umgangen, theils durchbrochen und verloren viele Leute. Indefs 
wenn auch Philippos Heer nach diesem unglücklichen Trellen 
nicht länger im Stande war den Römern das weitere Vordringen 
zu wehren, so scheuten sich doch diese selber in dem unweg- 
samen und feindlichen Land weiteren unbekannten Gefahren ent- 
gegen zu ziehen und kehrten zurück nach Apollonia, nachdem sie 
die fruchtbaren Landschaften Hochmakedoniens Eordaea, Ely- 
maea, Orestis verwüstet und die bedeutendste Stadt von Oreslis 
Keletron (jetzt Kastoria auf einer Halbinsel in dem gleichnami- 
gen See) sich ihnen ergeben hatte — es war die einzige makedo- 
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nische Stadt, die den Römern ihre Thore ülTnete. Im illjTischen 
Land ward die Stadt der Dassaretier Pelion , an den obem Zu- 
flüssen des Apsos , erstürmt und stark besetzt , um auf einem 
ähnlichen Zug künftig als Basis zu dienen. — Philippos störte 
die römische Hauptarmee auf ihrem Rückzug nicht, sondern 
wandte sich in Gewaltmärschen gegen die Aetoler und Athama- 
nen, die in der Meinung, dafs die Legionen den König beschäf- 
tigten, das reiche Thal des Peneios furcht- und rü^sichtslos 
plünderten, schlug sie vollständig und nöthigte was nicht fiel 
sich einzeln auf den wohlbekannten Bergpfaden zu retten. Durch 
diese Niederlage und ebenso sehr durch die starken Werbungen, 
die in Aetolien für aegyptische Rechnung stattfanden , schwand 
die Streitkraft der Eidgenossenschaft nicht wenig zusammen. 
Die Dardaner wurden von dem Führer der leichten Truppen 
Philipps Athenagoras ohne Mühe und mit starkem Verlust über 
die l^rge zurückgejagt. Die römische Flotte richtete auch nicht 
viel aus ; sie vertrieb die makedonische Besatzung von Andros, 
suchte Euhoea und Skiathos heim und machte dann Versuche 
auf die chalkidische Halbinsel, die aber die makedonische Be- 
satzung bei Mende kräftig zurückwies. Der Rest des Sommers 
verging mit der Einnahme von Oreos auf Euboea , welche durch 
die entschlossene Vertheidigung der makedonischen Besatzung 
lange verzögert ward. Die schwache makedonische Flotte unter 
Herakleides stand unthätig bei Herakleia und wagte nicht den 
Feinden das Meer streitig zu machen. Frühzeitig gingen diese in 
die Winterquartiere, die Römer nach dem Peiraeeus und Kerkyra, 
die Rhodier und Pergamener in die Heimath. — Im Ganzen 
konnte Philipp zu den Ergebnissen dieses Feldzuges sich Glück 
wünschen. Die römischen Truppen standen nach einem äufserst 
beschwerlichen Feldzug im Herbst genau da, von wo sie im Früh- 
ling aufgebrochen waren, und ohne das rechtzeitige Dareinschla- 
gen der Aetoler und die unerwartet glückliche Schlacht am Pafs 
von Eordaea hätte von der gesammten Macht vielleicht kein Mann 
das römische Gebiet wieder gesehen. Die vierfache Offensive 
hatte überall ihren Zweck verfehlt und Philippos sah im Herbste 
nicht blofs sein ganzes Gebiet vom Feind gereinigt, sondern er 
konnte noch einen freilich vergeblichen Versuch machen die an 
der aetolisch-thessalischen Grenze gelegene und die Peaeios- 
ebene beherrschende feste Stadt Thaumakoi den Aetolern zu 
entreifsen. Wenn Antiochos, um dessen Kommen Philippos ver- 
geblich zu den Göttern flehte, sich im nächsten Feldzug mit ihm 
vereinigte, so durfte er grofse Erfolge erwarten. Es schien einen 
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Augenblick , als schicke dieser sich dazu an ; sein Heer erschien 
in Rleinasien und besetzte einige Ortschaften des Königs Attates, 
der von den Römern militärischen Schutz erbat. Diese indefs 
beeilten sich nicht den Grofskönig jetzt zum Bruch zu drängen; 
sie schickten Gesandte, die in der That es erreichten, dafs Atta- 
los Gebiet geräumt ward. Von daher hatte Philippos nichts zu 
hoffen. 

ruiivp Uteri Indefs der glückliche Ausgang des letzten Feldzugs hatte 
•" Philipps Muth oder Uebermuth so gehoben , dafs , nachdem er 
der Neutralität der Achaeer und der Treue der Makedonier sich 
durch die .Aufopferung einiger festen Plätze und des verabscheu- 
ten Admirals Herakleides aufs Neue versichert hatte, im nächsten 
198 Frühling 556 er es war, der die Offensive ergriff und in die atin- 
tanische Landschaft einnlckte , um in dem engen Pafs , wo sich 
der Aoos (Viosa) zwischen den Bergen Aeropos und Asmaos 
durchwindet, ein wohl verschanztes Lager zu beziehen. Ihm 
gegenüber lagerte das durch neue Truppensendungen verstärkte 
römische Heer, über das zuerst der Consul des vorigen Jahres 
Publius Villius, sodann seit dem Sommer 556 der diesjährige 
Fitmiaiaa.. Consul Titus QuincUus Flamininus den Oberbefehl führte. Fla- 
mininus, ein talentvoller erst dreifsigjähriger Mann, gehörte zu 
der jüngeren Generation , welche mit dem altvaterischen Wesen 
auch den altvaterischen Patriotismus von sich abzuthun anfing 
und zwar auch noch an das Vaterland, aber mehr an sich und an 
das Hellenenthum dachte. Ein geschickter Offizier und besserer 
Diplomat war er in vieler Hinsicht für die Behandlung der schwie- 
rigen griechischen Verhältnisse vortrefflich geeignet; dennoch 
wäre es vielleicht für Rom wie für Griechenland besser gewesen, 
wenn die Wahl auf einen minder von hellenischen Sympathien 
erfüllten Mann gefallen und ein Feldherr dorthin gesandt worden 
wäre, den weder feine Schmeichelei bestochen noch beifsende 
Spottrede verletzt hätte, der die Erbärmlichkeit der hellenischen 
Staatsverfassungen nicht über litterarischen und künstlerischen 
Reminiscenzen vergessen und der Hellas nach Verdienst behan- 
delt, den Römern aber es erspart hätte unausführbaren Idealen 
nachzustreben. — Der neue Oberbefehlshaber hatte mit dem 
König sogleich eine Zusammenkunft , während die beiden Heere 
unthafeg sich gegenüber standen. Philippos machte Friedensvor- 
schläge; er erbot sich alle eigenen Eroberungen zurückzugeben 
und wegen des den griechischen Städten zugefügten Schadens 
sich einem billigen Austrag zu unterwerfen; aber an dem Begeh- 
ren altmakedonische Besitzungen, namentlich Thessalien aufzu- 
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geben, scheiterten die Verhandlungen. Vierzig Tage standen die 
beiden Heere in dem Engpafs des Abos, ohne dafs Philippos wich 
oder Flamininus sich entschliefsen konnte entweder den Sturm 
anzuordnen oder den König stehen zu lassen und die vorjährige 
Expedition wieder zu versuchen. Da half dem römischen General puupp 
die Verrätherei einiger Vornehmen unter den sonst gut makedo- 
nisch gesinnten Epeiroten, namentlich des Charops, aus der Ver- 
legenheit. Sie führten auf Bergpfaden ein römisches Corps von 
4000 Mann zu Fufs und 300 Beitem auf die Höhen oberhalb des 
makedonischen Lagers und wie alsdann der Consul das feindliche 
Heer von vom angrilT, entschied das Anröcken jener unvermuthet 
von den beherrschenden Bergen herabsteigenden römischen Ab- 
theilung die Schlacht. Philippos verlor Lager und Verschanzung 
und gegen 2000 Mann und wich eilig zurück bis an den Pafs Tempe, 
die lYorte des eigentlichen Makedoniens. Alien anderen Besitz aria<i.«iud 
gab er auf bis auf die Festungen; die thessalischen Städte, die 
nicht vertheidigen konnte, zerstörte er selbst — nur Pherae schlofs 
ihm die Thore und entging dadurch dem Verderben. Theils durch 
diese Erfolge der römischen Waffen, theils durch Flamininus 
geschickte Milde bestimmt traten zunächst die Epeiroten vom 
makedonischen Btindnifs ab. In Thessalien waren auf die erste 
Nachricht vom Siege der Börner sogleich die Athamanen und 
Aetoler eingebrochen und die Börner folgten bald ; das platte Land 
war leicht überschwemmt, allein die festen Städte, die gut make- 
donisch gesinnt waren und von Philippos Unterstützung empfin- 
gen, fielen nur nach tapferem Widerstand oder widerstanden so- 
gar dem überlegenen Feind; so vor allem Atrax am linken Ufer 
des Peneios, wo in der Bresche die Phalanx statt der Mauer 
stand. Bis auf diese thessalischen Festungen und das Gebiet der 
treuen Akaraanen war somit ganz Nordgriechenland in den Hän- 
den der Coalition. — Dagegen war der Süden durch die Festun- 
gen Chalkis und Korinth, die durch das Gebiet der makedonisch 
gesinnten Boeoter mit einander die Verbindung unterhielten, und 
durch die achaeische Neutralität noch immer wesentlich in ma- 
kedonischer Gewalt und Flamininus entschlofs sich , da es doch 
zu s])ät war, um dies Jahr noch in Makedonien cinzudringen, 
zunächst Landheer und Flotte gegen Korinth und die Acbaeer zu 
wenden. Die Flotte, die wieder die rhodischen und pergameni- 
schen Schiffe an sich gezogen hatte, war bisher damit beschäf- 
tigt gewesen, zwei kleinere Städte auf Euboea, Eretria und Kary- 
stos einzunehmen und daselbst Beute zu machen; worauf beide 
indefs ebenso wie Oreos wieder aufgegeben und von dem make- 
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donischen Comniandanten von Chalkis Philokles aufs Neue be- 
setzt wurden. Die vereinigte Flotte wandte sich von da nach 
Kenchrcao, dem östlichen Hafen von Korinth, um die.se starke 
Achmr B. Festung zu bedrohen. Von der anderen Seite rückte Flamininus 
in Phokis ein und besetzte die Landschaft, in der nur Elateia eine 
längere Belagerung aushielt; diese Gegend, namentlich Antikyra 
am korinthische^ Meerbusen war zum Winterquartier ausersehen. 
Die Achaeer, die also auf der einen Seite die römischen Legionen 
sich nähern, auf der andern die römische Flotte schon an ihrem 
eigenen Gestade sahen, verzichteten auf ihre sittlich ehrenwerthe, 
aber politisch unhaltbare Neutralität; nachdem die Gesandten der 
am engsten an Makedonien geknüpften Städte Dyme, Megalopolis 
und Argos die Tagsatzung verlassen hatten, beschlofs dieselbe 
den Beitritt zu der Coalition gegen Philippos. Kykliades und an- 
dere Führer der makedonischen Partei verliefsen die Heimath; 
die Truppen der Achaeer vereinigten sich sofort mit der römi- 
schen Flotte und eilten Korinth zu Lande einzuschliefsen, welche 
Stadt, die Zwingburg Philipps gegen die Achaeer, ihnen römi- 
scher Seits für ihren Beitritt zu dem Bunde zugesichert worden 
war. Die makedonische Besatzung indefs, die 1300 Mann 
stark war und grofsentheils aus italischen Ueberläufern be- 
stand, vertheidigte entschlossen die fast uneinnehmbare Stadt; 
überdies kam von Chalkis Philokles herbei mit einer Abthei- 
lung von 1 500 Mann , die nicht blofs Korinth entsetzte , son- 
dern auch in das Gebiet der Achaeer eindrang und im Einver- 
ständnifs mit der makedonisch gesinnten Bürgerschaft ihnen 
Argos entrifs. Allein der Lohn solcher Hingebung war, dafs der 
König die treuen Argeier der Schreckensherrschaft des Nabis von 
Sparta auslieferte. Diesen, den bisherigen Bundesgenossen der 
Römer, holTte er nach dem Beitritt der Achaeer zu der römischen 
Coalition zu sich hinüber zu ziehen; denn er war hauptsächlich 
nur defshalb römischer Bundesgenosse geworden, weil er in Op- 
to< Position zu den Achaeern und seit 550 sogar mit ihnen in offenem 
Krieg sich befand. Allein Philippos Angelegenheiten standen zu 
verzweifelt, als dafs irgend Jemand jetzt sich auf seine Seite zu 
schlagen Lust verspürt hätte. Nabis nahm zwar Argos von Phi- 
lippos an, allein er verrieth den Verräther und blieb im Bündnifs 
mit Flamininus, welcher in der Verlegenheit, jetzt mit zwei unter 
einander im Krieg begriflenen Mächten verbündet zu sein, vor- 
läufig zwischen den Spartanern und Achaeern einen Waffenstill- 
stand auf vier Monate vermittelte. 
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So kam der Winter heran. Fhilippos benutzte ihn aberinaU, vers«bueh> 
um wo möglich einen billigen Frieden zu erhalten. Auf einer 
Conferenz, die in Nikaea am malischen Meerhusen abgchalten 
ward, erschien der König persönlich und versuchte mit Flamininus 
zu einer Verständigung zu gelangen, indem er den petulanten 
Uebermulh der kleinen Herren mit Stolz und Feinheit zurück- 
wies und durch markirte Uefereuz gegen die Hörner als die ein- 
zigen ihm ebenbürtigen Gegner von diesen erträgliche Bedin- 
gungen zu erhalten suchte. Flamininus war gebildet genug um 
durch die Urbanität des Besiegten gegen ihn und die llutlärt gegen 
die Bundesgenossen, welche der Hörner wie der König gleich 
verachten gelernt hatten , sich geschmeichelt zu fühlen ; allein 
seine Vollmacht ging nicht so weit wie das Begehren des Königs: 
er gestand ihm gegen Kinräumung von Phokis und Lokris einen 
zweimonatlichen Waffenstillstand zu und wies ihn in der Haupt- 
sache an seine Hegicrung. Im römischen Senat war man sich 
längst einig, dafs Makedonien alle seine auswäi tigen Besitzungen 
aufgeben müsse; als daher Philippos Gesandte in Homerschienen, 
begnügte man sich zu fragen, ob sie Vollmacht hätten auf ganz 
Griechenland, namentlich auf Korinth, Chalkis und Demetrias zu 
verzichten, und da sie dies verneinten, brach man sofort die 
Unterhandlungen ab und beschlofs die energische Fortsetzung 
des Krieges. Mit Hülfe der Volkstribunen gelang es dem Senat 
den so nachtheiligen Wechsel des Oberbefehls zu verhindern und 
Flamininus das Commando zu verlängern ; er erhielt bedeutende 
Verstärkung und die beiden früheren Oberbefehlshaber Publius 
Galba und Publius Villius wurden angewiesen sich ihm zur 
Verfügung zu stellen. Auch Philippos entschlofs sich noch 
eine Feldschiacht zu wagen. Um Griechenland zu sichern, wo 
jetzt alle Staaten mit Ausnahme der Akarnanen und Boeoter 
gegen ihn in Wallen standen, wurde die Besatzung von Korinth 
bis auf 6000 Mann verstärkt, während er selbst, die letzten 
Kräfte des erschöpften Makedoniens anstrengend und Kinder und 
Greise in die Phalanx einreihend, ein Heer von etwa 26000 Mann, 
darunter 16000 makedonische Phalangiten auf die Beine brachte. 

So begann der vierte Feldzug 557. P'lamininus schickte einen utj puup- 
Theil der Flotte ge.gen die Akarnanen, die in Leukas belagert 
wurden ; im eigentlichen Griechenland bemächtigte er sich durch 
List der boeotischen Hauptstadt Thebac, w odurch sich die Boeoter 
gezwungen sahen dem Bündnifs gegen Makedonien wenigstens 
dem Namen nach beizutreten. Zufrieden hiedurch die Verbin- 
dung zwischen Korinth und Chalkis gesprengt zu haben, wandte 
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er sich nach Norden , wo allein die Entscheidung fallen konnte. 
Pie grofsen Schwierigkeiten der Veriiflegung des Heeres in dem 
feindlichen und grofsentheils öden Lande, die schon oft die Ope- 
rationen gehemmt hatten , sollte jetzt die Flotte beseitigen , in- 
dem sie das Heer längs der Küste liegleitete und ihm die aus 
Africa, Sicilien und Sardinien gesandten Vorräthe nachführte. 
Indefs die Entscheidung kam früher, als Flamininus gehofft hatte. 
Philippos, ungeduldig und zurersichtlich wie er war, konnte es 
nicht aushalten den Feind an der makedonischen Grenze zu er- 
warten; nachdem er bei Dion sein Heer gesammelt hatte, rückte 
er durch den Tempepafs in Thessalien ein und traf mit dem 
ihm entgegenrückenden feindlichen Heer in der Gegend von Sko- 
echucht Ton tussa zusammen. Beide Heere, das makedonische und das römi- 
sehe, das durch Zuzüge der Apolloniaten, der Athamanen und 
die von Nabis gesandten Kretenser, besonders aber durch einen 
ansehnlichen aetolischen Haufen verstärkt worden war, zählten un- 
gefähr gleich viel Streiter, jedes etwa 26000 Mann; doch waren 
die Römer an Reiterei dem Gegner überlegen. Vorwärts Sko- 
tussa, auf dem Plateau des Karadagh, traf während eines trüben 
Regentages der römische Vortrab unvermuthet auf den feind- 
lichen, der einen zwischen beiden Lagern gelegenen hohen und 
steilen Hügel, die Kynoskephalae genannt, besetzt hielt. Zuriiek- 
getrieben in die Ebene erhielten die Römer Verstärkung aus dem 
Lager von den leichten Truppen und dem trefflichen Corps der 
aetolischen Reiterei und drängten nun ihrerseits den makedoni- 
schen Vortrab auf und über die Höhe zurück. Hier aber fanden 
wiederum die Makedonier Unterstützung an ihrer gesammten 
Reiterei und dem gröfsten Thcil der leichten Infanterie; die 
Römer, die unvorsichtig sich vorgewagt hatten, wurden mit 
grofsem Verlust bis hart an ihr Lager zurückgejagt und hätten 
sich völlig zur Flucht gewandt, wenn nicht die aetolischen Ritter 
in der Ebene den Kampf so lange hingehalten hätten, bis Flami- 
ninus die schnell geordneten Legionen herbeiführte. Dem un- 
gestümen Ruf der siegreichen die Fortsetzung des Kampfes for- 
dernden Truppen gab der König nach und ordnete auch seine 
Schwerbewaffneten eilig zu der Schlacht, die weder Feldherr 
noch Soldaten an diesem Tage erw artet hatten. Es galt den Hügel 
zu besetzen, der augenblicklich von Truppen ganz entblöfst war. 
Der rechte Flügel der Phalanx unter des Königs eigener Führung 
kam friih genug dort an um sich ungestört auf der Höhe in 
Schlachtordnung zu stellen ; der linke aber war noch zurück, als 
schon die leichten Truppen der Makedonier, von den Legionen ge- 
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scheucht, den Hügel hcraufstürmten. Philipp schob die flüchtigen 
Haufen rasch an der Phalanx vorbei in das Mitteltrelfen, und ohne 
zu erwarten, bis auf dem Hnken Flügel Nikanor mit der anderen 
langsamer folgenden Hälfte der Phalanx eingetroffen war, hiefs 
er die rechte Phalanx mit gesenkten Speeren den Hügel hinab 
sich auf die Legionen stürzen und gleichzeitig die wieder ge- 
ordnete leichte Infanterie sie umgehen und ihnen in die Flanke 
fallen. Der am günstigen Orte unwiderstehliche AngrifT der Plia- 
lanx zersprengte das römische Fufsvolk und der Unke Flügel der 
Römer ward völlig geschlagen. Auf dem andern Flügel liefs Ni- 
kanor, als er den König angreifen sah, die andere Hälfte der Pha- 
lanx schleunig nachrücken; sie gerieth dabei aus einander und 
während die ersten Reihen schon den Rerg hinab eilig dem sieg- 
reichen rechten Flügel folgten und durch das ungleiche Terrain 
noch mehr in Unordnung kamen, gewannen die letzten Glieder 
eben erst die Höhe. Der rechte Flügel der Römer ward unter 
diesen Umständen leicht mit dem feindlichen linken fertig; die 
Elephanten allein, die auf diesem Flügel standen, vernichteten 
die aufgelösten makedonischen Schaaren. Während hier ein 
fürchterliches Gemetzel entstand, nahm ein entschlossener römi- 
scher Offizier zwanzig Fähnlein zusammen und warf sich mit 
diesen auf den siegreichen makedonischen Flügel, der den römi- 
schen linken verfolgend so weit vorgedrungen war, dafs der rö- 
mische rechte ihm im Rücken stand. Gegen den Angriff von 
hinten war die Phalanx wehrlos und mit dieser Bewegung die 
Schlacht zu Ende. Bei der vollständigen Auflösung der beiden 
Phalangen ist es begreiflich, dafs man 13000 theils gefangene, 
theils gefallene Makedonier zählte , meistens gefallene , weil die 
römischen Soldaten das makedonische Zeichen der Ergebung, 
das Aufheben der Sarissen nicht kannten; der Verlust der Sieger 
war gering. Philippus entkam nach Larissa und nachdem er alle 
seine Papiere verbrannt batte um niemanden zu compromittiren, 
räumte er Thessalien und ging inseine Heimath zurück. — Gleich- 
zeitig mit dieser grofsen Niederlage erlitten die Makedonier noch 
andere Nachlheile auf allen Punkten, die sie noch besetzt hielten : 
in Karlen schlugen die rhodischen Söldner das dort stehende 
makedonische Corps und zwangen dasselbe sich in Stratonikeia 
einzuschliefsen ; die korinthische Besatzung ward von Nikostratos 
und seinen Achaeern mit starkem Verlust geschlagen und das 
akarnanische LeukiTS nach heldenmüthiger Gegenwehr erstürmt. 
Philippus war vollständig überwunden ; seine letzten Verbündeten, 
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die Akarnanen ergaben sich auf die Nachricht von der Schlacht 
bei Kynoskephalae. 

Frixniiprt Es lag Tollständig in der Hand der Römer den Frieden zu 

uminui.». jjß(j,.gn : sie nutzten ihre Macht ohne sie zu mifsbrauchen. Man 
konnte das Reich Alexanders vernichten ; auf der Conferenz der 
Bundesgenossen ward dies Begehren von aetolischer Seite aus- 
drücklich gestellt. Allein was hiefs das anders als den Wall hel- 
lenischer Bildung gegen Thraker und Kelten niederreifsen ? Schon 
war während des eben geendigten Krieges das blühende Lysi- 
macheia auf dem thrakischen Chersonesos von den Thrakern 
gänzlich zerstört worden — eine ernste Warnung für die Zukunft. 
Flamininus, der tiefe Blicke in die widerwärtigen Verfehdungen 
der griechischen Staaten gefhan hatte, konnte nicht die Hand 
dazu hieten, dafs die römische Grofsmacht für den Groll der 
aetolischen Eidgenossenschaft die Execution übernahm, auch 
wenn nicht seine hellenischen Sympathien für den feinen und 
ritterlichen König ebenso sehr gewonnen gewesen wären wie sein 
römisches NationalgefOhl verletzt war durch die Prahlereien der 
Aetoler, der ,Siegcr von Kynoskephalae*, wie sie sich nannten. 
Den Aetolern erwiederte er, dafs es nicht römische Sitte sei Be- 
siegte zu vernichten, übrigens seien sie ja ihre eigenen Herren 
und stehe es ihnen frei mit Makedonien ein Ende zu machen, 
wenn sie könnten. Der König ward mit aller möglichen Rück- 
sicht behandelt und nachdem er sich bereit erklärt hatte auf die 
früher gestellten Forderungen jetzt einzugehen, ihm von Flami- 
ninus gegen Zahlung einer Geldsumme und Stellung von Geifseln, 
darunter seines Sohnes Demetrios, ein längerer Waflenstillstand 
hewilligt, den Philippos höchst nöthig brauchte um die Dardaner 
aus Makedonien hinauszuschlagen. 

Fried. mH Die deflnitive Regulirung der verwickelten griechischen An- 

Mekedoaien. gelegenhciteu ward vom Senat einer Commission von zehn Per- 
sonen übertragen, deren Haupt und Seele wieder Flamininus 
war. Philippos erhielt von ihr ähnliche Bedingungen wie sie 
Karthago gestellt worden waren. Er verlor alle auswärtigen Be- 
sitzungen in Kleinasien, Thrakien, Griechenland und auf den 
Inseln des aegaeischen Meeres; dagegen blieb das eigentliche 
Makedonien ungeschmälert bis auf einige unbedeutende Grenz- 
. striche und die Landschaft Orestis , welche frei erklärt ward — 
eine Bestimmung, die Philippos äufserst empfindlich fiel, allein 
die die Römer nicht umhin konnten ihm vorzuschreiben, da bei 
seinem Charakter es unmöglich war ihm die freie Verfügung 
über einmal von ihm abgefallene Unterthanen zu lassen. Make- 
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donien wurde ferner verpflichtet keine auswärtigen Bündnisse 
ohne Vorwissen Roms abzuschliefsen noch nach auswärts Be- 
satzungen zu schicken; ferner nicht aufserhalb Makedonien gegen 
civilisirte Staaten noch überhaupt gegen römische Bundesgenos- 
sen Krieg zu führen und kein Heer über 5000 Mann, keine Ele- 
phanten und nicht über 5 DeckschifTe zu unterhalten, die übrigen 
an die Römer auszuliefern. Endlich trat Philippos mit den Rö- 
mern in Symmachie, die ihn verpflichtete auf Verlangen Zuzug 
zu senden, wie denn gleich nachher die makedonischen Truppen 
mit den Legionen zusammen fochten. Aufserdem zahlte er eine 
Contribution von 1000 Talenten (1700000 Thlr.). — Nachdem 
‘ Makedonien also zu vollständiger politischer Nullität herabge- 
drückt und ihm nur so viel Macht gelassen war als es bedurfte 
um die Grenze von Hellas gegen die Barbaren zu hüten , schritt 
man dazu über die vom König abgetretenen Besitzungen zu ver- 
fügen. Die Römer, die eben damals in Spanien erfuhren, dafs 
überseeische Provinzen ein sehr zweifelhafter Gewinn seien, und 
die überhaupt keineswegs des Ländererwerbes wegen den Krieg 
begonnen hatten , nahmen nichts von der Beute für sich und 
zwangen dadurch auch ihre Bundesgenossen zur Mäfsigung. Sie oriwiiraiuii 
beschlossen sämmtliche Staaten Griechenlands , die bisher unter 
Philippos gestanden, frei zu erklären; und Flamininus erhielt 
den Auftrag das defsfällige Dccret den zu den isthmischen Spie- 
len versammelten Griechen zu verlesen (558). Ernsthafte Män- tt» 
ner freilich mochten fragen, ob denn die Freiheit ein verschenk- 
bares Gut sei und was Freiheit ohne Einigkeit und Einheit der 
Nation bedeute; doch war der Jubel grofs und aufrichtig, w'ie 
die Absicht aufrichtig war, in der der Senat die Freiheit verlieh *). 

— Ausgenommen waren von dieser allgemeinen Mafsregel nur skodr«. 
die illyrischen Landschaften östlich von Epidamnos, die an 
den Herrn von Skodra Pleuratos ßelen und diesen ein Menschen- 
alter zuvor von den Römern gedemüthigten Land- und Seeräu- 
berstaat (S. 557) wieder zu der mächtigsten unter all den kleinen 
Herrschaften in diesen Strichen machten; ferner einige Ort- 
schaften im westlichen Thessalien , die Amynander besetzt hatte 
und die man ihm liefs, und die drei Inseln Paros, Skyros und 
Imbros, welche Athen für seine vielen Drangsale und seine noch 


*) Wir haben noch Goldstater mit dem Kopf des Flamininos und der 
Inschrift ,T. QumclUvtY, unter dem Regiment des Befreiers der Hellenen 
in Griechenland geschlagen. Der Gebrauch der lateinischen Sprache ist 
eine bezeichnende Artigkeit. 
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zahlreicheren Dankadressen und Uüllichkeiten aller Art ziun Ge- 
schenk erhielt. Dafs die Rhodier ihre karischen Besitzungen be- 
hielten und Aegina den Pergainenern blieb, versteht sich. Sonst 
ward den Bundesgenossen nur mittelbar gelohnt durch den Zu- 
tritt der neu befreiten Städte zu den verschiedenen Eidgenossen- 
AahMlMbcr schäften. Am besten wurden die Achaeer bedacht, die doch am 
spätesten der Coalition gegen I’hilippos beigetreten waren ; wie 
es scheint aus dem ehren werthen Grunde, dafs dieser Bundes- 
staat unter allen griechischen der geordnetste und ehrbarste war. 
Die sümmtlichen Besitzungen Philipps auf dem Peloponnes und 
dem Isthmos, also namentlich Korinth, wurden ihrem Bunde 
A«toiir. einverlcibt. Mit den .Aetolern dagegen machte man weni^ Um- 
stände; sie durften die phokischeii und lokrischen Städte m ihre 
Syromachie aufnehmen, allein ihre Versuche dieselbe auch auf 
Akarnanien und Thessalien auszudehnen wurden theiJs entschie- 
den zurückgewiesen, theils in die Ferne geschoben, und die 
thessalischen Städte vielmehr in vier kleine selbstständige Eidge- 
nossenschaften geordnet. Dem rhodischen Städtebund kam die 
Befreiung von Thasos und Lemnos , der thrakischen und klein- 
asiatischen Städte zu Gute. — Schwierigkeit machte die Ordnung 
der inneren Verhältnisse Griechenlands , sowohl der Staaten zu 
Kri«( ni» einander, als der einzelnen Staaten in sich. Die dringendste 
Angelegenheit war der zwischen den Spartanern und Adiaeern 
to 4 seit 550 geführte Krieg, dessen Vermittelung den Römern noth- 
wendig zuGel. Allein nach vielfachen Versuchen Nabis zum 
Naebgebeu, namentlich zur Herausgabe der von Philippos ihm 
ausgelieferten achaeischen Bundesstadt Argos zu bestimmen 
blieb Flamininus doch zuletzt nichts übrig als dem eigensinnigen 
kleinen Raubherrn, der auf den offenkundigen Groll der Aetoler 
gegen die Römer und auf Antiochos Einrücken in Europa rech- 
nete und die Rückstellung von Argos beharrlich weigerte, end- 
lich von den sämmtlichen Hellenen auf einer grofsen Tagfahrt 
> in Korinth den Krieg erklären zu lassen und mit der Flotte und 

dem römisch- bundesgenössischen Heere, darunter auch einem 
von Philippos gesandten Contingent und einer Abtheilung lake- 
daemonischer Emigranten unter dem legitimen König von Sparta 
i9t Agesipolis , in den Peloponnes einzurücken (559). Um den 
Gegner durch die überwältigende Uebermacht sogleich zu er- 
drücken, wurden nicht weniger als 50000 Mann auf die Beine 
gebracht und mit Vernachlässigung der übrigen Städte sogleich 
die Hauptstadt selbst umstellt; allein der gewünschte Erfolg ward 
dennoch nicht erreicht. Nabis hatte eine beträchtliche Armee, 
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hi.s 1 5000 Mann , darunter 5000 Söldner ins Feld gestellt und 
seine Herrschaft durch ein vollständiges Schrecken.sregiment, die 
Hinrichtung in Masse der ihm verdächtigen Ofliziere und Bewoh- 
ner der Landschaft aufs Neue befestigt. Sogar als er selber nach 
den ersten Erfolgen der römischen Armee und Flotte sich ent- 
schlofs nachzugeben und die von Flamininus ihm gestellten ver- 
hältnifsmäfsig sehr günstigen Bedingungen anzunehmen, verwarf 
,das Volk“, das heifst das von Nabis in Sparta angesiedelte Raub- 
gesindel, nicht mit Unrecht die Rechenschaft nach dem Siege 
h'irchtend und getäuscht durch obligate Lügen über die Beschaf- 
fenheit der Friedensbedingungen und das Heranrücken der Aeto- 
1er und der Asiaten, den von dem römischen Feldherm gebote- 
nen Frieden und der Kampf begann aufs Neue. Es kam zu einer 
Schlacht vor den Mauern und zu einem Sturm auf dieselben ; 
schon waren sie von den Römern erstiegen, als das Anzünden der 
genommenen Strafsen die Stürmenden wieder zur Umkehr 
• zwang. Endlich nahm denn doch der eigensinnige Widerstand 
ein Ende. Sparta behielt seine Selbstständigkeit und ward weder onnuig <i«r 
gezwungen die Emigranten wieder aufzunehmen noch dem achaci- 
sehen Bunde beizutreten; sogar die bestehende monarchische 
Verfassung und Nabis selbst blieben unangetastet. Dagegen 
miifste Nabis seine auswärtigen Besitzungen, Argos, Messene, die 
kretischen Städte und überdies noch die ganze Küste abtreten, 
sich verpflichten weder auswärtige Bündnisse zu schliefsen noch 
Krieg zu führen und keine anderen Schiffe zu halten als zwei 
offene Kähne, endlich alles Raubgut wieder abzuliefem, den Rö- 
mern Geifseln zu stellen und eine Kriegscontribution zu zahlen. 

Den spartanischen Emigranten wurden die Städte an der lakoni- 
schen Küste gegeben und diese neue Volksgemeinde, die im 
Gegensatz zu den monarchisch regierten Spartanern sich die der 
, freien Lakonen‘ nannte, angewiesen in den achaeischen Bund 
einzutreten. Ihr Vermögen erhielten die Emigrirten nicht zurück, 
indem die ihnen angewiesene I.>andschaft dafür als Ersatz an- 
gesehen ward; wogegen verfügt wurde, dafs ihre Weiber und 
Kinder nicht wider deren Willen in Sparta zurückgehalten wer- 
den sollten. Die Achaeer, obwohl sie durch diese Verfügung 
aufser Argos noch die freien Lakonen erhielten, waren dennoch 
wenig zufrieden; sie hatten die Beseitigung des gefürchteten und 
gehafsten Nabis , die Rückführung der Emigrirten und die Aus- 
dehnung der achaeischen Symmachie auf den ganzen Peloponnes 
erwartet. Der Unbefangene wird indefs nicht verkennen,» dafs 
Flamininus diese schwierigen Angelegenheiten so billig und ge- 
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recht regelte, wie es möglich ist, wo zwei beiderseits unbillige 
und ungerechte politische Parteien sich gegenöberstehen. Bei 
der alten und tiefen Verfeindung zwischen den Spartanern und 
Achacern wäre die Einverleibung Spartas in den achaeischen 
Bund einer Unterwerfung Spartas unter die Achaeer gleicli- 
gekommen , was der Billigkeit nicht minder zuwiderlief als der 
. ^ Klugheit. Die Rückführung der Emigranten und die vollständige 
Restauration eines seit zwanzig Jahren beseitigten Regiments 
würde nur ein Schreckensregiment an die Stelle eines andern 
gesetzt haben; der Ausweg, den Flamininus ergriif, war eben 
darum der rechte , w^eil er beide extreme Parteien nicht befrie- 
digte. Endlich §chie.n dafür gründlich gesorgt, dafs es mit dem 
spartanischen See- und Landraub ein Ende hatte und das Regi- 
ment daselbst, wie es nun eben war, nur der eigenen Gemeinde 
unbequem fallen konnte. Es ist möglich, dafs Flamininus, der 
den Nabis kannte und wissen mufste, wie wünschenswerth des- 
sen persönliche Beseitigung war, davon abstand, um nur einmal 
zu Ende zu kommen und nicht durch unabsehbar sich fortspin- 
nende Verwicklungen den reinen Eindruck seiner Erfolge zu 
trüben; möglich auch, dafs er überdies an Sparta ein Gegen- 
gewicht gegen die Macht der achaeischen Eidgenossenschaft im 
Peloponnes zu conserviren suchte. Indefs der erste Vorwurf 
trifft einen Nebenpunkt und in letzterer Hinsicht ist es wenig 
wahrscheinlich, dafs die Römer sich herabliefsen die Achaeer zu 
V'^bUnf^llchQ fürchten. — Aeufserlich wenigstens war somit zwischen den 
ori'löhM- Werten griechischen Staaten PYiede gestiftet. Aber auch die 
iiKdi. inneren Verhältnisse der einzelnen Gemeinden gaben dem römi- 
schen Schiedsrichter zu thun. Die Boeoter trugen ihre makedo- 
nische Gesinnung selbst noch nach der Verdrängung der Make- 
donier aus Griechenland offen zur Schau ; nachdem Flamininus 
auf ihre Bitte ihren in Philippos Diensten gestandenen Lands- 
leuten die Rückkehr verstattet hatte, ward der entschiedenste der 
makedonischen Parteigänger, Brachyllas zum Vorstand der boeo- 
tischen Genossenschaft erwählt und auch sonst Flamininus auf 
alle Weise gereizt. Er ertrug es mit beispielloser Geduld; indefs 
die römisch gesinnten Boeoter, die wufsten, was nach dem Ab- 
zug der Römer ihrer warte, beschlossen den Tod des Brachyllas, 
und Flamininus, dessen Erlaubnifs sie sich dazu erbitten zu müs- 
sen glaubten, sagte wenigstens nicht nein. Brachyllas ward dem- 
nach ermordet; worauf die Boeoter sich nicht begnügten die 
Mörder zu verfolgen, sondern auch den einzeln durch ihr 
Gebiet passirenden römischen Soldaten auflauerten und deren 
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an 500 erschlugen. Dies war denn doch zu arg; Flamininus 
legte ihnen eine Bufse von einem Talent für jeden Soldaten auf 
und da sie diese nicht zahlten, nahm er die nächstliegenden Trup- 
pen zusammen und belagerte Koroneia (558). Nun verlegte man ts« 
sich auf Bitten ; in der That liefs Flamininus auf die Verwendung 
der Achaeer und Athener gegen eine sehr mäfsige Bufse von den 
Schuldigen ab und obwohl die makedonische Partei fortwährend 
in der Ueinen Landschaft am Ruder blieb , setzten die Römer 
ihrer knabenhaften Opposition nichts entgegen al.s die Langmuth 
der üebermacht. Auch im übrigen Griechenland begnügte sich 
Flamininus, so weit es ohne Gewaltthätigkeit anging, auf die in- 
neren Verhältnisse namentlich der neubefreiten Gemeinden ein- 
zuwirken , den Rath und die Gerichte in die Hände der Reiche- 
ren und die antimakedonisch gesinnte Partei ans Ruder zu brin- 
gen und die städtischen Gemeinwesen dadurch, dafs er das, was 
in jeder Gemeinde nach Kriegsrecht an die Römer gefallen war, 
zu dem Gemeindegut der betreffenden Stadt schlug, möglichst 
an das römische Interesse zu knüpfen. Im Frühjahr 560 war die 194 
Arbeit beendigt; Flamininus versammelte noch einmal in Korinth 
die Abgeordneten der sämmtlichen griechischen Gemeinden, 
ermahnte sie zu verständigem und mäfsigem Gebrauch der ihnen 
verliehenen Freiheit und erbat sich als einzige Gegengabe für 
die Römer, dafs man die italischen Gefangenen, die während des 
hannibalischen Krieges nach Griechenland verkauft worden wa- 
ren , binnen dreifsig Tagen ihm zusende. Darauf räumte er die 
letzten Festungen, in denen noch römische Besatzung stand, 
Demetrias, Chalkis nebst den davon abhängigen kleineren Forts 
auf Euboea, und Akrokorinth, also die Rede der Aetoler, dafs 
Rom die Fesseln Griechenlands von Philippos geerbt, thatsäch- 
lich Lugen strafend, und zog mit den sämmtlichen römischen 
Truppen und den befreiten Gefangenen in die Heimath. 

Nur von der verächtlichen Unredlichkeit oder der schwäch- rmsiui«. 
liehen Sentimentalität kann es verkannt werden, dafs es mit der 
Befreiung Griechenlands den Römern vollkommen Ernst war 
und die Ursache , wefshalb der grofsartig angelegte Plan ein so 
kümmerliches Gebäude lieferte, einzig zu suchen ist in der voll- 
ständigen sittlichen und staatlichen Auflösung der hellenischen 
Nation. Es war nichts Geringes , dafs eine mächtige Nation das 
Land, welches sie sich gewöhnt hatte als ihre Urheimath und als 
das Heiligthum ihrer geistigen und höheren Interessen zu be- 
trachten, mit ihrem mächtigen Arm plötzlich zur vollen Freiheit 
führte und jeder Gemeinde die Befreiung von fremder Schatzung 
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uad fremder Besatzung und die unbeschränkte Selbstregierung 
verlieh; blofs die Jämmerlichkeit sieht hierin nichts als politische 
Berechnung. Der politische Calcul machte den Römern die Be- 
freiung Griechenlands möglich, zur Wirklichkeit wurde sie durch 
die eben damals in Rom und vor allem in Flamininus selbst un- 
beschreiblich mächtigen hellenischen Sympathien. Wenn ein 
Vorwurf die Römer trifR, so ist es der, dafs sie alle und vor 
allem den Flamininus , der die wohlgegründeten Bedenken des 
Senats überwand , der Zauber des hellenischen Namens hinderte 
die Erbärmlichkeit des damaligen griechischen Staatenwesens in 
ihrem ganzen Umfang zu erkennen und all den Gemeinden, die 
mit ihren in und gegen einander gährenden ohnmächtigen Anti- 
pathien weder zu handeln noch sich ruhig zu halten verstanden, 
ihr Treiben auch ferner gestatteten. Wie die Dinge einmal 
standen, war es vielmehr nöthig dieser ebenso kümmerlichen 
als schädlichen Freiheit durch eine an Ort und Stelle dauernd 
anwesende Uebermacht ein für allemal ein Ende zu machen; 
die schwächliche Gefühlspolitik war bei all ihrer scheinbaren 
Humanität vieit grausamer als die strengste Occupation gewesen 
sein würde, ln Boeotien zum Beispiel mufste Rom einen poli- 
tischen Mord, wenn nicht veranlassen doch zulassen, weil man 
sich einmal entschlossen hatte die römischen Truppen aus Grie- 
chenland wegzuziehen und somit den römisch gesinnten Grie- 
chen nicht wehren konnte , dafs sie in landüblicher Weise sich 
selber halfen. Aber auch Rom selbst litt unter den Folgen die- 
ser Halbheit. Der Krieg mit Antiochos wäre nicht entstanden 
ohne den politischen Fehler der Befreiung Griechenlands, und- 
er wäre ungefährlich geblieben ohne den militärischen Fehler aus 
den Hauptfestungen an der europäischen Grenze die Besatzungen 
wegzuziehen. Die Geschichte hat eine Nemesis für jede Sünde, 
für den impotenten Freiheitsdrang wie für den unverständigen 
Edelmuth. 
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Der Krieg gegen Antiochoü von Asien. 


ln dem Reiche Asien trug das Diadem der Seleukiden seit 
dem Jahre 531 der König Antiochos der Dritte, der Urenkel des n% 
Begründers der Dynastie. Auch er war gleich Philippos mit neun- 
zehn Jahren zur Regierung gekommen und hatte Thätigkeit und 
Unternehmungsgeist genug namentlich in seinen ersten Feld- 
^ Zügen im Osten entwickelt, um ohne allzu arge Lächerlichkeit 
im Hofstil der Grofse zu heifsen. Mehr indefs durch die Schlaff- 
heit seiner Gegner, namentlich des ägyptischen Philopator, als 
durch seine eigne Tüchtigkeit war es ihm gelungen die Integri- 
tät der Monarchie einigermafsen w'iederherzustellen und zuerst 
die östlichen Satrapien Medien und Parthyene, dann auch den 
von Achaeos diesseit des Tauros in Kleinasien begründeten Son- 
derstaat wieder mit der Krone zu vereinigen. Ein erster Ver- 
such das schmerzlich entbehrte syrische Küstenland den Aegyp- 
tern zu entreifsen war im Jahre der trasimeriischen Schlacht von 
Philopator bei Raphia blutig zurückgewiesen worden und An- 
tiochos hatte sich wohl gehütet mit Aegypten den Streit wieder 
aufzunehmen, so lange dort ein Mann, wenn auch ein schlaffer, 
auf dem Thron safs. Aber nach Philopators Tode (549) schien tos 
der rechte Augenblick gekommen mit Aegypten ein Ende zu 
machen; Antiochos verband sich zu diesem Zweck mit Philippos 
und hatte sich auf Koilesyrien geworfen, während dieser die 
kleinasiatischen Städte angriff. Als die Römer hier intervenirten, 
schien es einen Augenblick, als werde Antiochos gegen sie mit 
Philippos gemeinschaftliche Sache machen, wie die Lage der 
Dinge und der Bündnifsvertrag es mit sich brachten. Allein nicht 
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weitsichtig genug, um überhaupt die Einmischung der Römer in 
die Angelegenheiten des Ostens sofort mit aller Energie zurück- 
zuweisen, glaubte Antiochos seinen Vortheil am besten zu wahren, 
wenn er Phibppos leicht vorauszusehende Ueberwältigung durch 
die Römer dazu nutzte um das aegyptiscbe Reich, das er mit 
Philippos hatte theilen wollen , nun für sich allein zu gewinnen. 
Trotz der engen Beziehungen Roms zu dem alexandrinischen 
Hof und dem königlichen Mündel hatte doch der Senat keines- 
wegs die Absicht wirkUch, wie er sich nannte, dessen ,Be- 
schützer* zu sein; fest entschlossen sich um die asiatischen 
Angelegenheiten nicht anders als im äufsersten Nothfall zu be- 
kümmern und den Kreis der römischen Macht mit den Säulen 
des Herakles und dem Hellespont zu begrenzen, liefs er den 
Grolskönig machen. Mit der Eroberung des eigentlichen Aegyp- 
ten, die leichter gesagt als gethan war, mochte es freibch diesem 
selbst nicht recht Ernst sein; dagegen ging er daran die aus- 
wärtigen Besitzungen Aegyptens eine nach der andern zu unter- 
werfen und griff zunächst die kilikischen so wie die syrischen 
19« und palästinensischen an. Der grofse Sieg, den er im Jahre 556 
am Berge Panion bei den Jordanquellen über den aegyptischen 
Feldherrn Skopas erfocht, gab ihm nicht blofs den vollständigen 
Besitz dieses Gebiets bis an die Grenze des eigentiichen Aegyp- 
ten, sondern schreckte die aegyptischen Vormünder des jungen 
Königs so sehr, dafs dieselben, um Antiochos vom Einrücken 
in Aegypten abzuhalten, sich zum Frieden bequemten und durch 
das Verlöbnifs ihres Mündels mit der Tochter des Antiochos 
Kleopatra den Frieden besiegelten. Nachdem also das nächste 
Ziel erreicht war, ging Antiochos in dem folgenden Jahr, dem 
der Schlacht von Kynoskephalae, mit einer starken Flotte von 
100 Deck- und 100 offnen Schiffen nach Kleinasien, um die ehe- 
mals aegyptischen Besitzungen an der Süd- und Westküste Klein- 
asiens in Besitz zu nehmen — wahrscheinUch hatte die aegypti- 
sche Regierung diese Districte , die factisch in Phibppos Händen 
waren, im Frieden an Antiochos abgetreten und überhaupt auf 
die sämmtlichen auswärtigen Besitzungen zu dessen Gunsten ver- 
zichtet — und um überhaupt die kleinasiatischen Griechen wie- 
der zum Reiche zu bringen. Zugleich sammelte sich ein starkes 
VMirickrimi. syrisches Landheer in Sardes. — Dieses Beginnen war mittelbar 
t« mit Born, gegen jje Römer gerichtet, welche von Anfang an Philippos die 
Bedingung gestellt hatten seine Besatzungen aus Kleinasien weg- 
zuziehen und den Rhodiem und Pergamenem ihr Gebiet, den 
Freistädten die bisherige Verfassung imgekränkt zu lassen, und 
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nun an Philippos Stelle sich Antiochos derselben bemächtigen 
sehen mufsten. Unmittelbar aber sahen sich Attalos und die 
Rhodier jetzt von Antiochos durchaus mit derselben Gefahr be- 
droht, die sie wenige Jahre zuvor zum Kriege gegen Philippos 
getrieben hatte; und natürlich suchten sie die Römer in diesen 
Krieg ebenso wie in den eben beendigten zu verwickeln. Schon 
555/6 hatte Attalos von den Römern militärische Hülfe begehrt it » » 
gegen Antiochos, der sein Gebiet besetzt, während Attalos Trup- 
pen in dem römischen Kriege beschäftigt seien. Die energische- 
ren Rhodier erklärten sogar dem König Antiochos, als im Früh- 
jahr 557 dessen Flotte an der kleinasiatischen Küste hinauf 197 
segelte, dafs sie die Ueberschreitung der chelidonischen Inseln 
(an der lykischen Küste) als Kriegserklärung betrachten würden, 
und als Antiochos sich Üeran nicht kehrte, hatten sie, ermuthigt 
durch die eben eintreffende Kunde von der Schlacht bei Kynos- 
kephalae , sofort den Krieg begonnen und die wichtigsten kari- 
schen Städte Kaunos, Halikarnassos, Myndos, ferner die Insel 
Samos in der That vor dem König geschützt. Auch von den 
halbfreien Städten hatten zwar die meisten sich demselben ge- 
fügt, allein einige derselben, namentlich die wichtigen Städte 
Smyrna, Alexandreia Troas und Lampsakos batten auf die Kunde 
von der Ueberwältigung Philipps gleichfalls Muth bekommen 
sich dem Syrer zu widersetzen und ihre dringenden Ritten ver- 
einigten sich mit denen der Rhodier. Es ist nicht zu bezweifeln, 
dafs Antiochos, so weit er überhaupt fähig war einen Entschlufs 
zu fassen und festzuhalten, schon jetzt es bei sich festgestellt 
hatte nicht blofs die aegyptischen Besitzungen in Asien an sich zu 
bringen , sondern auch in Europa für sich zu erobern und einen 
Krieg defswegen mit Rom wo nicht zu suchen , doch es darauf 
ankommen zu lassen. Die Römer hatten insofern alle Ursache 
jenem Ansuchen ihrer Bundesgenossen zu willfahren und in Asien 
unmittelbar zu interveniren; aber sie bezeigten sich dazu wenig 
geneigt. Nicht blofs zauderte man , so lange der makedonische 
Krieg währte, und gab dem Attalos nichts als den Schutz diplo- 
matischer Verwendung , die ölnigens zunächst sich wirksam er- 
wies; sondern auch nach dem Siege sprach man wohl es aus, 
dafs die Städte, die Ptolemaeos und Philippos in Händen gehabt, 
nicht von Antiochos sollten in Besitz genommen werden, und die 
Freiheit der asiatischen Städte Abydos, Kios, Myrina figurirte in 
den römischen Actenstücken, allein man that nicht das Geringste 
um sie durchzusetzen und liefs es geschehen , dafs König An- 
tiochos die gute Gelegenheit des Abzugs der makedonischen Be- 
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Satzungen aus denselben benutzte um die seinigen hineinzulegeu. 
Ja man ging so weit sich selbst dessen Landung in Europa im 
>90 Frühjahr 557 und sein Einrücken in den thrakischen Chersone- 
sos gefallen zu lassen, wo er Sestos und Madytos in Besitz nahm 
und längere Zeit verwandte auf die Züchtigung der thrakischen 
Barbaren und die Wiederherstellung des zerstörten Lysimacheia, 
das er zu seinem Hauptwafl'enplatz und zur Hauptstadt der neu 
gestifteten Satrapie Thrakien ausersehen hatte. Flamininus, in 
dessen Händen die Leitung dieser Angelegenheiten sich befand, 
schickte wohl nach Lysimacheia an den König Gesandte, die von 
der Integrität des aegyptischen Gebiets und von der Freiheit der 
sämmtlichen Hellenen redeten; allein es kam dabei nichts heraus. 
Der König redete wiederum von seinen unzweifelhaften Rechts- 
titeln auf das alte von seinem Ahnherrn Seleukos erobei’te Reich 
des Lysimachos, setzte auseinander , dafs er nicht beschäftigt sei 
Land zu erobern, sondern einzig die Integrität seines angestamm- 
ten Gebiets zu waliren , und lehnte die römische Vermittlung in 
seinen Streitigkeiten mit den ihm unterthänigen Städten in Klein- 
asien ab. Mit Recht konnte er hinzufügen, dafs mit Aegypten 
bereits Friede geschlossen sei und es den Römern insofern an 
einem formellen Grund fehle zu interveniren*). Die plötzliche 
Heimkehr des Königs nach Asien, veranlafst durch die falsche 
Nacluicht von dem Tode des jungen Königs von Aegypten und 
die dadurch hervorgerufenen Projecte einer Landung auf Kypros 
oder gar in Alexandreia, beendige die Cohferenzen, ohne dafs 
man auch nur zu einem Abschlufs , geschweige denn zu einem 
m Resultat gekommen wäre. Das folgende Jahr 559 kam An- 
tiochos wieder nach Lysimacheia mit verstärkter Flotte und Armee 
und beschäftigte sich mit der Einrichtung der neuen Satrapie, 
die er seinem Sohne Seleukos bestimmte ; in Ephesos kam Han- 
nibal zu ihm , der von Karthago hatte landflüchtig werden müs- 
sen, und der ungemein ehrenvolle Empfang, der ihm zu Theil 
ward, war so gut wie eine Kriegserklärung gegen Rom. Nichts- 
1 9t desto weniger zog noch im Frühjahr 560 Flamininus sämmtliche 
römische Besatzungen aus Griechenland heraus. Es war dies 
unter den obwaltenden Verhältnissen wenigstens eine arge Ver- 


*) Das bestimmte Zeognifs des Hieronymus, welcher das Verlübnifs 
199 der syrischen Klcopatra mit Ptolemacos Epiphanes in das Jahr 556 setzt, 
in Verbindung mit den Andeutungen bei Livins 33, 40 und Appian Syr. 3 
itsund mit dem wirklichen Vollzug der Vermählung im Jahre 561 setzen es 
aufser Zweifel, dafs die Einmischung der Römer in die aegyptischen Ange- 
legenheiten in diesem Fall eine formell unberufene war. 
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kehrtheit, wenn nicht ein sträfliches Handeln wider das eigene 
bessere Wissen; denn der Gedanke läfst sich nicht abweisen, dafs 
Flamininus, um nur den Ruhm des gänzlich beendigten Krieges 
und des befreiten Hellas ungeschmälert heimzubringen, sich be- 
gnügte das glimmende Feuer des Aufstandes und des Krieges 
vorläufig oberflächlich zu verschütten. Der römische Staatsmann 
mochte vielleicht Recht haben, wenn er jeden Versuch Griechen- 
land unmittelbar in römische Uotmäfsigkeit zu bringen und jede 
Intervention der Römer in die asiatischen Angelegenheiten für 
einen politischen Fehler erklärte; aber die gährende Opposition 
in Griechenland , der schwächliche -üebermuth des Asiaten , das 
Verweilen des erbitterten Römerfeindes, der schon den Westen 
gegen Rom in Waffen gebracht hatte , im syrischen Hauptquar- 
tier, alles dies waren deutliche Anzeichen des Herannahens einer 
neuen Schilderhebung des hellenischen Ostens, deren Ziel min- 
destens sein mufste Griechenland aus der römischen Clientei in 
die der antirömisch gesinnten Staaten zu bringen und, wenn dies 
erreicht worden wäre, sofort sich weiter gesteckt haben würde. 

Es ist einleuchtend, dafs Rom dies nicht geschehen lassen konnte. 

Indem Flamininus, all jene sicheren Kriegsanzeichen ignorirend, 
aus Griechenland die Resatzungen wegzog und gleichzeitig den- 
noch an den König von Asien Forderungen stellte , für die mar- 
schiren zu lassen er nicht gesonnen war, that er in Worten zu 
viel was in Thaten zu wehig und vergafs seiner Feldherm- und 
Bürgerpflicht über der eigenen Eitelkeit , die Rom den Frieden 
und den Griechen in beiden Welttheilen die Freiheit geschenkt 
zu haben wünschte und wähnte. 

Antiuchos nützte die unerwartete Frist, um im Innern und A.ntioolu»i 
mit seinen Nachbarn die Verhältnisse zu befestigen, bevor er den 
Krieg beginnen würde , zu dem er seinerseits entschlossen war 
und immer mehr es ward, je mehr der Feind zu zögern schien. 

Er vermählte jetzt (561) dem jungen König von Aegypten dessen ig> 
Verlobte, seine Tochter Kleopatra; dafs er zugleich seinem 
Schwiegersohn die Rückgabe der ihm entrissenen Provinzen ver- 
sprochen habe, ward zwar später aegyptischer Seits behauptet, 
allein wahrscheinlich mit Unrecht und jedenfalls blieb factisch 
das Land bei dem syrischen Reiche*). Er bot dem Eumenes, der 


*) Wir haben dafür das Zeugnifs des Polybios 28, 1, das die weitere 
Geschichte Jodaeas vollkommen bestätigt; Eusebius (p. 117 Mai) irrt, wenn 
er Pbiiometnr zum Herrn von Syrien macht. Allerdings finden wir, dafs 
um 567 syrische Steuerpächter ihre Abgaben nach Alexandreia zahlen m 
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i»T im Jahre 557 seinem Vater Attalos auf dem Thron von Perga- 
mon gefolgt war, die Zurückgabe der ihm abgenommenen Städte 
und gleichfalls eine seiner Töchter zur Gemahlin, wenn er von 
dem römischen Bündnifs lassen wolle. Ebenso vermählte er 
eine Tochter dem König Ariarathes von Kappadokien und gewann 
die Galater durch Geschenke, während er die stets aufrührerischen 
Pisidier und andere kleine Völkerschaften mit den Waffen be- 
zwang. Den Byzantiern wurden ausgedehnte Privilegien bewilligt; 
in Hinsicht der kleinasiatischen Städte erklärte der König, dafs 
er die Unabhängigkeit der alten Freistädte, wie Rhodos und Ky- 
zikos, zugestehen und hinsichtlich der übrigen sich begnügen 
wolle mit einer blofs formellen Anerkennung seiner landeshmr- 
lichen Gewalt ; er gab sogar zu verstehen, dafs er bereit sei sich dem 
Schiedsspruch der Rhodier zu unterwerfen. Im europäischen 
Griechenland war er der Aetoler gewifs und hoffte auch Philip- 
pos wieder unter die Waffen zu bringen. Ja es erhielt ein Plan 
llannibals die königliche Genehmigung, wonach dieser von An- 
tiochos eine Flotte von 100 Segeln und ein Landheer von 10000 
Mann zu Fufs und 1000 Reitern erhalten und damit zuerst in 
Karthago den dritten punischen und sodann in Italien den zwei- 
ten hannibalischen Krieg erwecken sollte; lyrische Emissäre 
gingen nach Karthago um die Schilderhebung daselbst einzuleiten 
(S. 682). Man hoffte endlich auf Erfolge der spanischen Insur- 
rection, die eben als Hannibal Karthago verliefs auf ihrem Höhe- 
punkt stand (S. 689). — Während also von langer Hand und 
im weitesten Umfang der Sturm gegen Rom vorbereitet ward, 
waren es wie immer die in diese Unternehmung verwickelten 
Hellenen, die am wenigsten bedeuteten und am wichtigsten und 
Aotolivcbfl ungeduldigsten thaten. Die erbitterten und übermüthigen Aetoler 
B^m** fingen nach gerade selber an zu glauben, dafs Philippos von ihnen 
und nicht von den Römern überwunden worden sei, und konnten 
es gar nicht erwarten, dafs Antiochos in Griechenland einrücke. 
Ihre Politik ist charakterisirt durch die Antwort, die ihr Strateg 
bald darauf dem Flamininus gab , da derselbe eine Abschrift der 
Kriegserklärung gegen Rom begehrte : die werde er selber ihm 
fiberbringen, wenn das aetolische Heer an der Tiber lagern werde. 
Die Aetoler machten die Geschäftsträger des syrischen Kön^ 


(Joseph. 12, 4, 7); allein ohne Zweifel ^schah dies nnbesehadet der San- 
veränetätsrechte nur defswegen, weil die Mitgift der Kleopatra auf diese 
StadtgefSlle angewiesen war; und eben daher entsprang spüter vennutb- 
lich der Streit. 
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fSr Griechenland und täuschten beide Theile, indem sie dem 
König vorspiegelten, dafs alle Hellenen die Arme nach ihm als 
ihrem rechten Erlöser ausstreckten, und denen, die in Griechen- 
land auf sie hören wollten, dafs die Landung des Königs näher 
sei als sie wirklich war. So gelang es ihnen in der That , den 
einfältigen Eigensinn des Nabis zum Losschlagen zu bestimmen 
und damit in Griechenland das Kriegsfeuer zwei Jahre nach 
Flamininus Entfernung, im Frühling 562 wieder anzufachen; 
allein sie verfehlten damit ihren Zweck. Nabis warf sich auf 
Gythion, eine der durch den letzten Vertrag an die Archaeer ge- 
kommenen Städte der freien Lakonen, und nahm sie ein, allein 
der kriegserfahrene Strateg der Achaeer Philopoemen schlug 
ihn an den barbosthenischen Bergen und kaum den vierten TheU 
seines Heeres brachte der Tyrann wieder in seine Hauptstadt 
zuriick , in der Philopoemen ihn einschlofs. Da ein solcher An- 
fang freilich nicht genügte um Antiochos nach Europa zu füh- 
ren, beschlossen die Aetoler sich selber in den Besitz von Sparta, 
Chalkis und Demetrias zu setzen und durch den Gewinn dieser 
wichtigen Städte den König zur Einschiffung zu bestimmen. 
Zunächst gedachte man sich Spartas dadurch zu bemächtigen, 
dafs der Aetoler Alexamenos, unter dem Vorgeben bundesmäfsi- 
gen Zuzug zu bringen mit 1000 Mann in die Stadt einrückend, 
bei dieser Gelegenheit den Nabis aus dem Wege räume und die 
Stadt besetze. Es geschah so und Nabis ward bei einer Heer- 
schau erschlagen ; allein als die Aetoler darauf um die Stadt zu 
plündern sich zerstreuten, fanden die Lakedaemonier Zeit sich 
zu sammeln und machten sie bis auf den letzten Mann nieder. 
Die Stadt liefs darauf von Philopoemen sich bestimmen in den 
achaeischen Bund einzutreten. Nachdem den Aetolem dies löb- 
liche Project also verdientermafsen nicht blofs gescheitert war, 
sondern gerade den entgegengesetzten Erfolg gehabt hatte fast 
den ganzen Peloponnes in den Händen der Gegenpartei zu eini- 
gen, ging es ihnen auch in Chalkis wenig besser, indem die 
römische Partei daselbst gegen die Aetoler und die chalkidischen 
Verbannten die römisch gesinnten Bürgerschaften von Eretria 
und Karystos auf Euboea rechtzeitig her^irief. Dagegen glückte 
die Besetzung von Demetrias , da die Magneten , denen die Stadt 
zugefallen war, nicht ohne Grund fürchteten, dafs sie von den 
Römern dem Philippos als Preis für die Hülfe gegen Antiochos 
verprochen sei; es kam hinzu, dafs mehrere Schwadronen 
aetolischer Reiter unter dem Vorwände dem Eurylochos, dem 
zurückgerufenen Haupt der Opposition gegen Rom , das Geleite 
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ZU geben sich in die Stadt einzuschleichen wufsten. So traten 
die Magneten halb freiwillig halb gezwungen auf die Seite der 
Aetoler und man säumte nicht dies bei dem Seleukiden geltend 
zu machen. 

Br»i> iwi. Antiochos entschlofs sich. Der Bruch mit Rom , so sehr 
luan auch bemüht war, ihn durch das diplomatische Palliativ der 
Mann. Gesandtschaften hinauszuschieben, liefs sich nicht länger ver- 
>•> meiden. Schon im Frühling 561 hatte Flamininus, der fortfuhr 
im Senat in den östlichen Angelegenheiten das entscheidende 
Wort zu haben, gegen die Boten des Königs Menippos und He- 
gesianax das römische Ultimatum ausgesprochen: entweder aus 
Eurojia zu weichen und in Asien nach seinem Gutdünken zu 
schalten, oder Thrakien zu behalten und das Schutzrecht der 
Römer über Smyrna, Lampsakos und Alexandreia Troas sich 
gefallen zu lassen. Dieselben Forderungen waren in Ephesos, 
dem HauptwaiTenplatz und Standquartier des Königs in Klein- 
lesasien, im Frühling 562 noch einmal zwischen Antiochos und 
den Gesandten des Senats Publius Sulpicius und Publius Villius 
verhandelt worden und von beiden Seiten hatte man sich ge- 
trennt mit der Ueberzeugung, dafs eine friedliche Einigung nicht 
mehr möglich sei. In Rom war seitdem der Krieg beschlossen. 
IU 2 Schon im Sommer 562 erschien eine römische Flotte von 30 
Segeln mit 3000 Soldaten an Bord unter Aulus Atilius Serranus 
vor Gythion, wo ihr Eintreflen den Abschlufs des Vertrags zwi- 
schen den Achaeern und Spartanern beschleunigte; die sicilische 
und italische Ostküste wurde stark besetzt, um gegen etwanige 
Landungsversuche gesichert zu sein; für den Herbst ward in 
Griechenland ein Landheer erwartet. Flamininus bereiste im 
102 Auftrag des Senats seit dem Frühjahr 562 Griechenland, um die 
Intriguen der Gegenpartei zu hintertreiben und so weit möglich 
die unzeitige Räumung Griechenlands wieder gut zu machen. Bei 
den Aetolern war es schon so weit gekommen, dafs die Tag- 
satzung förmlich den Krieg gegen Rom beschlofs. Dagegen ge- 
lang es dem Flamininus Cbalkis für die Römer zu retten, indem 
er eine Besatzung von 500 Achaeern und 500 Pergamenem 
hineinwarf. Er machte ferner einen Versuch Demetrias wieder 
zu gewinnen; und die Magneten schwankten. Wenn auch einige 
kleinasiatiscbe Städte, die Antiochos vor dem Beginn des grofsen 
Krieges zu bezwingen sich vorgenommen, noch widerstanden, er 
durfte jetzt nicht länger mit der Landung zögern, wofern er nicht 
die Römer all die Vortheile wiedergewinnen lassen wollte, die sie 
durch die Wegziehung ihrer Besatzungen aus Griechenland zwei 
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Jahre zuvor aufgegeben hatten. Antiochos nahm die Schüfe und 
Truppen zusammen, die er eben unter der Hand hatte — es 
waren nur 40 Deckschüfe und 10000 Mann zu Fufs nebst 500 
Pferden und 6 Elephanten — und brach vom thrakischen Cher- 
sonesos nach Griechenland auf, wo er im Herbst 562 bei Pteleon tat 
am pagasaeischen Meerbusen an das Land stieg und sofort das 
nahe Demetrias besetzte. Ungefähr um dieselbe Zeit landete auch 
ein römisches Heer von etwa 25000 Mann unter dem Praetor 
Marcus Baebius bei Apollonia. Also war von beiden Seiten der 
Krieg begonnen. 

Es kam darauf an, wie weit jene umfassend angelegte Coa- suuuf der 
lition gegen Rom, als deren Haupt Antiochos auftrat, sich reali- 
siren werde. Was zunächst den Plan betraf in Karthago und Kertke«e .ed 
Italien den Römern Feinde zu erwecken , so traf Hannibal wie 
überall so auch am Hof zu Ephesos das Loos seine grofsartigen 
und hochherzigen Pläne für kleinkrämerischer und niedriger 
Leute Rechnung entworfen zu haben. Zu ihrer Ausführung 
geschah nichts, als dafs man einige karthagische Patrioten com- 
promittirte; den Karthagern blieb keine andere Wahl als sich 
den Römern unbedingt botmäfsig zu erweisen. Die Camarilla 
wollte eben den Hannibal nicht — der Mann war der Hofcabale 
zu unbequem grofs und nachdem sie allerlei abgeschmackte 
Mittel versucht hatte, zum Beispiel den Feldherm, mit dessen 
Namen die Römer ihre Kinder schreckten, des Einverständnisses 
mit den römischen Gesandten zu bezüchtigen, gelang es ihr den 
grofsen Antiochos , der wie alle unbedeutenden Monarchen auf 
seine Selbstständigkeit sich viel zu Gute that und mit nichts so 
leicht zu beherrschen war wie mit der Furcht beherrscht zu 
werden, auf den weisen Gedanken zu bringen, dafs er sich nicht 
durch den vielgenannten Mann dürfe verdunkeln lassen; worauf 
denn im hohen Rath beschlossen ward den Phoeniker künftig 
nur für untergeordnete Aufgaben und zum Rathgeben zu ver- 
wenden, vorbehältlich natürlich den Rath nie zu befolgen. Han- 
nibal rächte sich an dem Gesindel, indem er jeden Auftrag an- 
nabm und jeden glänzend ausführte. — In Asien hielt Kappa- ki«iu>iui- 
dokien zu dem Grofskönig; dagegen trat Prusias von Bithynien *‘“*"'*' 

wie immer auf die Seite des Mächtigeren. König Eumenes blieb < 
der alten Politik seines Hauses getreu, die ihm erst jetzt die 
rechte Frucht tragen sollte. Er hatte Antiochos Anerbietungen 
nicht blofs beharrlich zurückgewiesen, sondern auch die Römer 
beständig zu einem Kriege gedrängt, von dem er die Vergröfse- 
rung seines Reiches erwartete. Ebenso schlossen die Rhodier 
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und die Byzantier sich ihren alten Bundrsgenussen an. Auch 
Aegypten trat auf die Seite Honis und bot Unterstützung an Zu- 
fuhr und Mannschaft an, welche man indefs römischer Seits 
UakcdonJeD. nicht annahm. ■ — ln Europa kam es vor allem an auf die Stel- 
lung, die l*hilippos von Makedonien einnehmen würde. Vielleicht 
hätte die richtige Politik ihn bestimmen sollen sich, alles Gesche- 
henen und nicht Geschehenen ungeachtet, mit Antiochos zu ver- 
einigen; allein Philippos ward in der Kegel nicht durch solche 
Rücksichten bestimmt, sondern durch Neigung und Abneigung, 
und begreiflicher Weise traf sein Ilafs viel mehr den treulosen 
Bundesgenossen, der ihn gegen den gemeinschaftlichen Feind im 
Stich gelassen hatte, um dafür auch seinen Antheil an der Beute 
einzuziehen und ihm in Thrakien ein lästiger Nachbar zu werden, 
als seinen Besieger, der ihn rücksichts- und ehrenvoll behandelt 
hatte. Es kam hinzu, dafs Antiochos durch Aufstellung abge- 
schmackter Prätendenten auf die makedonische Krone und durch 
die prunkvolle Bestattung der bei Kynoskephalae bleichenden 
makedonischen Gebeine den leidenschaftlichen Mann tief ver- 
letzte; so dafs er seine ganze Streitmacht mit aufrichtigem Eifer 
DU kieinenn dcu Uümem zur Verfügung stellte. Ebenso entschieden wie die 
ßi'stc Macht Griechenlands hielt die zweite, die achaeische Eid- 
genossenschaft fest am römischen Bündnifs; von den kleineren 
Gemeinden blieben aufserdem dabei die Thessaler und die Athe- 
ner, bei welchen letzteren eine von Flamininus in die Burg ge- 
legte achaeische Besatzung die ziemlich starke Patriotenpartei 
zur Vernunft brachte. Die Epeiroten gaben sich Mühe es wo 
möglich beiden Theilen recht zu machen. Sonach traten auf 
Antiochos Seite aufser den Aetolem und den Magneten, denen 
ein Theil der benachbarten Perrhaeber sich anschlofs, nur der 
schwache König der Athamanen Amynandcr, der sich durch 
thörichte Aussichten auf die makedonische Königskrone blenden 
liefs, die Boeoter, bei denen die Opposition gegen Rom noch 
immer am Ruder war, und im Peloponnes die Eleer und Mes- 
senier , gewohnt mit den Aetolern gegen die Achaeer zu stehen. 
Das war denn freilich ein erbaulicher Anfang; und der Ober- 
feldhermtitel mit unumschränkter Gewalt, den die Aetoler dem 
Grofskönig decretirten, schien zu dem Schaden der Spott. Man 
hatte sich eben wie gewöhnlich beiderseits belogen : statt der un- 
zählbaren Schaaren Asiens führte der König eine Armee heran 
kaum halb so stark wie ein gewöhnliches consularisches Heer, 
und statt der oflenen Arme, die sämmtliche Hellenen ihrem Be- 
freier vom römischen Joch entgegenstrecken sollten , trugen ein 
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paar Klephtenhaufen und einige verliederlichte Bürgerschaften 
dem König Waffenbrüderschaft an. 

ii Für den Augenblick freilich war Antiochos den Römern im Antlocho« In 
eigentlichen Griechenland zuvorgekommen. Cbalkis hatte ße- 
Satzung von den griechischen Verbündeten der Römer und wies 
die erste AuRorderung zurück; allein die Festung ergab sich, als 
Antiochos mit seiner ganzen Macht davor rückte und eine römi- 
sche Abtheilung, die zu spät kam um sie zu besetzen, wurde bei 
Deiion von Antiochos vernichtet. Euboea also war für die Römer 
verloren. Noch machte schon im Winter Antiochos in Verbin- 
dung mit den Aetolern und Athamanen einen Versuch Thessa- 
lien zu gewinnen; dieThermopylen wurden auch besetzt, Pherae 
und andere Städte genommen, aber Appius Claudius kam mit 
2000 Mann von Apollonia heran, entsetzte Larisa und nahm hier 
Steilung. Antiochos, des Winterfeldzugs müde, zog es vor in 
sein lustiges tjuartier nach Chalkis zurückzugehen, wo es hoch 
herging und der König sogar trotz seiner fünfzig Jahre und seiner 
kriegerischen Pläne mit einer hübschen Chalkidierin Hochzeit 
machte. So verstrich der Winter 562/3, ohne dafs Antiochos 
viel mehr gethan hätte als in Griechenland hin- und herschreiben 
— er führe den Krieg mit Dinte und Feder, sagte ein römischer 
Offizier. Mit dem ersten Frühjahr 563 traf der römische Stab ■ 91] Landnni; 
bei Apollonia ein , der Oberfeldherr Manius Acilius Glabrio , ein 
Mann von geringer Herkunft, aber ein tüchtiger von den Feinden 
wie von seinen Soldaten gefürchteter Feldherr, der Admiral Gaius 
Livius, unter den Kriegstribunen Marcus Porcius Cato, der Ueber- 
winder Spaniens, und Lucius Valerius Flaccus, die nach altrömi- 
scher Weise es nicht verschmähten, obwohl gewesene Consuln, 
wieder als einfache Legionscommandanten in das Heer einzu- 
treten. Mit sich brachten sie Verstärkungen an Schiffen und 
Mannschaft, darunter numidische Reiter und libysche Elephanten, 
von Massinissa gesendet, und die Erlaubnifs des Senats von den 
aufseritalischen Verbündeten bis zu 5000 Mann Hülfstruppen 
anzunehmen, wodurch die Gesammtzahl der römischen Streit- 
kräfte auf etwa 40000 Mann stieg. Der König , der im Anfang 
des Frühjahrs sich zu den Aetolern begeben und von da aus eine 
zwecklose Expedition nach Akarnanien gemacht hatte, kehrte 
auf die Nachricht von Glabrios Landung in sein Hauptquartier 
zunick, um nun in allem Ernst den Feldzug zu beginnen. Allein 
durch seine und seiner Stellvertreter in Asien Saumseligkeit 
waren unbegreiflicher Weise ihm alle Verstärkungen ausgeblielien, 
so dafs er nichts hatte als das schwache und nun noch durch 
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Krankheit und Desertion in den liederlichen Winterquartieren 
decimirte Heer, womit er im Herbst des vorigen Jahres bei Pte- 
leon gelandet war. Auch die Aetoler, die so ungeheure .Massen 
hatten ins Feld stellen wollen , führti-n jetzt , da es galt , ihrem 
Oherfeldherrn nicht mehr als 4000 Mann zu. Die römischen 
Truppen hatten bereits die Operationen in Thessalien be.gonnen, 
wo die Vorhut in Verbindung mit dem makedonischen Heer die 
Besatzungen des Antiochos aus den thessalischen Städten hin- 
ausschlug und das Gebiet der Athamanen besetzte. Der Gonsnl 
mit der Hauptarmee folgte nach ; die Gesammtmacht der Römer 
Bekiuht .n sammelte sich in Larisa. Statt eilig nach Asien zunick zukehren 
und vor dem in jeder Hinsicht überlegenen Feind das Feld zu 
räumen, beschlofs Antiochos sich in den von ihm besetzten Ther- 
mopylen zu verschanzen und dort die Ankunft des grofsen Heeres 
aus Asien abzuwarten. Er selbst stellte in dem Hauptpafs sich 
auf und befahl den Aetolern den Hoch|)fad zu besetzen, auf 
welchem es einst Xerxes gelungen war die Spartaner zu umgehen. 
Allein nur der Hälfte des aetolischen Zuzugs gefiel es diesem 
Befehl des Oberfeldherm nachzukommen ; die übrigen 2000 Mann 
warfen sich in die nahe Stadt Herakleia, wo sic an der Schlacht 
keinen andern Theil nahmen, als dafs sie versuchten während 
derselben das römische Lager zu überfallen und auszurauben. 
Auch die auf dem Gebirg postirten Aetoler betrieben den Wach- 
dienst lässig und widerwillig; ihr Posten auf dem Kallidromos 
liefs sich von Cato überrumpeln und die asiatische Phalanx , die 
der Consul mittlerweile von vom angegriffen hatte, stob aus- 
einander , als ihr die Römer den Berg hinabeilend in die Flanke 
fielen. Da Antiochos für nichts gesorgt und an den Rückzug 
nicht gedacht batte , so ward das Heer tbeils auf dem Schlacht- 
feld, theils auf der Flucht vernichtet ; kaum dafs ein kleiner Hau- 
fen Demetrias und der König selbst mit 500 Mann Chalkis er- 
reichte. Eilig schüRe er sich nach Ephesos ein; Europa war bis 
auf die thrakischen Besitzungen ihm verloren und nicht einmal 
ariMSairad die Festungen länger zu vertheidigen. Chalkis ergab sich an die 
Römer, Demetrias an Philippos, dem als Entschädigung für die 
fast schon von ihm vollendete und dann auf Befehl des Consuls 
aufgegebene Erobemng der Stadt Lamia in Achaia Phthiotis die 
Erlaubnifs ward , sich der sämmtlichen zu Antiochos übergetre- 
tenen Gemeinden im eigentlichen Thessalien und selbst des aeto- 
lichen Grenzgebiets, der dolopischen und aperantischen Land- 
schaften zu bemächtigen. Was sich in Griechenland für Antiochos 
ausgesprochen hatte, eilte seinen Frieden zu machen: die Epei- 
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roten baten deniüthig um Verzeihung für ihr zweideutiges Be- 
nehmen, die Boeoter ergaben sich auf Gnade und Ungnade, die 
Eleer und Messenier fügten, die letzteren nach einigem Sträuben, 
sich den Achaeem. Es erfüllte sich , was Hannibal dem König 
Torhergesagt hatte , dafs auf die Griechen, die jedem Sieger sich 
unterwerfen würden, schlechterdings gar nichts ankomme. Selbst wid<nt»d 
die Aetoler versuchten, nachdem ihr in Herakleia eingeschlossenes '**' 

Corps nach hartnäckiger Gegenwehr zur (]apitulation gezwungen 
wollen war, mit den schwer gereizten Römern ihren Frieden zu 
machen; indefs die strengen Forderungen des römischen Consuls 
und eine rechtzeitig von Antiochos einlaufende Geldsendung 
gaben ihnen den Muth die Verhandlungen noch einmal abzu- 
brechen und während zwei ganzer Monate die Belagerung in 
Naupaktos auszuhalten. Schon war die Stadt aufs Aeufserste ge- 
bracht und die Erstürmung oder die Capitulation nicht mehr 
fern , als Flamininus , fortwährend bemüht jede hellenische Ge- 
meinde vor den ärgsten Folgen ihres eigenen Unverstandes und 
vor der Strenge seiner rauheren Collegen zu bewahren , sich ins 
Mittel schlug und zunächst einen leidlichen WalTenstillstand zu 
Stande brachte. Damit ruhten in ganz Griechenland vorläufig 
wenigstens die Wafien. 

Ein ernsterer Krieg stand in Asien bevor, den nicht so sehr seekSt« u«« 
der Feind, als die weite Entfernung und die unsichere Verbindung 'S"; 
mit der Heimatb in sehr bedenklichem Licht erscheinen liefsen, bereue »cb 
während doch bei Antiochos kurzsichtigem Eigensinn der Krieg 
nicht wohl anders als durch einen Angriff im eigenen Lande des 
Feindes beendet werden konnte. Es galt zuäcbst sich der See 
zu versichern. Die römische Flotte, die während des Feldzugs 
in Griechenland die Aufgabe gehabt hatte die Verbindung zwischen 
Griechenland und Kleinasien zu unterbrechen und der es auch 
gelungen war um die Zeit der Schlacht bei den Thermopylen einen 
starken asiatischen Transport bei Andros aufzugreifen, war seit- 
dem beschäftigt den Uebergang der Römer nach Asien für das 
nächste Jahr vorzubereiten und zunächst die feindliche Flotte 
aus dem aegaeischen Meer zu vertreiben. Dieselbe lag im Hafen 
von Kyssus auf dem südlichen Ufer der gegen Chios auslaufenden 
Landzunge loniens ; dort suchte die römische sie auf, bestehend 
aus 75 römischen, 24 pergamenischen und 6 karthagischen Deck- 
schiffen unter der Führung des Gaius Livius. Der syrische Ad- 
miral Polyxenidas, ein rhodischer Emigrirter, hatte nur 70 Deck- 
schiffe entgegenzustellen ; allein da die römische Flotte noch die 
rhodischen Schiffe erwartete und Polyxenidas auf die überlegene 
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Seetüchtigkeit namentlich der typischen und sidonischen Schiffe 
vertraute, nahm er den Kampf sogleich an. Zu Anfang zwar ge- 
lang es den Asiaten eines der karthagischen Schüfe zu versenken; 
allein so wie es zum Entern kam, siegte die römische l'apferkeit 
und nur der Schnelligkeit ihrer Huder und Segel verdankten es 
die Gegner, dafs sie nicht mehr als 23 Schilfe verloren. Noch 
während des Nachsetzens stiefsen zu der römischen Flotte 25 
rhodische Scliüfe und die Ueberlegenheit der Römer in diesen 
Gewässern war nun zwiefach entschieden. Die feindliche Flotte 
verhielt sich seitdem ruhig im Hafen von Ephesos und da es 
nicht gelang sie zu einer zweiten Schlacht zu bestimmen, löste 
die römisch- bundesgenössische Flotte für den Winter sich auf; 
die römischen Kriegsschilfe gingen nach dem Hafen von Kane in 
der Nähe von l’ergamon. Reiderseits war man während des Win- 
ters für den nächsten Feldzug Vorbereitungen zu treffen bemüht. 
Die Römer suchten die kleinasiatischen Griechen auf ihre Seite 
zu bringen: Smyrna, das alle Versuche des Königs der Stadt sich 
zu bemächtigen beharrlich zurückgewiesen hatte, nahm die Rö- 
mer mit ollenen Armen auf und auch in Samos, Chios, Erythrae, 
Klazomenae, Phokaea, Kyme und sonst gew ann die römische Par- 
tei die Oberhand. Antiochos war entschlossen den Römern wo 
I möglich den üebergang nach Asien zu wehren, wefshalb er eifrig 
zur See rüstete und theils durch Polyxenidas die bei Ephesos 
stationirende Flotte herstellen und vermehren, theils durch Han- 
nibal in Lykien, Syrien und Phoenikien eine neue Flotte ausrüsten 
liefs, aufserdem aber ein gewaltiges Landheer aus allen Gegenden 
seines weitläuftigen Reiches in Kleinasien zusammentrieb. Früh 
tto im nächsten Jahre (564) nahm die römische Flotte ihre Ojiera- 
tionen wieder auf. Gaius Livius liefs durch die rhodische Flotte, 
die diesmal 36 Segel stark rechtzeitig erschienen war, die feind- 
liche auf der Höhe von Ephesos beobachten und ging mit dem 
gröfsten Theil der römischen imd den pergamenischen Scliilfen 
nach dem Hellespont, um seinem Auftrag gemäfs durch die Weg- 
nahme der Festungen daselbst den Üebergang des Landheers 
vorzubereiten. Schon war Sestos besetzt und Abydos aufs Aeu- 
fserste gebracht, als ihn die Kunde von der Niederlage der rho- 
dischen Flotte zurückl ief. Der rhodische Admiral Pausistratos, 
eingeschläfert durch die Vorspiegelungen seines I.iandsmannes 
von .Antiochos ahfallen zu wollen, hatte sich im Hafen von Samos 
üix'irumpeln lassen; er selbst war gefallen, seine sämnitlichen 
Schilfe bis auf fünf rhodische und zwei koische Segel waren ver- 
nichtet, Samos, Phokaea, Kyme auf diese Rotschaft zu Seleukos 
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Übergetreten, der in diesen Gegenden für seinen Vater den Ober- 
befehl zu Lande führte. Indefs als die römische Flotte tbeiJs von. 
kaue, theils vom Hellespont herbeikam und nach einiger Zeit 
zwanzig neue Schiffe der Rhodier bei Samos sich mit ihr verei- 
nigten, ward Polyxenidas abermals genöthigt sich in den Hafen 
von Ephesos einzuschliefsen. Da er die angebotene Seeschlacht 
verweigerte und bei der geringen Zahl der römischen Mannschaft 
an einen Angriff von der Landseite nicht zu denken war, blieb 
auch der römischen Flotte nichts ührig als gleichfalls sich hei 
Samos aufzustellen. Eine Abtheilung ging inzwischen nach Patara 
an die lykische Küste, um theils den Khodiem gegen die sehr 
beschwerlichen von dorther auf sie gerichteten Angriffe Ruhe 
zu verschafien , theils und vornehmlich um die feindliche Flotte, 
die Hannibal heranfOhren sollte, vom aegaeischen Meer abzu- 
sperren. Als dieses Geschwader gegen Patara nichts ausrichtete, 
erzürnte der neue Admiral Lucius Aemilius Regillus, der mit 
20 Kriegsschiffen von Rom angelangt war und bei Samos den 
Gaius Livius abgelöst hatte, sich daräiier so sehr, dafs er mit der 
ganzen Flotte dorthin aufbrach ; kaum gelang es seinen Oflizieren 
ihm unterwegs begreiflich zu machen, dafs es zunächst nicht auf 
die Eroberung von Patara ankomme , sondern auf die Beherr- 
schung des aegaeischen Meeres, und ihn zur Umkehr nach Sa- 
mos zu bestimmen. Auf dem kleinasiatischen Festland hatte 
mittlerweile Seleukos die Belagerung von Pergamon begonnen, 
während Antiochos mit dem Hauptheer das pergamenische Gebiet 
und die Besitzungen der Mytilenaeer auf dem Festland verwüstete ; 
man hoffte mit den verhafsten Attaliden fertig zu werden, bevor 
die römische Hülfe erschien. Die römische Flotte ging nach Elaea 
und dem Hafen von Adramyttion um den Bundesgenossen zu 
helfen; allein da es dem Admiral an Truppen fehlte, richtete er 
nichts aus. Pergamon schien verloren; aber die schlaff und nach- 
lässig geleitete Belagerung gestattete dem Eumenes achaeische 
Uülfstruppen unter Diophanes in die Stadt zu werfen, deren kühne 
und glückliche Ausfälle die mit der Belagerung beauftragten gal- 
lischen Söldner des Antiochos dieselbe aufzuheben zwangen. 
Auch in den südlichen Gewässern wurden die Entwürfe des An- 
tiochos vereitelt. Die von Hannibal gerüstete und geführte Flotte 
versuchte , nachdem sie lange durch die stehenden Westwinde 
zurückgcbalten worden war, endlich in das aegaeische Meer zu 
gelangen; allein an der Mündung des Eurymedon vor Aspendos 
in Pamphjiien traf sie auf ein rhodisches Geschwader unter Eu- 
damos, und in der Schlacht, die die beiden Flotten sich hier lie- 
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ferten, trug über Hannibals Taktik und über die numerische 
.Ueberzahl die Vorzüglichkeit der rhodischen Schiffe und See- 
offiziere den Sieg davon — es war dies die erste Seeschlacht und 
die letzte Schlacht gegen Rom , die der grofse Karthager schlug. 
Die siegreiche rhodische Flotte stellte darauf sich bei Patara auf 
und hemmte hier die beabsichtigte Vereinigung der beiden asiati- 
schen Flotten. Im aegaeischen Meer ward die römisch-rhodische 
Flotte bei Samos, nachdem sie durch die Entsendung der perga- 
menischen Schiffe in den Hellespont zur Unterstützung des dort 
eben anlangenden Landheers sich geschwächt hatte, nun ihrerseits 
von der des l’olyxenidas angegriffen , der jetzt neun Segel mehr 
zählte als der Gegner. Am 23. December des unberichtigten Ka- 
lenders, nach dem lierichtigten etwa Ende .\ugust 564 kam es 
zur Schlacht am Vorgebirg Myonnesos zwischen Teos und Ko- 
lophon; die Römer durchbrachen die feindliche Schlachtlinie und 
umzingelten den linken Flügel gänzlich, so dafs 42 Schiffe von 
ihnen genommen wurden oder sanken. Viele Jahrhunderte nach- 
her verkündigte den Römern die Inschrift in satuniischem Mafs 
über dem Tempel der Seegeister, der zum Andenken dieses Sie- 
ges auf dem Marsfeld erbaut ward, wie vor den Augen des Königs 
.Antiochos und seines ganzen Landheers die Flotte der Asiaten 
geschlagen worden und die Römer also ,den grofsen Zwist schlich- 
teten und die Könige bezwangen.' Seitdem wagten die feind- 
lichen Schiffe nicht mehr sich auf der offenen See zu zeigen und 
versuchten nicht weiter den Uebergang des römischen Landheers 
zu erschweren. 

Zur Führung des Krieges auf dem asiatischen Continent 
war in Rom der Sieger von Zama ausersehen worden, der in der 
That den Oberbefehl führte für den nominellen Ilöchstcomnian- 
direnden, seinen geistig unbedeutenden und militärisch unfähi- 
gen Rruder Lucius Scipio. Die bisher in Unteritalien stehende 
Reserve ward nach Griechenland, das Heer des Glabrio nach 
Asien bestimmt; als es bekannt ward, wer dasselbe befehligen 
werde , meldeten sich freiwillig 5000 Veteranen aus dem hanni- 
balischen Krieg, um noch einmal unter ihrem geliebten Führer 
zu fechten. Im römischen Juli, nach der richtigen Zeit im März 
fanden die Scipionen sich bei dem Heere ein um den asiatischen 
Feldzug zu beginnen ; allein man war unangenehm überrascht, 
als man statt dessen sich zunächst in einen endlosen Kampf 
mit den verzweifelnden Aetolern verwickelt fand. Der Senat, der 
Flamininus grenzenlose Rücksichten gegen die Hellenen übertrie- 
ben fand, hatte den Aetolern die Wahl gelassen zwischen Zah- 
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lung einer vfillig unerschwinglichen Kriegscontribution und un- 
bedingter Ergebung , was sie aufs Neue unter die Waffen getrie- 
ben hatte; es war nicht abzusehen, wann dieser Gebirgs- und 
Festungskrieg zu Ende gehen würde. Scipio beseitigte das un- 
bequeme Hindemifs durch Verabredung'eines sechsmonatlichen 
Waffenstillstandes und trat darauf den Marsch nach Asien an. 

Da die eine feindliche Flotte in dem aegaeischen Meere nur blo- 
kirt war und die zweite, die aus dem Südmeer herankam , trotz 
des mit ihrer Femhaltung beauftragten Geschwaders täglich dort 
eintreffen konnte, schien es rathsam den Landweg durch Make- 
donien und Thrakien einzuschlagen und über den Hellespont zu 
gehen ; hier waren keine wesentlichen Hindernisse zu erwarten, 
da König Philippos von Makedonien vollständig zuverlässig, auch 
König Prusias von Bithynien mit den Römern in Bündnifs war 
und die römische Flotte leicht sich in der Meerenge festzusetzen 
vermochte. Der lange und mühselige Weg längs der makedoni- 
schen und thrakischen Küste ward ohne wesentlichen Verlust 
zurückgelegt; Phihppos sorgte theils für Zufuhr, theils für freund- 
liche Aufnahme bei den thrakischen Wilden. Indefs hatte man 
theils mit den Aetolem, theils auf dem Marsch so viel Zeit ver- 
loren, dafs das Heer erst etwa um die Zeit der Schlacht von 
Myonnesos auf dem thrakischen Chersonesos anlangte. Aber Sci- 
pios wunderbares Glück räumte wie einst in Spanien und Africa 
so jetzt in Asien alle Schwierigkeiten vor ihm aus dem Wege. 

Auf die Kunde von der Schlacht bei Myonnesos verlor Antiochos Uaberfug 
so vollständig den Kopf, dafs er in Europa die starkbesetzte 
verproviantirte Festung Lysimacheia von der Besatzung und der imih»«. 
dem W'iederhersteller ihrer Stadt treu ei^ebenen Einwohner- 
schaft räumen liefs und dabei sogar vergafs die Besatzungen aus 
Aenos und Maroneia gleichfalls herauszuzieben , ja die reichen 
Magazine zu vernichten, am asiatischen Ufer aber der Landung 
der Römer nicht den geringsten Widerstand entgegensetzte, son- 
dern während derselben sich in Sardes damit die Zeit vertrieb 
auf da^ Schicksal zu schelten. Es ist kaum zweifelhaft, dafs, wenn 
er nur bis zu dem nicht mehr fernen Ende des Sommers Lysi- 
macheia hätte vertheidigen und sein grofses Heef an den Helle- 
spont vorrücken lassen, Scipio genöthigt worden wäre auf dem 
europäischen Ufer Winterquartiere zu nehmen, in einer militärisch 
wie politisch keineswegs gesicherten Lage. — Während die Rö- 
mer, am asiatischen Ufer ausgeschifft, einige Tage Stillständen 
um sich zu erholen und ihren durch religiöse Pflichten zurück- 
gehaltenen Führer zu erwarten, trafen in ihrem Lager Gesandte 
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des Grofskönigs ein um über den Frieden zu unterhandeln. 
Antiochos bot die Hälfte der Kriegskosten und die Abtretung 
seiner europäischen Besitzungen so wie der sämmtlichen in Klein- 
asien zu Rom übergetretenen griechischen Städte ; allein Scipio 
forderte sämmtliche Kriegskosten und die Aufgebung von ganz 
Kleinasien. Jene Bedingungen, erklärte er, wären annehmbar 
gewesen, wenn das Heer noch vor Lysimacheia oder auch nur 
diesseit des Hellespont stände; jetzt aber reichten sie nicht, wo 
das Rofs schon den Zaum, ja den Reiter fühle. Die Versuche des 
Grofskönigs von dem feindlichen Feldherm in morgenländischer 
Art den Frieden durch Geldsummen zu erkaufen — erbot die 
Hälfte seiner Jahreseinkünfte! — scheiterten wie billig; für die 
unentgeltliche Rückgabe seines in Gefangenschaft gerathenen 
Sohnes gab der stolze Bürger dem Grofskönig als Lohn den 
Freundesrath auf jede Bedingung Frieden zu schliefsen. In der 
That stand es nicht so ; hätte der König sich zu entschliefsen ver- 
mocht den Krieg in die Länge und in das innere Asien zurück- 
weichend den Feind sich nach zu ziehen , so war ein günstiger 
Ausgang noch keineswegs unmöglich. Allein Antiochos, gereizt 
durch den vermuthlich berechneten Uebermuth des Gegners und 
für jede dauernde und consequente Kriegführung zu schlaff, eilte 
seine ungeheure, aber ungleiche und undisciplinirte Heermasse je 
sebueht b«i eher desto lieber dem Stofs der römischen Legionen darzubieten. 
Im Thale des Hermos bei Magnesia am Sipylos unweit Smyrna 
1 »« trafen im Spätherbst 564 die römischen Truppen auf den Feind. 
Er zählte nahe an 80000 Mann, darunter 12000 Reiter; die 
Römer, die von Achaeern, Pergamenern und makedonischen 
Freiwilligen etwa 5000 Mann bei sich hatten , bei weitem nicht 
die Hälfte; allein sie waren des Sieges so gewifs, dafs sie nicht 
einmal die Genesung ihres krank in Elaea zurückgebliebenen 
Feldherm ab warteten, an dessen Stelle Gnaeus Domitius das 
Commando übernahm. Um nur seine ungeheure Truppenzahl 
aufstellen zu können, bildete Antiochos zwei Treffen; im ersten 
stand die Masse der leichten Truppen, die Peltasten, Bogen werfer, 
Schleuderer, die berittenen Schützen der Myser, Daher und Ely- 
maeer, die Araber auf ihren Dromedaren und die Sichelwagen; 
im zweiten hielt auf den beiden Flügeln die schwere CavaBerie 
(die Kataphrakten , ^ine Art Kürassiere), neben ihnen im Mittel- 
treffen das gallische und kappadokische Fufsvolk und im Centram 
die makedonisch bewaffnete Phalanx, 16000 Mann stark, der 
Kern des Heeres, die aber auf dem engen Raum nicht Platz fand 
und sich in Doppelgliedern 32 Mann tief aufstellen mufste. ln 
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dem Zwischenraum der beiden Treffen standen 54 Elephanten 
zwischen die Haufen der Phalanx und der schweren Reiterei ver- 
tbeilt. Die Römer stellten auf den linken Flügel , wo der Flufs 
Deckung gab, nur wenige Schwadronen ; die Hasse der Reiterei und 
die sämmtlichen Leichtbewaffneten kamen auf den rechten, den 
Eumenes führte; die Legionen standen im Mitteltreffen. Eume- 
nes b^ann die Schlacht damit, dafs er seine Schützen und Schleu- 
derer gegen die Sichelwagen schickte mit dem Befehl auf die 
Bespannung zu halten; in kurzer Zeit waren nicht blofs diese 
zersprengt, sondern auch die nächststehenden Kameelreiter mit 
fortgerissen ; schon gerieth sogar im zweiten Treffen der dahin- 
terstehende linke Flügel der schweren Reiterei in Verwirrung. 
Nun warf sich Eumenes mit der ganzen römischen Reiterei, die 
3000 Pferde zählte, auf die Söldnerinfanterie , die im zweiten 
Treffen zwischen der Phalanx und dem linken Flügel der schwe- 
ren Reiterei stand , und da diese wich, flohen auch die schon in 
Unordnung gerathenen Kürassiere. Die Phalanx, die eben die 
leichten Truppen durchgelassen hatte und sich fertig machte 
gegen die römischen L^ionen vorzugehen, wurde durch den 
Angriff der Reiterei in der Flanke gehemmt und genöthigt stehen 
zu bleiben und nach beiden Seiten Front zu machen, wobei die 
tiefe Aufstellung ihr wohl zu Statten kam. Wäre die schwere 
asiatische Reiterei zur Hand gewesen, so hätte die Schlacht wieder 
faergestellt werden können, aber der linke Flügel war zersprengt 
und der rechte, den Antiochos selber anfuhrte , hatte, die kleine 
ihm gegenüberstehende römische Reiterabtheilung vor sich her- 
treibend, das römische Lager erreicht, wo man des Angriffs sich 
mit grofser Mühe erwehrte. Darüber fehlten auf der Wahlstatt 
jetzt im entscheidenden Augenblick die Reiter. Die Römer hüte- 
ten sich wohl die Phalanx mit den Legionen anzugreifen, sondern 
sandten gegen sie die Schützen und Schleuderer, denen in der 
dichtgedrängten Masse kein Geschofs fehlging. Die Phalanx zog 
sich nichts destoweniger langsam und geordnet zumck, bis die in 
den Zwischenräumen stehenden Elephanten scheu wurden und die 
Glieder zerrissen. Damit löste das ganze Heer sich auf in wilder 
Flucht; ein Versuch das Lager zu halten mifslang und mehrte 
nur die Zahl der Todten und Gefangenen. Die Schätzung des 
Verlustes des Antiochos auf 50000 Mann ist bei der grenzenlosen 
Verwirrung nicht unglaublich ; den Römern, deren Legionen gar 
nicht zum Schlagen gekommen waren, kostete der Sieg, der ih- 
nen den dritten Welttheil überbeferte, 24 Reiter und 300 Fufs- 
soldaten. Kleinasien unterwarf sich, selbst Ephesos, von wo der 
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Admiral die Flotte eilig flüchten mubte, und die Residenzstadt 
Frieden«- Sardes. Oer König bat um Frieden und ging ein auf die von den 
■ebiiiri. gestellten Bedingungen, die wie gewöhnlich keine ande- 

ren waren als die vor der ScMaeht gebotenen, also namentlich die 
Abtretung Kleinasiens enthielten. Bis zu deren Ratification blieb 
das Heer in Kleinasien auf Kosten des Königs, was ihm auf nicht 
weniger als 3000 Talente (5 Mill. Thlr.) zu stehen kam. Antio- 
chos selber nach seiner liederUchen Art verschmerzte bald den 
Verlust der Hälfte seines Reiches; es sieht ihm gleich, dafs er 
den Römern für die Abnahme der Mühe ein allzugrofses Reich 
zu regieren dankbar zu sein behauptete. Aber Asien war mit dem 
Tage von Magnesia aus der Reihe der Grofsstaaten gestrichen; 
und wohl niemals ist eine Grofsmacht so rasch , so völlig und 
so schmählich zu Grunde gegangen wie das Seleukidenreich un- 
ter diesem Antiochos dem Grofsen. Gr selbst ward bald darauf 
u;(567) in Elymais oberhalb des persischen Meerbusens bei der 
Plünderung des Beltempels, mit dessen Schätzen er seine leeren 
Kassen zu füllen gekommen war , von den erbitterten Einwoh- 
nern erschlagen. 

Expedition Die römische Regierung hatte , nachdem der Sieg erfoch- 
kufnMilu- Angelegenheiten Kleinasiens und Griechenlands zu 

>ch<D K>iica. ordnen. Dort war Antiochos zwar besiegt , aber seine Verbün- 
deten und Satrapen im Binnenland, die phrygischen, kappado- 
kischen und paphlagonischen Dynasten zögerten mit der Unter- 
werfung im Vertrauen auf ihre Entfernung, und die kleinasiati- 
schen Kelten, die nicht eigentlich mit Antiochos im Bunde ge- 
standen hatten, sondern ihn nur nach ihrem Brauch in ihrem 
Lande hatten Miethstruppen anwerben lassen, fanden sich gleich- 
falls nicht veranlafst um die Römer sich zu bekümmern. Dem 
neuen römischen Oberfeldherrn Gnaeus Hanlius Volso , der im 
ih» Frühjahr 565 den Lucius Scipio in Kleinasien ablöste, war dies 
ein erwünschter Vorwand auch seinerseits sich um sein Vater- 
land ein Verdienst zu erwerben und die römische Schutzherr- 
schaft über die Hellenen in Kleinasien eben so geltend zu machen 
wie es in Spanien und Gallien geschehen war; obwohl die stren- 
geren Männer im Senat bei diesem Krieg sowohl den Grund als 
den Zweck vermifsten. Der Consul brach von Ephesos auf, 
brandschatzte die Städte und Fürsten am obern Maeander und 
in Pamphylien ohne Ursache wie ohne Mafs und wandte sich 
darauf nordwärts gegen die Kelten. Der westliche Canton der- 
selben, die Tolistoboger, hatte sich auf den Berg Olympus, der 
mittlere, die Tectosagen, auf den Berg Magaba mit Hab und Gut 
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zurückgezogen, in der Hoffnung, dafs sie sich hier würden ver- 
theidigen können, bis der Winter die Fremden zum Abzug 
zwänge. Allein die Geschosse der römischen Schleuderer und 
Schützen, die gegen die damit unbekannten Kelten so oft den 
Ausschlag gaben fast wie in neuerer Zeit das Feuergewehr gegen 
die wilden Völker, erzwangen die Höhen , und die Kelten unter- 
lagen in einer jener Schlachten, wie sie gar oft früher und spä- 
ter am Po und an der Seine geliefert worden sind, die aber hier 
so seltsam erscheint wie das ganze Auftreten des nordischen 
Stammes unter den griechischen und phrygischen Nationen. Die 
Zahl der Erschlagenen und mehr noch die der Gefangenen war 
an beiden Stellen ungeheuer. Was übrig blieb rettete sich über 
den Halys zu dem dritten keltischen Gau der Trocmer, welche 
der Consul nicht beunruhigte , da er es nicht wagte die in den 
Präliminarien zwischen Scipio und Antiochos verabredete Grenze 
zu überschreiten. 

Die Regulirung der kleinasiatischen Verhältnisse erfolgte orinx 
theils durch den Frieden mit Antiochos (565), theils durch die ng 
Festsetzungen einer römischen Commission, der der Consul 
Volso Vorstand. Aufser der Stellung von Geifseln, darunter s^dn. 
seines jüngeren gleichnamigen Sohnes, und einer nach dem Mafs 
der Schätze Asiens bemessenen Kriegscontribution von 15000 
euboischen Talenten (25| Mill. Thlr.), davon der fünfte Theil 
sogleich, der Rest in zwölf Jahreszielern zu entrichten war, wurde 
Antiochos auferlegt die Abtretung seiner sämmtlichen europäi- 
schen Besitzungen und in Kleinasien des ganzen Gebietes west- 
lich vom Halys in seinem ganzen Lauf und von der Bergkette 
des Tauros, die Kilikien und Lykaonien scheidet, so dafs ihm 
in Vorderasien nichts blieb als Kilikien. Mit dem Patronat über 
die vorderasiatischen Königreiche und Herrschaften war es na- 
türlich vorbei; selbst jenseit der römischen Grenze nahm nicht 
blofs Kappadokien eine selbstständige Stellung gegen Asien oder, 
wie das Reich der Seleukiden jetzt gewöhnlich und angemessener 
genannt wird, gegen Syrien ein, sondern es verwandelten sich 
auch, wenn nicht gerade in Gemäfsheit des römischen Friedens- 
vertrages, doch unter römischem Einflufs die Satrapen der bei- 
den Armenien Artaxias und Zariadris in selbstständige Könige 
und Gründer neuer Dynastien. Der syrische König verlor das 
Recht gegen die westlichen Staaten Angriffskriege zu führen und 
im Fall eines Vertheidigungskrieges von ihnen beim Frieden 
Land zu gewinnen, das Recht das Meer westlich von der Kaly- 
kadnosmündung in Kilikien mit Kriegsschiffen zu befahren, aufser 
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um Gesandte, Geifseln oder Tribut zu bringen, überhaupt Deck- 
schiife über zehn zu halten, aufser im Fall eines Yertheidigungs- 
krieges, und Kriegsele|)hanten zu zähmen, endlich das Hecht in 
den westlichen Staaten Werbungen zu veranstalten oder politi- 
sche Flüchtlinge und Ausreifser daraus bei sich aufzunehmen. 
Die Kriegsschifle, die er ül>er die bestimmte Zahl besafs, die Kle- 
phanten und die politischen Flüchtlinge, welche bei ihm sich 
befanden, lieferte er aus. Zur Entschädigung erhielt der Grofs- 
könig den Titel eines Freundes der römischen Bürgergemeinde. 
Der Staat Syrien war hiemit zu Lande und auf dem -Meer voll- 
ständig aus dem Westen verdrängt und für immer; es ist bezeich- 
nend für die kraft- und zusammenhanglose Organisation des 
Seleukidenreichs, dafs dasselbe allein unter allen von Itom über- 
wundenen Grofsstaaten nach der ersten üeberwindung niemals 
eine zweite Entscheidung durch die Waffen begehrt hat. — 
König Ariarathes von kappadokien kam, da sein Land aufserhalb 
der von den Hörnern bezeichneten Grenze ihrer Clientei lag, mit 
einer Geldbufse von 600 Talenten (1 Mill. Thlr.) davon, die 
dann noch auf die Fürbitte seines Schwiegersohnes Eumenes auf 
die Hälfte herabgesetzt ward. — König I'rusias von Hithynien 
behielt sein Gebiet wie es war, ebenso die Kelten; doch mufsten 
diese geloben nicht ferner bewaffnete Haufen über die Grenze zu 
senden, wodurch die schimpflichen Tribute, die viele kleinasia- 
tische Städte ihnen zahlten, ein Ende hatten. Horn erw ies damit 
den asiatischen Griechen eine wirkliche Wohlthat, die diese nicht 
ermangelten mit goldenen Kränzen und den transcendentalsten 
Lobreden zu erwiedern. — In Vorderasien war die Besitzregu- 
lirung nicht ohne Schwierigkeit, zumal da hier die dynastische 
Politik des Eumenes mit der der griechischen Hansa collidirte; 
endlich gelang es sich in folgender Art zu verständigen. Allen 
griechischen Städten, die am Tage der Schlacht von Magnesia 
frei und den Hörnern beigetreten waren, wurde ihre Freiheit be- 
stätigt und sie alle mit Ausnahme der bisher dem Eumenes zins- 
pllichtigen der Tributzahlung an die verschiedenen Dynasten für 
die Zukunft enthoben. So wurden namentlich frei die Städte 
Dardanos und Ilion, die alten Stammgenossen der Hörner von 
Aeneias Zeiten her, ferner Kyme, Smyrna, Klazomenae, Erythrae, 
Chios, Kolophon, Miletos und andere altberühmte Namen. Pho- 
kaea, das gegen die Capitulation von den römischen Flottensol- 
daten geplündert worden war, erhielt zum Ersatz dafür, obwohl 
es nicht unter die im Vertrag bezeichnete Kategorie fiel, aus- 
nahmsweise gleichfalls seine Mark zurück und die Freiheit. Den 
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meisten Städten der griechisch -asiatischen Hansa wurden üher- 
diefs G«bietserweiterungen und andere Vortheile zu Theil. Am 
besten ward natürlich Hhudos bedacht, das Lykien mit Ausschlufs 
von Telmissos und den gröfsern Theil von Karlen südlich vom 
Maeander empfing; aufserdem garantirte Aiitiochos in seinem 
lieiche den Rhodiem ihr Eigenthum und ihre Forderungen so w ie 
die bisher genossene Zollfreiheit. — Alles Uebrige, also bei w eitem Krw«u.niiit 
der gröfste Theil der Beute fiel an die Attaliden, deren alte Treue 
gegen Rom so wie die von Eumenes in diesem Kriege bestan- 
dene Drangsal und sein {lersöniiches Verdienst um den Ausfall 
der entscheidenden Schlacht von Rom so belolmt ward , wie nie 
ein König seinen Verbündeten gelohnt hat. Eumenes empfing 
in Europa den Chersonesos mit Lysimacheia; in Asien aufser 
Mysien , das er schon besafs , die Provinzen Phrygien am Helles- 
pbnt, Lydien mit Ephesos und Sardes, den nördlichen Streif 
von Karien bis zum Maeander mit Tralles und Magnesia, Grofs- 
pbrygien und Lykaonien nebst einem Stück von Kilikien, die 
milysche Landschaft zwischen Phrygien und Lykien und als 
Hafenplatz am südlichen Meer die lykische Stadt Telmissos; über 
Pamphylien ward später zwischen Eumenes und Antiochos ge- 
stritten, ob es dies- oder jenseit des Tauros liege und also jenem 
oder diesem zukomme. Aufserdera erhielt er die Schutzherr- 
schaft und das Zinsrecht über diejenigen griechischen Städte , die 
nicht unbeschränkt die Freiheit empfingen; doch Wurde auch hier 
bestimmt, dafs den Städten ihre Freibriefe bleiben und die Abgabe 
nicht erhöht werden solle. Ferner mufste Antiochos sich an- 
heischig machen die 350 Talente (600000 Thlr.), die er dem 
Vater Attalos schuldig geworden war, dem Eumenes zu entrich- 
ten, ebenso ihn mit 127 Talenten (218000 Thlr.) für die rück- 
ständigen Getreidelieferungen zu entschädigen. Endlich erhielt er 
die königlichen Forsten und die von Antiochos abgelieferten Ele- 
jihanten, nicht aber die Kriegssclüffe, die verbrannt wurden; eine 
Seemacht litten die Römer nicht neben sich. Hiedurch war das 
Reich der Attaliden in Osteuropa und Asien das geworden, was 
ISuinidien in Africa war, ein von Rom abhängiger mächtiger Staat 
mit absoluter Verfassung, bestimmt und fähig sowohl Makedo- 
nien als Syrien in Schranken zu halten, ohne anders als in aufser- 
oixlentlichen Fällen römischer Unterstützung zu bedürfen. Mit 
dieser durch die römische Politik gebotenen Schöpfung hatte 
man die durch republikanische und nationale Sympathie und 
Eitelkeit gebotene Befreiung der asiatischen Griechen so weit 
möglich vereinigt. Um die Angelegenheiten des ferneren Ostens 
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jenseit des Tauros und Halys war man fest entschlossen sich 
nicht zu bekümmern; es zeigen dies sehr deutlich die Bedingun- 
gen des Friedens mit Antiochos und noch entschiedener die be- 
stimmte Weigerung des Senats der Stadt Soloi in Kilikien die 
von den Rhodiem für sie erbetene Freiheit zu gewähren. Ebenso 
getreu blieb man dem festgestellten Grundsatz keine unmittel- 
baren überseeischen Besitzungen zu erwerben. Nachdem die rö- 
mische Flotte noch eine Expedition nach Kreta gemacht und die 
Freigebung der dorthin in die Sklaverei verkauften Römer durch- 
gesetzt hatte, verliefsen Flotte und Landheer im Nachsommer 
18 « 566 Asien, wobei das Landheer, das wied*»* durch Thrakien zog, 
durch die Nachlässigkeit des Feldherm unterwegs von den Ueber- 
fallen der Wilden viel zu leiden hatte. Die Römer brachten nichts 
heim aus dem Osten als Ehre und Gold , die in dieser Zeit sich 
schon beide in der praktischen Form der Dankadresse, dem gol- 
denen Kranze zusammenzufinden pflegten. 

OrdnauK Auch das europäische Griechenland war von diesem asiati- 
sehen Krieg erschüttert worden und bedurfte neuer Ordnung. 
Die Aetoler, die immer noch nicht gelernt hatten, sich in ihre 
i«o Nichtigkeit zu finden, hatten nach dem im Frühling 564 mit 
Scipio al^eschlossenen Waflenstillstand nicht blofs durch ihre 
d.o «.toi.ri>. kephallenischen Corsaren den Verkehr zwischen Italien und Grie- 
chenland sdiwierig und unsicher gemacht, sondern vielleicht 
noch während des Waffenstillstandes, getäuscht durch falsche 
Nachrichten über den Stand der Dinge in Asien, die Tollheit be- 
gangen den Amynander wieder auf seinen athamanischeD Thron 
zu setzen und mit Philippos in den von diesem besetzten aetoli- 
Bchen und thessalischen Grenzlandschaften sich herumzuschla- 
gen, wobei der König mehrere Nachtheile erlitt. Es versteht sich, 
dafs hienach Rom ihre Bitte um Frieden mit der Landung des 
Consuls Marcus Fulvius Nobilior beantwortete. Er traf im Früh- 
issling 565 bei den Legionen ein und nahm nach funfzebntägiger 
Belagerung durch eine für die Besatzung ehrenvolle Capitulation 
Ambrakia, während zugleich die Makedonier, die Illyrier, die 
Epeiroten, die Akamanen und Achaeer über die Aetoler herfielen. 
Von eigentlichem Widerstand konnte nicht die Rede sein; auf 
die wiederholten Friedensgesuche der Aetoler standen denn auch 
die Römer vom Kriege ab und gewährten Bedingungen, welche 
solchen erbärmlichen und tückischen Gegnern gegenüber billig 
genannt werden müssen. Die Aetoler verloren alle Städte und 
Gebiete, die in den Händen ihrer Gegner waren, namentlich Am- 
brakia, welches in Folge einer gegen Marcus Fulvius in Rom ge- 
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sponnenen Intrigue später frei und selbstständig ward, ferner 
Oinia, das den AJiamanen gegeben wurde ; ebenso traten sie Ke- 
phallenia ab. Sie verloren das Recht Krieg und Frieden zu schlie- 
fsen und wurden in dieser Hinsicht von den auswärtigen Bezie- 
hungen Roms abhängig; endlich zahlten sie eine starke Geld- 
summe. Kephallenia setzte sich auf eigene Hand gegen diesen 
Vertrag und fügte sich erst, als Marcus Fulvius auf der Insel lan- 
dete; ja die Einwohner von Same, die befürchteten aus ihrer 
wohlgelegenen Stadt durch eine römische Golonie ausgetrieben zu 
werden, fielen nach der ersten Unterwerfung wieder ab und hiel- 
ten eine viermonatliche Belagerung aus , worauf die Stadt end- 
lich genommen und die Einwohner sämmtlich in die Sklaverei 
verkauft wurden. — Rom blieb auch hier dabei sich grundsätz- 
lich auf Italien und die italischen Inseln zu beschränken. Es 
nahm von der Beute nichts für sich als die beiden Inseln Ke- 
phallenia und Zakynthos, welche den Besitz von Kerkyra und 
anderen Seestationen am adriatischen Meer wünschenswerth er- 
gänzten. Der übrige Ländererwerb kam an die Verbündeten 
Roms ; indefs die beiden bedeutendsten derselben, Philippos und Uakedonlen. 
die Achaeer, waren keineswegs befriedigt durch den ihnen an 
der Beute gegönnten Antheil. Philippos fühlte sich nicht ohne 
Grund verletzt. Er durfte sagen , dafs in dem letzten Krieg die 
eigentlichen Schwierigkeiten, die nicht in dem Feinde, son- 
dern in der Entfernung und der Unsicherheit der Verbindungen 
lagen, wesentlich durch seinen loyalen Beistand überwunden 
waren. Der Senat erkannte dies auch an, indem er ihm den 
noch rückständigen Tribut erliefs und seine Geifseln ihm zurück- 
sandte; allein Gebietserweiterungen, wie er sie gehofft, empfing 
er nicht. Er erhielt das magnetische Gebiet mit Demetrias, 
das er den Aetolem abgenommen hatte*; aufserdem blieben 
thatsächlich in seinen Händen die dolopische und athamanische 
Landschaft imd ein Theil von Thessalien, aus denen gleichfalls 
die Aetoler von ihm vertrieben worden waren. In Thrakien 
blieb zwar das Binnenland in makedonischer Clientei , aber über 
die Küstenstädte und die Inseln Thasos und Lemnos , die fac- 
tiscb in Philipps Händen waren, ward nichts bestimmt, der Cber- 
sonesos sogar ausdrücklich an Eumenes gegeben; und es war 
nicht schwer zu erkennen, dafs Eumenes nur defshalb auch 
Besitzungen in Europa empfing, um nicht hiofs Asien, sondern 
auch Makedonien im Nothfall niederzuhalten. Die Erbitterung 
des stolzen und in vieler Hinsicht ritterlichen Mannes ist na- 
türlich; allein es war nicht Schikane, was die Römer bestimmte. 
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sondern eine unabweisliche politische N'othwendigkeit. Makedo- 
nien büfste dafür, dafs es einmal eine Macht ersten Ranges gewe- 
sen war und mit Rom auf gleichem Fufs Krieg geführt hattet 
man hatte hier, und hier mit viel besserem Grund als gegen Kar- 
thago, sich vorzusehen , dafs die alte Machtstellung nicht wieder- 
Ach.«,r. kehre. — Anders stand es mit den Achaeern. Sie hatten im Laufe 
des Krieges gegen Antiochos ihren lange genährten Wunsch 
befriedigt den Peloponnes ganz in ihre Eidgenossenschaft zu brin- 
gen, indem zuerst Sparta, dann nach der Vertreibung der Asiaten 
aus Griechenland auch Elis und Messene mehr oder weniger 
gezwungen beigetreten waren. Die Römer hatten dies geschehen 
lassen und es sogar geduldet , dafs man dabei mit absichtlicher 
Rücksichtslosigkeit gegen Rom verfuhr. Flamininus hatte, als 
Messene erklärte, sich den Römern unterwerfen, aber nicht in 
die Eidgenossenschaft eintreten zu wollen und diese darauf Ge- 
walt brauchte, zwar nicht unterlassen den Achaeern zu Gemüthe 
zu führen , dafs solche Sonderverfügungen über einen Theil der 
Reute an sich unrecht und in dem Verhältnifs der Achaeer zu den 
Römern mehr als unpassend seien, aber denn doch in seiner sehr 
unpoUtischen Nachgiebigkeit gegen die Hellenen im Wesentlichen 
den Achaeern ihren Willen gethan. Allein damit hatte die Sache 
kein Ende. Die Achaeer, von ihrer zwerghaften Vergröfserungs- 
sucht gepeinigt, liefsen die Stadt Pleuron in Aetolien, die sie 
während des Krieges besetzt hatten, nicht fahren, machten sie 
vielmehr zum unfreiwilligen Mitgliede ihrer Eidgenossenschaft; 
sie kauften Zakynthos von dem Statthalter des letzten Besitzers 
Amynander und hätten gern noch Aegina dazu gehabt. Nur wi- 
derwillig gaben sie jene Insel an Rom heraus und hörten sehr 
unmuthig Flamininus guten Rathschlag sich mit ihrem Pelopon- 
Dia uhMi- nes zu begnügen. Sie glaubten es sich schuldig zu sein die Un- 
Abhängigkeit ihres Staates um so mehr zur Schau zu tragen, je 
weniger daran war ; man sprach von Kriegsrecht, von der treuen 
Beihülfe der Achaeer in den Kriegen der Römer; man fragte die 
römischen Gesandten auf der achaeischen Tagsatzung, warum 
Rom sich um Messene bekümmere, da Achaia ja nicht nach 
Capua frage, und der hochherzige Patriot, der also gesprochen, 
wurde beklatscht und war der Stimmen bei den Wahlen sicher. 
Das alles würde sehr recht und sehr erhaben gewesen sein, 
wenn es nicht noch viel lächerlicher gewesen wäre. Es lag wohl 
eine tiefe Gerechtigkeit und ein noch tieferer Jammer darin, dafs 
Rom , so ernstlich es die Freiheit der Hellenen zu gründen und 
den Dank der Hellenen zu verdienen bemüht war, dennoch ihnen 


Digrtized by GoogU 


PER KRIEG GEGEN ANTI0UH08 TON ASIEN. 


757 


nichts gab als die Anarchie und nichts erntete als den Undank. 

Es lagen auch den hellenischen Antipathien gegen die Schutz- 
macht sicher sehr edle Gefühle zu Grunde und die persönliche 
Bravheit einzelner tonangebender Männer ist aufser Zw eifei. Aber 
darum bleibt dieser achaeische Patriotismus nicht minder eine 
Thorheit und eine wahre historische Fratze. Bei all jenem Ehr- 
geiz und all jener nationalen Empfindlichkeit geht durch die 
ganze Nation vom ersten bis zum letzten Mann das gründlichste 
Gefühl der Ohnmacht. Stets horcht jeder nach Rom , der libe- 
rale Mann nicht weniger wie der servile: man dankt dem Himmel, 
wenn das gefürchtete Beeret ausbleibt; man mault, wenn der 
Senat zu verstehen giebt, dafs man wohl thun werde freiwillig 
nachzugeben, um es nicht gezwungen zu thun; man thut was 
man inufs wo möglich in einer für die Börner verletzenden Weise, 

,um die Formen zu retten* ; man berichtet, erläutert, verschiebt, 
schleicht sich durch und wenn das endlich alles nicht melu* gehen 
will, so wird mit einem patriotischen Seufzer nachgegeben. Bas 
Treiben hätte Anspruch wo nicht auf Billigung doch auf Nach- 
sicht, wenn die Führer zum Kampf entschlossen gewesen wären 
und der Knechtschaft der Nation den Untergang vorgezogen 
hätten ; aber weder Philopoemen noch Lykortas dachten an einen 
solchen politischen Selbstmord — man wollte wo möglich frei 
sein, aber denn doch vor allem leben. Zu allem diesem aber sind 
(!8 niemals die Römer, die die gefürchtete römische Intervention in 
die inneren Angelegenheiten Griechenlands hervorrufen, sondern 
stets die Griechen selbst, die wie die Knaben den Stock, den sie 
fürchten, selber einen über den andern bringen. Ber von dem 
gelehrten Pöbel hellenischer und nachhellenischer Zeit bis zum 
Ekel wiederholte Vorwurf, dafs die Römer bestrebt gewesen 
wären inneren Zwist in Griechenland zu stiften, ist eine der 
tollsten Abgeschmacktheiten, welche politisirende Philologen nur 
je ausgesonnen haben. Nicht die Römer trugen den Hader nach 
Griechenland — wahrlich Eulen nach Athen — , sondern die 
Griechen ihre Zwistigkeiten nach Rom. Namentlich die Achaeer, v«rwiek«iun. 
die über ihren Arrondirungsgelüsten gänzlich übersahen, wie sehr 
zu ihrem eigenen Besten es gewesen , dafs Flamininus die aeto- sp.rt.ii.n.. 
lisch gesinnten Städte nicht der Eidgenossenschaft einverleibt 
hatte, erwarben in l.akedaemon und Messene sich eine wahre 
Hydra inneren Zwistes. Unaufhörlich baten und flehten Mitglieder 
dieser Gemeinden in Rom sie aus der verhafsten Gemeinschaft 
zu lösen , darunter charakteristisch genug selbst diejenigen , die 
die Rückkehr in die Heimath den Achaeern verdankten. Unauf- 
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börlich ward von dem achaeischen Bunde in Sparta und Messene 
regenerirt und restaurirt; die wüthendsten Emigrirten von dort 
bestimmten die Mafsregeln der Tagsatzung. Vier Jabre nach dem 
nominellen Eintritt Spartas in die Eidgenossenschaft kam es so- 
gar zum offenen Kriege und zu einer bis zum Wahnsinn voll- 
ständigen Restauration, wobei die sämmtlichen von Nabis mit 
dem Bürgerrecht beschenkten Sklaven wieder in die Knechtschaft 
verkauft und aus dem Erlös ein Säulengang in der Achaeerstadt 
Megalopolis gebaut, ferner die alten Güterverhältnisse in Sparta 
wieder hergestellt, die lykurgischen Gesetze durch die achaeischen 
<88 ersetzt, die Mauern niedergerissen w urden (566). lieber alle diese 
Wirthschaft ward dann zuletzt von allen Seiten der römische 
Senat zum Schiedsspruch aufgefordert — eine Belästigung, die 
die gerechte Strafe für die befolgte sentimentale Politik war. 
Weit entfernt sich zu viel in diese Angelegenheiten zu mischen, 
ertrug der Senat nicht blofs die Nadelstiche der achaeischen Ge- 
sinnungstüchtigkeit mit musterhafter Indiflerenz , sondern liefs 
selbst die ärgsten Dinge mit sträflicher Gleichgültigkeit geschehen. 
Man freute sich herzlich in Achaia , als nach jener Restauration 
die Nachricht von Rom einlief, dafs der Senat darüber zwar ge- 
scholten , aber nichts cassirt habe. Für die Lakedaemonier ge- 
schah von Rom aus nichts, als dafs der Senat, emjiört über den 
von den Achaeern verfügten Justizmord von beiläufig sechzig bis 
achtzig Spartanern, der Tagsatzung die Criminaljustiz über die 
Spartaner nahm — freilich ein empörender EingrifI in die inneren 
Angelegenheiten eines unabhängigen Staates! Die römischen 
Staatsmänner kümmerten sich so wenig wie möglich um diese 
Sündfluth in der Nufsschale, wie am besten die vielfachen Klagen 
beweisen über die oberflächlichen, widersprechenden und un- 
klaren Entscheidungen des Senats; freilich, wie sollte er klar 
antworten, wenn auf einmal vier Parteien aus Sparta zugleich im 
Senat gegen einander redeten I Dazu kam der persönliche Ein- 
druck, den die meisten dieser peloponnesischen Staatsmänner 
in Rom machten; selbst Flamininus schüttelte den Kopf, als ihm 
einer derselben heute etwas vortanzte und den andern Tag ihn 
von Staatsgeschäften unterhielt. Es kam so weit, dafs dem Senat 
zuletzt die Geduld völlig ausging und er die Peloponnesier dahin 
beschied, dafs er sie nicht mehr bescheiden werde und sie machen 
i8t könnten was sie wollten (572). Begreiflich ist dies , aber nicht 
recht; wie die Römer einmal standen, hatten sie die sittliche und 
politische Verpflichtung hier mit Emst und Gonsequenz einen 
leidlichen Zustand herzustellen. Jener Achaeer Kallikrates, der 


DER KRIEG GEGEN ANTIOCHOS VON ASIEN. 


759 


im Jahre 575 an den Senat ging um ihn über die Zustände im 179 
Peloponnes aufzuklären und eine folgerechte und gehaltene Inter- 
vention zu fordern, mag als Mensch noch etwas weniger getaugt 
haben als sein Landsmann Philopoemen, der jene Patriotenpolilik 
wesentlich begründet hat; aber er hatte Recht. 

So umfafste die Clientei der römischen Gemeinde jetzt die Hmmbiüi 
sämmtlichen Staaten von dem östlichen zu dem westlichen Ende 
des Hittelmeeres; nirgends bestand ein Staat, den man der Mühe 
wertb gehalten hätte zu fürchten. Aber noch lebte ein Mann, 
dem Rom diese seltene Ehre erwies : der heimathlose Karthager, 
der erst den ganzen Westen, alsdann de'n ganzen Osten gegen 
Rom in Waffen gebracht hatte und der vielleicht nur gescheitert 
war dort an der ehrlosen Aristokraten-, hier an der kopflosen 
Hofpolitik. Antiochos hatte sich im Frieden verpflichten müssen 
den Hannibal auszuliefern ; allein.derselbe war zuerst nach Kreta, 
dann nach Bithynien entronnen*) und lebte jetzt am Hof des 
Königs Prusias, beschäftigt diesen in seinen Kriegen gegen Eu- 
menes zu unterstützen und wie immer si^reich zu Wasser und 
zu Lande. Es wird behauptet, dafs er auch den Prusias zum 
Kriege gegen Rom habe reizen wollen ; eine Thorheit, die so wie 
sie erzählt wird sehr wenig glaublich klingt. Gewisser ist es, dafs 
zwar der römische Senat es unter seiner Würde hielt den Greis 
in seinem letzten Asyl auQagen zu lassen, — denn die üeber- 
lieferung, die auch den Senat beschuldigt, scheint keinen Glau- 
ben zu verdienen — , dafs aber Flamininus, der in seiner un- 
ruhigen Eitelkeit nach neuen Zielen für grofse Thaten suchte, 
auf seine eigene Hand es unternahm wie £e Griechen von ihren 
Ketten so Rom von Hannibal zu befreien und gegen den gröfsten 
Mann seiner Zeit den Dolch zwar nicht zu führen, was nicht 
diplomatisch ist, aber ihn zu schleifen und zu richten. Prusias, 
der jämmerlichste unter den Jammerprinzen Asiens, machte 
sich ein Vergnügen daraus dem römischen Gesandten die kleine 
Gefälligkeit zu erweisen; die derselbe mit halben Worten erbat, 
und da Hannibal sein Haus von Mördern umstellt sah, nahm 
er Gift. Er war seit langem gefafst darauf, fügt ein Römer 
hinzu, denn er kannte die Römer und das Wort der Könige. 


*) Dafs er auch nach Armenien gekommen sei und auf Bitten des Kö- 
nigs Artaxias die Stadt Artaxata am Araxes erbaut habe (Strabon 11 p. 
528 ; Plutarch Luc. 31)T, ist sicher Erfindung; aber es ist bezeichnend, wie 
Hannibal, fast w'ie Alexander, mit den orientalischen Fabeln verwach- 
sen ist. ‘ 

MomiuseD, röm. Gench. I. 5 . Autl. 49 
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Sein Todesjahr ist nicht gewifs; wahrscheinlich starb er in der 
1 -s zweiten Hälfte des Jahres 571, siebenundsechzig Jahre alt. Als 
er geboren ward , stritt Itoin mit zweifelhaftem Erfolg um den 
Besitz von Sicilien; er hatte gerade genug gelebt um den Westen 
vollständig unterworfen zu sehen, um noch selber seine letzte 
Hömerschlacht gegen die Schilfe seiner römisch gewordenen Va- 
terstadt zu sclüagen, um dann zuschaucn zu müssen, wie Born 
auch den Osten überwand gleich wie der Sturm das führerlose 
Schiff, und zu fühlen dafs er allein im Stande war es zu lenken. 
Es konnte ihm keine Hoffnung weiter fehlschlagen, als er starb; 
aber redlich halte er in fünfzigjährigem Kampfe den Knabcn- 
Mpi». Tod. schwur gehalten. — Um dieselbe Zeit, wahrscheinlich in dem- 
selben Jahre starb auch der Mann, den die Römer seinen Ueber- 
winder zu nennen pflegten, 1‘ublius Scipio. Ihn hatte das Glück 
mit allen den Erfolgen überschüttet, die seinem Gegner versagt 
blieben, mit Erfolgen, die ihm gehörten und nicht gehörten. Spa- 
nien, Africa, Asien batte er zum Reiche gebracht und Rom. das 
er als die erste Gemeinde Italiens gefunden, war bei seinem Tode 
die Gebieterin der civilisirten Welt. Er selbst hatte der Sieges- 
litel so viele, dafs deren überblieben für seinen Bruder und seinen 
Vetter*). Und doch verzehrte auch ihn durch seine letzten Jahre 
bitterer Gram und er starb wenig über fünfzig Jahre alt in frei- 
williger Verbannung, mit dem Befehl an die Seinigen seine Leiche 
nicht in der Vaterstadt beizusetzen , für die er gelebt hatte und 
in der seine Ahnen ruhten. Es ist nicht genau bekannt, was ihn 
aus der Stadt trieb. Die Anschuldigungen wegen Bestechung 
und unterschlagener Gelder, die gegen ihn und mehr noch gegen 
seinen Bruder Lucius gerichtet wurden, waren ohne Zweifel 
nichtige Verläumdungen , die solche Verbitterung nicht hinrei- 
' chend erklären; obwohl es charakteristisch für den Mann ist, 

dafs er seine Rechnungsbücher, statt sich einfach aus ihnen zu 
rechtfertigen, im Angesicht des Volks und der Ankläger zerrifs 
und die Römer aufforderte ihn zum Tempel des Jupiter zu be- 
gleiten und den Jahrestag seines Sieges bei Zama zu feiern. Das 
Volk liefs den Ankläger stehen und folgte dem Scipio auf das 
Capitol; aber es war dies der letzte schöne Tag des hohen Man- 
nes. Sein stolzer Sinn, seine Meinung ein anderer und besserer 
zu sein als die übrigen Menschen, seine sehr entschiedene Fami- 
lienpolitik, die namentlich in seinem Bruder Lucius den wider- 
wärtigen Strohmann eines Helden grofszog, verletzten viele und 

*) Afriranuü, Asiageiius, Hispallus. 
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nicht ohne Grund. Wie der ächte Stolz das Herz beschirmt, so 
legt es die Hoffart jedem Schlag und jedem Nadelstich blofs und 
zerfrifst auch den ursprünglichen Hochsinn. Ueberall aber gehört 
es zur Eigenthümlichkeit solcher aus achtem Gold und schim- 
merndem Flitter seltsam gemischter Naturen, wie Scipio eine 
war, dafs sie des Glückes und des Glanzes der Jugend bedürfen 
um ihren Zauber zu üben, und dafs, wenn dieser Zauber zu 
schwinden anfängt, unter allen am schmerzlichsten der Zauberer 
selbst erwacht. 
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Der dritte makedonische Krieg. 

Philippos von Makedonien war empfindlich gekränkt durch 
die Behandlung, die er nach dem Frieden mit Antiochos von den 
Römern erfahren hatte ; und der weitere Verlauf der Dinge war 
nicht geeignet seinen Groll zu beschwichtigen. Seine Nachbarn 
in Griechenland und Thrakien, grofsentheils Gemeinden, die einst 
vor dem makedonischen Namen nicht minder gezittert hatten 
wie jetzt vor dem römischen, machten es sich wie billig zum 
Geschäft der gefallenen Grofsmacht all die Tritte zurückzugeben, 
die sie seit Philippos des Zweiten Zeiten von Makedonien em- 
pfangen hatten ; der nichtige Hocbmuth und der wohlfeile anti- 
makedonische Patriotismus der Hellenen dieser Zeit machte sich 
Luft auf den Tagsatzungen der verschiedenen Eidgenossenschaf- 
ten und in unaufhörlichen Beschwerden bei dem römischen 
Senat. Philippos war von den Römern zugestanden worden, 
was er den Äetolern abgenommen habe ; allein förmlich an die 
Aetoler angeschlossen hatte sich in Thessalien nur die Eidgenos- 
senschaft der Magneten, wogegen diejenigen Städte, die Phi- 
lippos in zwei anderen der thessalischen Eidgenossenschaften, 
der thessalischen im engem Sinn und der perrhaebischen , den 
Äetolern entrissen hatte, von ihren Bünden zurflckverlangt wur- 
den aus dem Grunde , dafs Philippos diese Städte nur befreit, 
nicht erobert habe. Auch die Athamanen glaubten ihre Freiheit 
begehren zu können; auch Eumenes forderte die Seestädte, die 
Antiochos im eigentlichen Thrakien besessen hatte, namentlich 
.\enos und Maroneia, obwohl ihm im Frieden mit Antiochos 
nur der thrakische Chersonesos ausdrücklich zugesprochen war. 
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AU diese Beschwerden und zahUose geringere seiner sämmtlichen 
Nachbarn, über Unterstützung des K&nigs Prusias gegen Eume- 
nes, über Handelsconcurrenz , über verletzte Contracte und ge- 
raubtes Vieh strömten nach Rom; vor dem römischen Senat 
mufste der König von Makedonien von dem souverainen Gesin- 
del sich verklagen lassen und Recht nehmen oder Unrecht, wie 
es fiel ; er mufste sehen, dafs das Urtheil stets gegen ihn ausfiel, 
mufste knirschend von der thrakischen Küste , aus den thessali- 
scben und perrhaebischen Städten die Besatzungen wegziehen und 
die römischen Commissare höflich empfangen, welche nachzu- 
sehen kamen, ob auch aUes vorschriftsmäfsig ausgeführt sei. 
Man war in Rom nicht so erbittert gegen Philippos wie gegen 
Karthago, ja in vieler Hinsicht dem makedonischen Herrn sogar 
geneigt; man verletzte hier nicht so rücksichtslos wie in Libyen 
die Formen, aber im Grunde war die Lage Makedoniens wesent- 
lich dieselbe wie die von Karthago. Indefs Philippos war keines- 
wegs der Mann diese Pein mit phoenikischer Geduld über sich 
ergehen zu lassen. Leidenschaftlich wie er war, hatte er nach 
seiner Niederlage mehr dem treulosen Bundesgenossen gezürnt 
als dem ehren werthen Gegner, und seit langem gewohnt nicht 
makedonische sondern persönliche Politik zu treiben hatte er in 
dem Kriege mit Antiochos nichts gesehen als eine vortrelTliche 
Gelegenheit sich an dem Alliirten , der ihn schmählich im Stich 
gelassen und verrathen hatte, augenblicklich zu rächen. Dies 
Ziel hatte er erreicht; allein ^e Römer, die sehr gut begrifien, 
dafs nicht die Freundschaft für Rom, sondern die Feindschaft 
gegen Antiochos den Makedonier bestimmte und die überdiefs 
keineswegs nach solchen Stimmungen der Neigung und Abneigung 
ihre Politik zu regeln pflegten, hatten sich wohl gehütet irgend 
etwas Wesentliches zu PÜlippos Gunsten zu thun und hatten 
vielmehr die Attaliden, die von ihrer ersten Erhebung an mit 
Makedonien in heftiger Fehde lagen und von dem König Philip- 
pos politisch und persönlich aufs bitterste gehafst wurden, die 
Attaliden, die unter allen östlichen Mächten am meisten dazu 
beigetragen hatten Makedonien und Syrien zu zertrümmern und 
die römische Clientei auf den Osten auszudehnen , die Attaliden, 
die in dem letzten Krieg, wo Philippos es freiwillig und loyal mit 
Rom gehalten, um ihrer eigenen Existenz willen wohl mit Rom 
hatten halten müssen, hatten diese Attaliden dazu benutzt um im 
Wesentlichen das Reich des Lysimachos wieder aufzubauen, des- 
sen Vernichtung der wichtigste Erfolg der makedonischen Herr- 
scher nach Alexander gewesen war, und Makedonien einen Staat 
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an die Seite zu stellen, der zugleich ihm an Macht ebenbürtig 
und Korns Client war. Dennoch hätte vielleicht, wie die Verhält- 
nisse einmal standen , ein weiser und sein Volk mit Hingebung 
beherrschender Regent sich entschlossen den ungleichen Kampf 
gegen Rom nicht wieder aufiiunehmen ; allein PhUippos, in des- 
sen Charakter von allen edlen Motiven das Ehrgefühl, von allen 
unedlen die Rachsucht am mächtigsten waren, war taub für die 
Stimme sei es der Feigheit, sei es der Resignation, und nährte 
tief im Herzen den EntschluTs abermals die Würfel zu werfen. 
Als ihm wieder einmal Schmähungen hinterbracht wurden, wie 
sie auf den thessalischen Tagsatzungen gegen Makedonien zu 
fallen pflegten, antwortete er mit der theokritischen Zeile, dals 
noch die letzte Sonne nicht untergegangen sei*). 

PKilippv« Philippos bewies bei der Vorbereitung und der Verbergung 
“““'■'‘'"■■seiner Entschlüsse eine Ruhe, einen Ernst und eine Consequenz, 
die, wenn er in bessern Zeiten sie bewährt hätte, vielleicht den 
Geschicken der Welt eine andere Richtung gegeben haben wür- 
den. Namentlich die Fügsamkeit gegen die Römer, mit derer 
sich die unentbehrliche Frist erkaufte, war für den harten und 
stolzen Mann eine schwere Prüfung, die er doch muthig ertrug 
— seine Unterthanen freilich und die unschuldigen Gegenstände 
des Haders, wie das unglückliche Maroneia, büfsten schwer den 
i8< verhaltenen Groll. Schon im Jahre 571 schkn der Krieg aus- 
brechen zu müssen; aber auf Philippos Geheifs bewirkte sein 
jüngerer Sohn Demetrius eine Ausgleichung des Vaters mit Rom, 
wo er einige Jahre als Geifsel gelebt hatte und sehr beliebt war. 
Der Senat, namentlich Flamininus, der die griechischen Angele- 
genheiten leitete , suchte in Makedonien eine römische Partei zu 
bilden, die Philipps natürlich den Römern nicht unbekannte Be- 
strebungen zu paralysiren im Stande wäre , und hatte zu deren 
Haupt, ja vielleicht zum künftigen König Makedoniens den jün- 
geren leidenschaftlich an Rom hängenden Prinzen ausersehen. 
Man gab mit absichtlicher Deutlichkeit zu verstehen, dafs der 
Senat dem Vater um des Sohnes willen verzeihe; wovon natür- 
lich die Folge war, dafs im königlichen Hause selbst Zwistigkei- 
ten entstanden und namentlich des Königs älterer und vom Vater 
zum Nachfolger bestimmter, aber in ungleicher Ehe erzeugter 
Sohn Perseus in seinem Bruder den künftigen Nebenbuhler zu 
verderben suchte. Es scheint nicht, dafs Demetrios sich in die 


') "ffrfij yrip (p^aäitt näv9' aXioy äfifti itßvxttv. 


HER DRITTE lUKEDOISTi^CHE KRIEG. 


765 


römischen Intriguen einliefs ; erst der fa)»he Verdacht des Ver- 
brechens zwang ihn schuldig zu werden und auch da beabsich- 
tigte er, wie es scheint, nichts weiter als die Flucht nach Rom. 

Inders Perseus sorgte dafür, dafs der Vater diese Absicht auf die 
rechte Weise erfuhr; ein untergeschobener Brief von Flamininus 
an Demetrios that das Uebrige und lockte dem Vater den Befehl 
ab , den Sohn aus dem Wege zu räumen. Zu spät erfuhr Phi- 
lippos die Ränke, die Perseus gesponnen hatte und der Tod er- 
eilte ihn über der Absicht den Brudermörder zu strafen und von 
der Thronfolge äuszuschliefsen. Erstarb im Jahre 575 in Derne- 
trias, im neunundfunfzigsten Lebensjahre. Das Reich hmterliefs 
er zerschmettert, das Haus zerrüttet und gebrochenen Herzens 
gestand er sich ein , dafs all s^e Mühsal und all seine Frevel 
vergeblich gewesen waren. — Sein Sohn Perseus trat darauf die kskii p». 
Regierung an, ohne in Makedonien oder bei dem römischen Senat 
Widerspruch zu Dnden. Er war ein stattlicher Mann, in allen 
Leibesübungen wohl erfahren , im Lager aufgewachsen und des 
Befehlens gewohnt, gleich seinem Vater herrisch und nicht be- 
denklich in der Wahl seiner Mittel. Ihn reizten nicht der Wein 
und die Frauen, über die Philippos seines Regiments nur zu oft 
vergafs; er war stetig und beharrlich wie sein Vater leichtsinnig 
und leidenschaftlich. Philippos, schon als Knabe König und in 
den ersten zwanzig Jahren seiner Herrschaft vom Glück begleitet, 
war vom Schickst verwöhnt und verdorben worden; Perseus 
bestieg den Thron in seinem einunddreifsigsten Jahr und vde er 
schon als Knabe mitgenommen worden war in den unglücklichen 
römischen Krieg, wie er aufgewachsen war im Druck der Ernie- 
drigung und in dem Gedanken einer naben Wiedergeburt des 
Staates, so erbte er von seinem Vater mit dem Reich seine Drang- 
sale, seine Erbitterung und seine Hoffnungen, ln der That griff 
er mit aller Entschlossenheit die Fortsetzung des väterlichen 
Werkes an und rüstete eifriger als es vorher geschehen war zum 
Kriege gegen Rom; kam doch für ihn noch hinzu, dafs es wahr- 
lich nicht die Schuld der Römer war, wenn er das makedonische 
Diadem trug. Mit Stolz sah die stolze makedonische Nation auf 
den Prinzen, den sie an der Spitze ihrer Jugend stehen und 
fechten zu sehen gewohnt war; seine Landsleute und viele Hel- 
lenen aller Stämme meinten in ihm den rechten Feldberm für 
den nahen Befreiungskrieg gefunden zu haben. Aber er war 
nicht, was er schien; ihm fehlte Philipps Genialität und Philipps 
Spannkraft, die wahrhaft königlichen Eigenschaften, die das Glück 
verdunkelt und geschändet, aber die reinigende Macht der Noth 
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wieder zu Ehren gebracht hatte. Philippos liefs sich und die 
Dinge gehen; aber wenn es galt, fand er in sich die Kraft zu 
raschem und ernstlichem Handeln. Perseus spann weite und 
feine Pläne und verfolgte sie mit unermüdlicher Beharrlichkeit; 
aber wenn die Stunde schlug und das was er angelegt und vor- 
bereitet hatte , ihm in der lebendigen Wirklichkeit entgegentrat, 
erschrak er vor seinem eignen Werke. Wie es beschränkten 
Naturen eigen ist, ward ihm das Mittel zum Zweck; er häufte 
Schätze auf Schätze für den Kömerkrieg und als die Römer im 
Lande standen, vermochte er nicht von seinen Goldstücken sich 
zu trennen. Es ist bezeichnend, dafs nach der Niederlage der 
Vater zuerst eilte die compromittirenden Papiere in seinem 
Kabinet zu vernichten, der Sohn dagegen seine Kassen nahm und 
sich einschüTte. In gewöhnlichen Zeiten hätte er einen König 
vom Dutzendschlag so gut und besser wie mancher Andere ab- 
geben können; ater er war nicht geschaffen ein Unternehmen 
zu leiten, das von Haus aus verloren war, wenn nicht ein aufser- 
ordentlicher Mann es beseelte. 

Makedoniens Macht war nicht gering. Die Ergebenheit des 
Landes gegen* das Haus der Antigoniden war ungebrochen , das 
Nationalgefühl hier allein nicht durch den Hader politischer Par- 
teien paralysirt. Den grofsen Vortheil der monarchischen Ver- 
fassung, dafs jeder Regierungswechsel den alten Groll und Zank 
beseitigt und eine neue Aera anderer Menschen und frischer Hoff- 
nungen heraufführt, hatte der König verständig benutzt und seine 
Regierung begonnen mit allgemeiner Amnestie, mit Zurückteru- 
fung der flüchtigen Bankerottirer und Erlafs der rückständigen 
Steuern. Die gehässige Härte des Vaters brachte also dem Sohn 
nicht blofs Vortheil, sondern auch Liebe. Sechsundzwanzig Frie- 
densjahre hatten die Lücken in der makedonischen Bevölkerung 
theils von selbst ausgefüllt, theils der Regierung gestattet hiefür 
als für den eigentlichen wunden Fleck des Landes ernstliche Für- 
sorge zu treffen. Philippos hielt die Makedonier an zur Ehe und 
Kinderzeugung; er besetzte die Küstenstädte, aus denen er die 
Einwohner in das Innere zog, mit thrakischen Kolonisten von 
zuverlässiger Wehrhaftigkeit und Treue; er zog, um die verhee- 
renden Einfälle der Dardaner ein für allemal abzuwehren, gegen 
Norden eine Scheidewand, indem er das Zwischenland jenseit der 
Landesgrenze bis an das barbarische Gebiet zur Einöde machte, 
und gründete neue Städte in den nördlichen Provinzen. Kurz, 
er that Zug für Zug dasselbe für Makedonien, wodurch später 
Augustus das römische Reich zum zweitenmal gründete. Die 
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Armee war zahlreich — 30000 Mann ohne die Zuzüge und die 
Miethstruppen zu rechnen — und die junge Mannschaft geübt 
durch den beständigen Grenzkrieg gegen die thrakischen Bar- 
baren. Seltsam ist es, dafs I'hilippos nicht wie Hannibal es ver- 
suchte sein Heer römisch zu organisiren; allein es begreift sich, 
wenn man sich erinnert, was den Makedoniern ihre zwar oft 
überwundene, aber doch noch immer unüberwindlich geglaubte 
Phalanx galt. Durch die neuen Kinanzquellen , die Philippos in 
Bergwerken, Zöllen und Zehnten sich geschaffen hatte, und den 
aufblühenden Ackerbau und Handel war es gelungen den Schatz, 
die Speicher und die Arsenale zu füllen; als der Krieg begann, 
lag im makedonischen Staatsschatz Geld genug, um für das der- 
malige Heer und für 10000 Mann Miethstruppen auf zehn Jahre 
den Sold zu zahlen und fanden sich in den öffentlichen Maga- 
zinen Getreidevorräthe auf eben so lange Zeit (18 Mill. Medim- 
nen oder preufs. Scheffel) und Waffen für ein dreifach so starkes 
Heer als das ge.genwärtige war. In der That war Makedonien ein 
ganz anderer Staat geworden als da es durch den Ausbruch des 
zweiten Krieges mit Hom überrascht ward; die Macht des Reiches 
war in allen Beziehungen mindestens verdoppelt — mit einer in 
jeder Hinsicht weit geringeren hatte Hannibal es vermocht Rom 
bis in seine Grundfesten zu erschüttern. — Nicht so günstig v.Muckt. 
standen die äufseren Verhältnisse. Es lag in der Natur der Sache, 
dafs Makedonien jetzt die Pläne von Hannibal und von Antiochos 
wieder aufnehmen und versuchen mufste sich an die Spitze einer 
Coalition aller unterdrückten Staaten gegen Roms Suprematie 
zu stellen; und allerdings gingen die Fäden vom Hofe zu Pydna 
nach allen Seiten. Indefs der Erfolg war gering. Dafs die Treue 
der Italiker schwanke, ward wohl behauptet; allein es konnte 
weder Freund noch Feind entgehen, dafs zunächst die Wieder- 
aufnahme der Samnitenkriege nicht gerade wahrscheinlich sei. 

Die nächtlichen Conferenzen makedonischer Abgeordneten mit 
dem karthagischen Senat, die Massinissa in Rom denuncirte, 
konnten gleichfalls ernsthafte und einsichtige Männer nicht er- 
schrecken, selbst wenn sie nicht, wie es sehr möglich ist, völlig 
erfunden waren. Die Könige von Syrien und Rithynien suchte 
der makedonische Hof durch Zwischenheirathen in das makedo- 
nische Interesse zu ziehen; allein es kam dabei weiter nichts 
heraus, als dafs die unsterbliche Naivetät der Diplomatie die Länder 
mit Liebschaften erobern zu w ollen sich einmal mehr prostituirte. 

Den Eumenes, den gewinnen zu wollen lächerlich gewesen wäre, 
hätten Perseus Agenten gern beseitigt; er sollte auf der Rück- 
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kehr von Rom, wo er gegen Makedonien gewirkt hatte, Lei Dei- 
BuurBcr. pLi crmordet werden , allein der saubere Plan mifslang. — Von 
gröfserer Bedeutung waren die Bestrebungen die nördlichen Bar- 
baren und die Hellenen gegen Rom aufzuwiegeln. Fhilippos 
hatte den Plan entworfen, die alten Feinde Makedoniens, die 
Dardaner in dem heutigen Serbien, zu erdrücken durch einen 
anderen vom linken Ufer der Donau herbeigezogenen noch wil- 
deren Schwarm deutscher Abstammung, den der Bastarner, so- 
dann mit diesen und der ganzen dadurch iu Bewegung gesetzten 
Völkerlawine selbst nach Italien auf dem Landweg zu ziehen und 
in die Lombardei einzufallen, wohin er die Alpenpässe bereits 
erkunden liefs — ein grofsartiger Hannibals würdiger Entwurf, 
weichen auch ohne Zweifel Hannibals Alpenübergang unmittel- 
bar angeregt hat. Es ist mehr als wahrscheinlich, dafs hiemit 
die Gründung der römischen Festung Aquileia (S. 686) zusam- 
iBi menbängt, die eben in Philippos letzte Zeit fällt (573) und nicht 
pafst zu dem sonst von den Römern in ihren italischen Festungs- 
anlagen bt'folgten System. Der Plan scheiterte indefs an dem 
verzweifelten Widerstand der Dardaner und der mitbetroffenen 
nächstwohnenden Völkerschaften; die Bastarner mufsten wieder 
ahziehen und der ganze Haufen ertrank auf der Heimkehr unter 
Guiuo«. dem einbrechenden Eise der Donau. Der König suchte nun we- 
nigstens unter den Häuptlingen des illyrischen Landes, des heu- 
tigen Dalmatiens und des nördlichen Albaniens, seine Clientei 
auszubreiten. Nicht ohne Perseus Vorwissen kam einer dersel- 
ben , der treulich zu Rom hielt, Arthetauros durch Mörderhand 
um. Der bedeutendste von allen, Genthios, der Sohn und Erbe 
des Pleuratos, stand zwar dem Namen nach gleich seinem Vater 
in Bündnifs mit Rom, allein die Boten von issa, einer griechi- 
schen Stadt auf einer der dalmatinischen Inseln, berichteten dem 
Senat, dafs König Perseus mit dem jungen schwachen trunk- 
fälligen Menschen in heimlichem Einverständnifs stehe und Gen- 
thios Gesandte in Rom dem Perseus als Spione dienten. — In 
den Landschaften östlich von Makedonien gegen die untere Do- 
nau zu stand der mächtigste unter den thrakischen Häuptlingen, 
der Fürst der Odrysen und Herr des ganzen östlichen Thrakiens 
von der makedonischen Grenze am Hebros (Maritza) bis an den 
mit griechischen Städten bedeckten Küstensaum , der kluge und 
tapfere Kotys mit Perseus im engsten Bündnifs ; von den andern 
kleineren Häuptlingen, die es hier mit Rom hielten, ward einer, 
der Fürst der Sagaeer Abrupolis, in Folge eines gegen Amphi- 
polis am Strymon gerichteten Raubzugs von Perseus geschlagen 
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und aus dem Laude getrieben. Von hieber hatte Philipp zahl- 
reiche Kolonisten gezogen und standen Söldner zu jeder Zeit in 
beliebiger Zahl zu Gebot. — Unter der unglücklichen hellenischen ori«>w.(ih. 
Nation ward von Philippos und Perseus lange vor der Kriegs- 
erklärung gegen Rom ein zwiefacher Propagandakrieg lebhaft 
geführt, indem man theils die nationale, theils — man gestatte 
den Ausdruck — die communistische Partei auf die Seite Make- 
doniens zu bringen versuchte. Dafs die ganze nationale i'artei 
unter den asiatischen wie unter den europäischen Griechen jetzt 
im Herzen makedonisch gesinnt war, versteht sich von selbst; 
nicht wegen einzelner Ungerechtigkeiten der römischen Befreier, 
sondern weil die Herstellung der hellenischen Nationalität durch 
eine fremde den Widerspruch in sich selbst trug, und jetzt, wo 
es freilich zu spät war, jeder es begriff, dafs die abscheulichste 
makedonische Regierung minder unheilvoll für Griechenland war 
als die aus den edelsten Absichten ehrenhafter Ausländer hervor- 
gegangene freie Verfassung. Dafs die tüchtigsten und recht- 
schaffensten Leute in ganz Griechenland gegen Rom Partei er- 
griffen , war in der Ordnung ; römisch gesinnt war nur die feile 
Aristokratie und hie und da ein einzelner ehrlicher Mann, der 
ausnahmsweise sich über den Zustand und die Zukunft der Nation 
nicht täuschte. Am schmerzlichsten empfand dies Eumenes von 
Pergamon, der Träger jener fremdländischen Freiheit unter den 
Griechen. Vergeblich behandelte er die ihm unterworfenen Städte 
mit Rücksichten aller Art; vergeblich buhlte er um die Gunst der 
Gemeinden und der Tagsatzungen mit wohlklingenden Worten 
und noch besser klingendem Golde — er mufste vernehmen, 
dafs man seine Geschenke zurückgewiesen, ja dafs man eines 
schönen Tages im ganzend’eloponnes nach Tagsatzungsbeschlufs 
alle früher ihm errichteten Statuen zerschlagen und die Ehren- 
tafeln eingeschmolzen habe (584), während Perseus Name aufno 
allen Lippen war; während selbst die ehemals am entschieden- 
sten antimakedonisch gesinnten Staaten, wie die Achaeer, über 
die Aufhebung der gegen Makedonien gerichteten Gesetze beric- 
Ihen; während Byzantion, obwohl innerhalb des pergamenischen 
Reiches gelegen, nicht von Eumenes, sondern von Perseus Schutz 
und Besatzung gegen die Thraker erbat und empfing, und ebenso 
Lampsakos am Hellespont sich dem Makedonier anschlofs ; wäh- 
rend die mächtigen und besonnenen Rhodier dem König Perseus 
seine syrische Braut, da die syrischen Kriegsschiffe im aegaei- 
schen Meer sich nicht zeigen durften, mit ihrer ganzen präch- 
tigen Kriegsflotte von Antiochia her zuführten und hochgeehrt 
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und reich beschenkt, namentlich mit Holz zum SchiObau, wieder 
heimkehrten; während Beauftragte der asiatischen Städte, also 
der Unterthanen desEumenes, in Samothrake mit makedonischen 
Abgeordneten geheime Conferenzen hielten. Jene Sendung der 
rhodischen Kriegsflotte schien wenigstens eine Demonstration!; 
und sicher war es eine , dafs der König Perseus unter dem Vor- 
wand einer gottesdienstlichen Handlung bei Delphi den Hellenen 
sich und seine ganze Armee zur Schau stellte. Dafs der König 
sich auf diese nationale Propaganda bei dem bevorstehenden 
Kriege zu stützen gedachte, war in der Ordnung. Arg aber war 
es, dafs er die fürchterliche ökonomische Zerrüttung Griechen- 
lands benutzte, um alle diejenigen, die eine Umwälzung der 
Eigenthums- und Schuldverhältnisse wünschten, an Makedonien 
zu ketten. Von der beispiellosen üeberschuldung der Gemeinden 
wie der Einzelnen im europäischen Griechenland mit Ausnahme 
des in dieser Hinsicht etwas besser geordneten Peloponnes ist 
es schwer sich einen hinreichenden Begriff zu machen; es kam 
vor, dafs eine Stadt die andere überfiel und ausplünderte, blofs 
um Geld zu machen, so zum Beispiel die Athener Oropos, und 
bei den Aetolem, den Perrhaebem, den Thessalern lieferten die 
Besitzenden und die Nichtbesitzenden sich förmliche Schlachten. 
Die ärgsten Gräuelthaten verstehen sich bei solchen Zuständen 
von selbst; so wurde bei den Aetolern eine allgemeine Versöh- 
nung verkündet und ein neuer Landfriede gemacht einzig zu 
dem Zweck eine Anzahl von Emigranten ins Garn zu locken und 
zu ermorden. Die Römer versuchten zu vermitteln ; aber ihre 
Gesandten kehrten unverrichteter Sache zurück und meldeten, 
dafs beide Parteien gleich schlecht und die Erbitterung nicht zu 
bezähmen sei. Hier half in der That nichts anderes mehr als der 
Offizier und der Scharfrichter ; der sentimentale Hellenismus fing 
an ebenso grauenvoll zu werden wie er von Anfang an lächerlich 
gewesen war. König Perseus aber bemächtigte sich dieser Partei, 
wenn sie den Namen verdient, der Leute, die nichts, am wenigsten 
einen ehrlichen Namen zu verlieren hatten, und erliefs nicht blofs 
Verfügungen zu Gunsten der makedonischen Bankerottirer, son- 
dern liefs auch in Larisa, Delphi und Delos Placate anschlagen, 
welche sämmtliche wegen politischer oder anderer Verbrechen 
oder ihrer Schulden wegen landflüchtig gewordene Griechen auf- 
forderten nach Makedonien zu kommen und volle Einsetzung in 
ihre ehemaligen Ehren und Güter zu gewärtigen. Dafs sie kamen, 
kann man sich denken; ebenso dafs in ganz Nordgriechenland ' 
die glimmende sociale Revolution nun in offene Flammen aus- 
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schlug und die national-sociale Partei daselbst um Hülfe zu Per- 
seus sandte. Wenn die hellenische Nationalität nur mit solchen 
Mitteln zu retten war, so durfte bei aller Achtung vor Sophokles 
und Pheidias man sich die Frage erlauben, ob das Ziel des Prei- 
ses werth sei. 

Der Senat begriff, dafs er schon zu lange gezögert habe und Broch mit 
dafs es Zeit sei dem Treiben ein Ende zu machen. Die Vertrei- 
bung des thrakischen Häuptlings Abrupolis, der mit den Römern 
in Bündnifs stand , die Bündnisse Makedoniens mit den Byzan- 
tiem, Aetolern und einem Theil der boeotischen Städte waren 
ebenso viel Verletzungen des Friedens von 557 und genügten i«t 
für das ofßcielle Kriegsmanifest ; der wahre Grund des Krieges 
war, dafs Makedonien im Begriff stand seine formelle Souveränetät 
in eine reelle zu verwandeln und Rom aus dem Patronat über 
die Hellenen zu verdrängen. Schon 581 sprachen die römischen i7i 
Gesandten auf der achaeischen Tagsatzung es ziemlich unum- 
wunden aus , dafs ein Bündnifs mit Perseus mit dem Abfall von 
dem römischen gleichbedeutend sei. Im .Jahr 582 kam König let 
Eumenes persönbch nach Rom mit einem langen Beschwerden- 
register und deckte die ganze Lage der Dinge im Senat auf, worauf 
dieser wider Erwarten in geheimer Sitzung sofort die Kriegs- 
erklärung beschlofs und die Landungsplätze in Epeiros mit 
satzungen versah. Der Form wegen ging noch eine Gesandt- 
schaft nach Makedonien, deren Botschaft aber derart war, dafs 
Perseus, erkennend, dafs er nicht zurück könne, die Antwort 
gab, er sei bereit ein neues wirkbch gleiches Bündnifs mit Rom 
zu schliefsen, allein den Vertrag von 557 sehe er als aufgehoben i«t 
an, und die Gesandten anwies binnen drei Tagen das Reich zu 
verlassen. Damit war der Krieg thatsächlich erklärt. Es war im 
Herbst 582; wenn Perseus wollte, konnte er ganz Griechenland m 
besetzen und die makedonische Partei überall ans Regiment 
bringen, ja vielleicht die bei Apollonia stehende römische Division 
von 5000 Mann unter Gnaeus Sicinius erdrücken und den Rö- 
mern die Landung streitig machen. Allein der König, dem schon 
vor dem Ernst der Dinge zu grauen begann, liefs sich mit sei- 
nem Gastfreund, dem Consular Quintus Marcius Philippus über 
die Frivolität der römischen Kriegserklärung in Verhandlungen 
ein und sich durch diese bestimmen den Angriff zu verschieben 
und noch einmal einen Friedensversuch in Rom zu machen, den, 
wie begreiflich, der Senat nur beantwortete mit der Ausweisung 
sämmtlicher Makedonier aus Italien und der Einschiffung der 
Legionen. Zwar tadelten die Senatoren der älteren Schule die 
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,neue Weisheit' ihres Coili^en und die unrümische List; allein 
der Zweck war erreicht und der Winter verflofs, ohne dafs Per- 
seus sich rührte. Desto eifriger nutzten die römischen Diploma- 
ten die Zwischenzeit, um Perseus eines jeden Anhaltes in Grie- 
chenland zu berauben. Der Achaeer war man sicher. Nicht ein- 
mal die Patriotenpartei daselbst, die weder mit jenen socialen 
Bewegungen einverstanden war noch überhaupt sich weiter ver- 
stieg als zu der Sehnsucht nach einer weisen Neutralität, dachte 
daran sich Perseus in die Arme zu werfen; und überdies war 
dort jetzt durch römischen Einflufs die Gegenpartei ans Ruder 
gekommen, die unbedingt sich an Rom anschlofs. Der aetolische 
Bund hatte zwar in seinen inneren Unruhen von Perseus Hülfe 
erbeten; aber der unter den Augen der römischen Gesandten 
gewählte neue Strateg Lykiskos war römischer gesinnt als die 
Börner selbst. Auch bei den Thessalem behielt die römische 
Partei die Oberhand. Sogar die von Alters her makedonisch ge- 
sinnten und ökonomisch aufs tiefste zem'itteten Boeoter hatten 
in ihrer Gesammtheit sich nicht offen für Perseus erklärt; doch 
liefsen wenigstens zwei ihrer Städte Haliartos und Koroneia auf 
eigene Hand sich mit Perseus ein. Da auf die Beschwerde des 
römischen Gesandten die Regierung der boeotischen Eidgenos- 
senschaft ihm den Stand der Dinge mittheilte, erklärte jener, 
dafs sich am besten zeigen werde, welche Stadt es mit Rom 
halte und welche nicht, wenn jede sich einzeln ihm gegenüber 
ausspreche; und darauf hin lief die boeotische Eidgenossenschaft 
geradezu auseinander. Es ist nicht wahr, dafs Epaminondas 
grofser Bau von den Römern zerstört worden ist; er fiel that- 
sächlich zusammen, ehe sie daran rührten, und ward also freilich 
das Vorspiel für die Auflösung der übrigen noch fester geschlos- 
senen griechischen Städtebflnde *). Mit der Mannschaft der rö- 
misch gesinnten boeotischen Städte belagerte der römische Ge- 
sandte Publius Lentulus Haliartos, noch ehe die römische Flotte 
im aegaeischen Meer erschien. — Chalkis ward mit achaeischer, 
die orestische Landschaft mit epeirotischer Mannschaft, die das- 
saretischen und illyrischen Castelle an der makedonischen W'est- 
grenze von den Truppen des Gnaeus Sicinius besetzt und so wie 
die Schifffahrt wieder begann, erhielt Larisa eine Besatzung von 
2000 Mann. Perseus sah dem allen unthätig zu und hatte kei- 


*) Die rechtliche Auflösung der boeotischen Eidgenossenschaft erfolgte 
übrigens wohl noch nicht jetzt, sondern erst nach der Zerstörung Korinths 
(Pausan. 7, 14, 4. 16, 6). 
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nen Fufsbreit Laodes auFserhalb seines eigenen Gebietes inne, 
als im Frühling oder nach dem officielien Kalender im Juni 583 >ti 
die römischen Legionen an der Westküste landeten. Es ist iwei- 
felhafi, ob Perseus namhafte Bundesgenossen gefunden haben 
würde, auch wenn er so viel Energie gezeigt hätte, als er Schlaff- 
heit bewies; unter diesen Umständen blieb er natürlich völlig 
allein und jene weitläuftigen Propagandaversuche führten vor- 
k)u6g wenigstens zu gar nichts. Karthago, Genthios von Illyrien, 

Khudos und die kleinasiatischen Freistädte, selbst das mit Perseus 
bisher so eng befreundete Byzanz boten den Römern Kriegs- 
schiffe an, welche diese iodefs ablehnten. Eumenes machte sein 
Landheer und seine Schiffe mobil. König Ariarathes von Kap- 
padokien schickte ungeheifsen Geifseln nach Rom. Perseus 
Schwager, König Prusias II. von Bithynien blieb neutral. In 
ganz Griechenland rührte sich niemand. König Antiochos IV. 
von Syrien, im Curialstil ,der Gott, der glänzende Siegbringer* 
genannt zur Unterscheidung von seinem Vater, dem ,Grofsen‘, 
rührte sich zwar, aber nur um dem ganz ohnmächtigen Aegyp- 
ten während dieses Krieges das syrische Küstenland zu ent- 
reifsen. 

Indefs wenn Perseus auch fast allein stand, so war er doch Be«iDn 4« 
ein nicht verächtlicher Gegner. Sein Heer zählte 43000 Mann, ^'‘****' 
darunter 21000 Phalangiten und 4000 makedonische und thra- 
kische Reiter, der Rest gröfstentheils Söldner. Die Gesammt- 
macht der Römer in Griechenland betrug zwischen 30- und 40000 
Mann italischer Truppen, aufserdem über 10000 Mann numidi- 
schen, ligiurischen, griechischen, kretischen und besonders per- 
gamenischen Zuzugs. Dazu kam die Flotte , die nur 40 Deck- 
schiffe zählte, da i^ keine feindliche gegenüberstand — Perseus, 
dem der Vertrag mit Rom Kriegsschiffe zu bauen verboten hatte, 
richtete erst jetzt Werften in Thessalonike ein — die aber bis 
10000 Mann Truppen an Bord hatte, da sie hauptsächlich bei 
Belagerungen mitzuwirken bestimmt war. Die Flotte führte Gaius 
Lucretius, das Landheer der Consul Publius Licinius Crassus. 

Derselbe liefs eine starke Abtheilung in Illyrien, um von Westen Elnaiftrtob 
aus Makedonien zu beunruhigen, während er mit der Hauptmacht 
wie gewöhnlich von Apollonia nach Thessalien aufbrach. Perseus 
dachte nicht daran den schwierigen Marsch zu stören, sondern 
begnügte sich in Perrhaebien einzurücken und die nächsten 
Festungen zu besetzen. Am Ossa erwartete er den Feind und 
unweit Larisa erfolgte das erste Gefecht zwischen den beidersei- 
tigen Reitern und leichten Truppen. Die Römer wurden ent- 
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uaciuokuei.i schieden geschlagen. Kotys mit der thrakischen Reiterei hatte die 
M.j'rahrr^g italische, Perseus mit der makedonischen die griechische gewor- 
der »omtr. fgn Und zerspccngt; die Römer hatten 2000 Mann zu Fufs, 2000 
Reiter an Todten, 600 Reiter an Gefangenen verloren und mufs- 
ten sich glücklich schätzen unbehindert den Peneios überschrei- 
ten zu können. Perseus benutzte den Sieg um auf dieselben Be- 
dingungen, die Philippos erhalten hatte, den Frieden zu erbitten; 
sogar dieselbe Summe zu zahlen war er bereit. Die Römer 
schlugen die Forderung ab; sie schlossen nie Frieden nach einer 
Niederlage und hier hätte der Friedensschlufs allerdings folge- 
weise den V'erlust Griechenlands nach sich gezogen. Indefs an- 
zugreifen verstand der elende römische Feldherr auch nicht; man 
zog hin und her in Thessalien, ohne dafs etwas von Bedeutung 
geschah. Perseus konnte die Offensive ergreifen ; er sah die Römer 
schlecht geführt und zaudernd ; wie ein Lauffeuer war die Nach- 
richt durch Griechenland gegangen, dafs das griechische Heer im 
ersten Treffen glänzend gesiegt habe — ein zweiter Sieg konnte 
zur allgemeinen Insurrection der Patriotenpartei führen und 
durch die Eröffnung eines Guerillakrieges unberechenbare Erfolge 
bewirken. Allein Perseus war ein guter Soldat, aber kein Feld- 
herr wie sein Vater; er hatte sich auf einen Vertheiiligungskrieg 
gefafst gemacht, und wie die Dinge anders gingen, fand er sich 
wie gelähmt. Einen unbedeutenden Erfolg, den die Römer in 
einem zweiten Reitergefecht bei Pbalanna davon trugen, nahm 
er zum Vorwand, um nun doch, wie es beschränkten und eigen- 
sinnigen Naturen eigen ist, zu dem ersten Plan zurückzukehren 
und Thessalien zu räumen. Das hiefs natürlich soviel, als auf 
jeden Gedanken einer hellenischen Insurrection verzichten; was 
sonst sich hätte erreichen lassen, zeigt der dennoch erfolgte 
Parteiwechsel der Epeiroten. Von beiden Seifen geschah seitdem 
nichts Ernstliches mehr; Perseus überwand den König Genthios, 
züchtigte die Dardaner und liefs durch Kotys die römisch gesinn- 
ten Thraker und die pergamenischen Truppen aus Thrakien 
hinausschlagen. Dagegen nahm die römische Westarmee einige 
illyrische Städte und der Consul beschäftigte sich damit Thessa- 
lien von den makedonischen Besatzungen zu reinigen und sich 
der unruhigen Aetoler und Akaruanen durch Besetzung von 
Ambrakia zu versichern. Am schwersten aber empfanden den 
römischen ileldenmuth die beiden unglücklichen boeotischen 
.Städte, die mit Perseus hielten; Haliartos ward von dem römi- 
schen Admiral Gaius Lucretius erstürmt und die Einwohner- 
schaft in die Sklaverei verkauft, Koroneia von dem Consul Cras- 
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8US gar trotz der Capitulatiun ebenso behandelt. .Noch nie hatte 
ein römisches Heer so schlechte .Mannszucht gehalten wie unter die- 
sen Befehlshabern. Sie hatten das Heer so zerrüttet, dafs auch im 
nächsten Feldzug 584 der neue Consul .Aulus Hostilius an ernst - 1 
liehe Unternehmungen nicht denken konnte, zumal da der neue 
Admiral Lucius Hortensius sich ebenso unfähig und gewissenlos 
erwies wie sein Vorgänger. Die Flotte lief ohne allen Erfolg an 
den thrakischen Küstenpiätzen an. Die Westarmee unter Äppius 
Claudius, dessen Hauptquartier in Lychnidos im dassaretischen 
Gebiet war, erlitt eine Schlappe über die andere; nachdem eine 
Expedition nach Makedonien hinein völlig verunglückt war , griff 
gegen Anfang des Winters der König mit den an der Südgrenze 
durch den tiefen alle Pässe sperrenden Schnee entbehrlich ge- 
wordenen Truppen den Appius seinerseits an, nahm ihm zahl- 
reiche Ortschaften und eine Menge Gefangene ab und knüpfte 
Verbindungen mit dem König Genthios an; ja er konnte einen 
Versuch machen in Aetolien einzufallen, während Appius sich 
in Epeiros von der Besatzung einer Festung, die er vergeblich 
belagert hatte, noch einmal schlagen liefs. Die römische Haupt- 
armee machte ein paar Versuche erst über die kambunischen 
Berge, dann durch die thessalischen Pässe in Makedonien einzu- 
dringen, aber sie wurden schlaff angestellt und beide von Per- 
seus zurückgewiesen. Hauptsächlich beschäftigte der Consul sich 
mit der Reorganisirung des Heeres, die freilich auch vor allen 
Dingen nöthig war, aber einen strengeren Mann und einen nam- 
hafteren Offizier erforderte. Abschied und Urlaub waren käuf- 
lich geworden, die Abtheilungen daher niemals vollzählig; die 
.Mannschaft ward im Sommer einquartiert und wie die Offiziere 
im grofsen Stil, stahlen die Gemeinen im kleinen; die befreun- 
deten Völkerschaften wurden in schmählicher Weise beargwöhnt 
--- so wälzte man die Schuld der schinij)llichen Niederlage bei 
Larisa auf die angebliche Verrätherei der aetolischen Reiterei 
und sandte unerhörter Weise deren Offiziere zur Criminalunter- 
suchung nach Rom ; so drängte man die Molotter in Epeiros 
durch falschen Verdacht zum wirklichen Abfall; die verbündeten 
Städte wurden, als wären sie erobert, mit Kriegscontributionen 
belegt und wenn sie auf den römischen Senat provocirten , die 
Bürger hingerichtet oder zu Sklaven verkauft — so in Alnlera 
und ähnlich in Chaikis. Der Senat schritt .sehr ernstlich ein: er 
befahl die Befreiung der unglücklichen Koroneier und Abderiten 
und verbot den römischen fteamten ohne Erlaubnils des Senats 
Leistungen von den Bundesgenos.sen zu verlangen. Gaius Lu- 
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cretiuB ward von der Bürgerscbaft einstimmig verurtbedt. AJleio 
das konnte nicht ändern, dafs das Urgebnifs dieser beiden ersten 
Feldzüge militärisch null, politisch ein Schandfleck für die Römer 
war, deren ungemeine Erfolge im Osten nicht zum wenigsten 
darauf beruhten, dafs sie der hellenischen Sünden wir ihscbaft 
gegenüber sittlich rein und tüchtig auf traten. Hätte an Perseus 
Stelle Philippos commandirt, so würde dieser Krieg vermuthlich 
mit der Vernichtung des römischen Heeres und dem Abfall der 
meisten Hellenen begonnen haben ; allein Rom war so glücklich in 
den Fehlern stets von seinen Gegnern überboteu zu werden^ 
Perseus begnügte sich in Makedonien, das nach Süden und 
Westen eine wahre Bergfestung ist, gleich wie in einer belagerten 
Stadt sich zu verschanzen. , 

Maraiiu [169 Auch der dritte Oberfeldherr, den Rom 585 nach Makedo- 
nien sandte, Quintus Marcius Philippus, jener schon erwähnte 
■MkM.k.do ehrliche Gastfreund des Königs, war seiner keineswegs leichten 
Aufgabe durchaus nicht gew achsen. Er war ehrgeizig und unter- 
nehmend, aber ein schlechter Offizier. Sein Wagestück durch 
den Pafs Lapathus westlich von Tempe den üebergang üder den 
Olympos in der Art zu gewinnen , dafs er gegen die Besatzung 
des Passes eine Abtheilung zurückliefs und mit der Hauptmacht 
durch unwegsame Abhänge nach Herakleion zu den Weg sich 
bahnte, wird dadurch nicht entschuldigt, dafs es gelang. Nicht 
blofs konnte eine Handvoll entschlossener Leute ihm den Weg 
verlegen, wo dann an keinen Rückzug zu denken war, sondern 
noch nach dem Üebergang stand er mit der makedonischen 
Hauptmacht vor sich, hinter sich die stark befestigten Bergfestun- 
gen Tempe und Lapathus, eingekeilt in eine schmale Strandebene 
und ohne Zufuhr wie ohne die Möglichkeit zu fouragiren, in einer 
nicht minder verzweifelten Lage, als da er in seinem ersten Con- 
sulat in den ligurischen Engpässen, die seitdem seinen Namen 
behielten, sich gleichfalls batte umzingeln lassen. Allein wie da- 
mals ihn ein Zufall rettete, so jetzt Perseus Unfähigkeit. Als ob 
er den Gedanken nicht fassen könne gegen die Römer anders als 
durch Sperrung der Pässe sich zu vertheidigen, gab er sich selt- 
samer VVeise verloren , so wie er die Römer diesseit derselben 
erblickte, flüchtete eiligst nach Pydna und befahl seine Schiffe zu 
verbrennen und seine Schätze zu versenken. Aber selbst dieser 
freiwillige Abzug der makedonischen Armee befreite den Consul 
noch nicht aus seiner peinlichen Lage. Er ging zwar ungehindert 
vor, mufste aber nach vier Tagemärschen wegen Mangels an 
Lebensmitteln sich wieder rückwärts wenden; und da auch der 
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König zur Besinnung kam und schleunigst umkehrte um in die 
verlassene Position wieder einzurücken, so wäre das römische 
Heer in grofse Gefahr gerathen, wenn nicht zur rechten Zeit das 
unüberwindliche Temjie capilulirt und seine reichen Vorräthe 
dem Feind überliefert hätte. Die Verbindung mit dem Süden 
war nun zwar dadurch dem römischen Heere gesichert; aber 
auch Perseus hatte sich in seiner früheren wohlge wählten Stellung 
an dem Ufer des kleinen Flusses Elpios stark verbarricadirt und 
hemmte hier den weiteren Vormarsch der Römer. So verblieh di, hmt, 
das römische Heer den Rest des Sommers und den Winter ein- *" 
geklemmt in den äufsersten Winkel Thessaliens ; und wenn die 
Ueberschreitung der Pässe allerdings ein Erfolg und der erste 
wesentliche in diesem Kriege war, so verdankte man ihn doch 
nicht der Tüchtigkeit des römischen, sondern der Verkehrtheit 
des feindlichen Feldherrn. Die römische Flotte versuchte ver- 
gebens Demetrias zu nehmen und richtete überhaupt gar nichts 
aus. Perseus leichte Schiffe streiften kühn zwischen den Ky- 
kladen. beschützten die nach Makedonien bestimmten Kornschiffe 
und griffen die feindlichen Transporte auf. Bei der Westarmee 
stand es noch weniger gut; Appius Claudius konnte mit seiner 
geschwächten Abtheilung nichts ausrichten und der von ihm be- 
gehrte Zuzug aus Achaia ward durch die Eifersucht des Consuls 
abgehalten zu kommen. Dazu kam, dafsGenthios sich von Per- 
seus durch das Versprechen einer grofsen Geldsumme hatte er- 
kaufen lassen mit Rom zu brechen und die römischen Gesandten 
einkerkem liefs; worauf übrigens der sparsame König es über- 
flüssig fand die zugesicherten Gelder zu zahlen, da Genthios nun 
allerdings ohnehin gezwungen war statt der bisherigen zweideu- 
tigen eine entschieden feindliche Stellung gegen Rom einzuneh- 
men. So batte man also einen kleinen Krieg mehr neben dem 
grofsen, der nun schon drei Jahre sich hinzog. Ja hätte Perseus 
sich von seinem Golde zu trennen vermocht, er hätte den Römern 
noch gefährlichere Feinde erwecken können. Ein Keltenschwarm 
unter Clondicus, 10000 Mann zu Pferd und eben so viele zu 
Fufs, bot in Makedonien selbst sich an bei ihm Dienste zu neh- 
men; allein man konnte sich über den Sold nicht einigen. Auch 
in Hellas gährte es so, dafs ein Guerillakrieg sich mit einiger Ge- 
schicklichkeit nnd einer vollen Kasse leicht hätte entzünden las- 
sen; allein da Perseus nicht Lust hatte zu geben und die Grie- 
chen nichts umsonst thaten, blieb das Land ruhig. 

Endlich entschlofs man sich in Rom den rechten Mann '■«uUu,. 
nach Griechenland zu senden. Es war Lucius Aemilius Paullus, 
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der Sohn des gleichnamigen Consuls, der bei Cannae fiel; ein 
Mann ron altem Adel, aber geringem Vermögen und defshalb auf 
dem Wahlplatz nicht so glücklich wie auf dem Schlachtfeld, wo 
er in Spanien und mehr noch in Ligurien sich ungewöhnlich 
ma hervorgethan. Ihn wählte das Volk für das Jahr 586 zum zwei- 
tenmal zum Consul seiner Verdienste wegen, was damals schon 
eine seltene Ausnahme war. Er war in jeder Beziehung der 
Rechte: ein vorzüglicher Feldherr von der alten Schule, streng 
gegen sich und seine Leute und trotz seiner sechzig Jahre noch 
frisch und kräftig, ein unbestechlicher Beamter — , einer der 
wenigen Römer jener Zeit, denen man kein Geld bieten konnte ‘, 
sagt ein Zeitgenosse von ihm — und ein Mann von hellenischer 
Bildung, der noch als Oberfeldherr die Gelegenheit benutzte um 
p«M«. uoh Griechenland der Kunstwerke wegen zu bereisen. — So wie der 
neue Feldherr im Lager bei Herakleion eingetrolTen war, liefs er, 
während Vorpostengefechte im Flufsbett des Elpios die Make- 
donier beschäftigten , den schlecht bewachten Pafs bei Pythion 
durch Publius Nasica überrumpeln ; der Feind war dadurch um- 
souubt i»i gangen und mufste nach Pydna zurückweichen. Hier am römi- 
*^*' 1 «« sehen 4. September 586 oder am 22. Juni des julianischen Kalen- 
ders — eine Mondfinsternifs, die ein kundiger römischer Offizier 
dem Heer voraussagte, damit kein böses Anzeichen darin ge- 
funden werde, gestattet hier die genaue Zeitbestimmung — wur- 
den beim Tränken der Rosse nach Mittag zufällig die Vorposten 
handgemein , und beide Theile entschlossen sich die eigentlich 
erst auf den nächsten Tag angesetzte Schlacht sofort zu liefern. 
Ohne Helm und Panzer durch die Reihen schreitend ordnete der 
greise Feldherr der Römer selber seine Leute. Kaum standen 
sie, so stürmte die furchtbare Phalanx auf sie ein; der Feldherr 
selber, der doch manchen harten Kampf gesehen hatte, gestand 
später ein, dafs er gezittert habe. Die römische Vorhut zerstob, 
eine paelignische Cohorte ward niedergerannt und fast vernichtet, 
die Legionen selbst wichen eilig zurück bis sie einen Hügel er- 
reicht hatten, bis hart an das römische Lager. Hier wandte sich 
das Glück. Das unebene Terrain und die eilige Verfolgung hatten 
die Glieder der Phalanx gelöst; in einzelnen Cohorten drangen 
die Römer in jede Lücke ein, griffen von der Seite und von hinten 
an, und da die makedonische Reiterei, die allein noch hätte Hülfe 
bringen können, ruhig zusah und bald sich in Massen davon 
machte, mit ihr unter den Ersten der König, so war in weniger 
als einer Stunde das Geschick Makedoniens entschieden. Die 3000 
erlesenen Phalangiten liefsen sich niederhauen bis auf den letzten 
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Mann ; es war, als wolle die Phalanx, die ihre letzte grofse Schlacht 
bei Pydna schlug, hier selber untergehen. Die Niederlage war 
furchtbar; 20000 Makedonier lagen auf dem Schlachtfeld, 1 1000 
wurden gefangen. Der Krieg war zu Ende, am fünfzehnten Tage 
nachdem Paullus den Oberbefehl übernommen hatte; ganz Make- 
donien unterwarf sich in zwei Tagen. Der König flüchtete mit 
seinem Golde — noch hatte er über 6000 Talente (10 Mill. Thlr.) 
in seiner Kasse — nach Samothrake , begleitet von w enigen Ge- 
treuen. Allein da er selbst, von diesen noch einen ermordete, 
den Euandros von Kreta , der als Anstifter des gegen Eumenes 
versuchten Mordes zur Rechenschaft gezogen werden sollte, ver- 
liefscn ihn auch die königlichen Pagen und die letzten Gefährten. 
Einen Augenblick hoflte er, dafs das Asylrecht ihn schützen 
werde; allein selbst er begriff, dafs ersieh an einen Strohhalm 
halte. Ein Versuch zu Kotys zu flüchten mifslang. So schrieb 
er an den Consul; allein der Brief ward nicht angenommen, da 
er sich darin König genannt hatte. Er erkannte sein Schicksal 
und lieferte auf Gnade und Ungnade den Römern sich aus mit 
seinen Kindern und seinen Schätzen, kleinmülhig und weinend, 
den Siegern selbst zum Ekel. Mit ernster Freude und mehr der 
Wandelbarkeit der Geschicke als dem gegenwärtigen Erfolg nach- 
sinnend empfing der Consul den vornehmsten Gefangenen, den 
je ein römischerFeldherr heimgebracht hat. Perseus starb wenige 
Jahre darauf als Staatsgefangener in Alba am Fucinersee*); sein 
Sohn lebte in späteren Jahren in derselben italischen Landstadt 
als Schreiber. — So ging das Reich Alexanders des Grofsen, das 
den Osten bezwungen und hellenisirt hatte, 144 Jahre nach seinem 
Tode zu Grunde. — Damit aber zu dem Trauerspiel die Posse 
nicht fehlte, ward gleichzeitig auch der Krieg gegen den ,König‘ 
Genthios von lilyrien von dem Prätor Lucius Anicius binnen 
dreifsigTagen begonnen und beendet, die Piratenflotte genommen, 
die Hauptstadt Skodra erobert, und die beiden Könige, der Erbe 
des grofsen Alexander und der des Pleuratos, zogen neben ein- 
ander gefangen in Rom ein. 

Es war im Senat beschlossen worden, dafs die Gefahr nicht 
wiederkehren dürfe , die Flamininus unzeitige Milde über Rom 
gebracht hatte. Makedonien ward vernichtet. Auf der Conferenz 
zu Amphipolis am Strymon verfügte die römische Commission 


*) Dafs die Homer, um aogleich ihm das W'ort za halteu, das ihm sein 
Leben verbürgte, und Hache an ihm zn nehmen, ihn durch Entziehung des 
Schlafs getödtet, ist sicher eine Fabel. 
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die Auflösung des festgeschlossenen durch und durch monarchi- 
schen Einheitsstaats in vier nach dem Schema der griechischen 
Eidgenossenschaften zugeschnitlene republikanisch- föderative 
Gemeindebünde, den von Amphipolis in den östlichen Land- 
schaften, den von Thessalonike mit der chalkidischen Halbinsel, 
den von Pella an der thessalischen Grenze und den von Pelago- 
nia im Binnenland. Zwischenheirathen unter den Angehörigen 
der verschiedenen Eidgenossenschaften waren ungültigund keiner 
durfte in mehr als einer derselben ansässig sein. Alle königlichen 
Beamten so wie deren erwachsene Söhne mufsten das Land ver- 
lassen und sich nach Italien begeben, bei Todesstrafe — man 
fürchtete noch immer und mit Hecht, die Zuckungen der alten 
LoyaUtät. Das Landrecht und die bisherige Verfassung blieb 
übrigens bestehen; die Beamten wurden natürlich durch Ge- 
meindewahlen ernannt und innerhalb der Gemeinden wie der 
Bünde die Macht in die Hände der Vornehmen gelegt. Die könig- 
lichen Domänen und die Regalien wurden den Eidgenossenschaf- 
ten nicht ziigestanden , namentlich die Gold- und Silbergruben, 
ein Hauptreichthum des Landes, zu bearbeiten untersagt; doch 
i«a ward 596 wenigstens die Ausbeutung der Silbergruben wieder 
gestattet*). Die Einfuhr von Salz, die Ausfuhr von Schiffbau- 
holz wurden verboten. Die bisher an den König gezahlte Grund- 
steuer fiel weg und es blieb den Eidgenossenschaften und den 
Gemeinden überlassen sich selber zu besteuern ; doch hatten diese 
die Hälfte der bisherigen Grundsteuer nach einem ein für allemal 
festgestellten Satz, zusammen jährlich 100Talente(l7000üThlr.) 
nach Rom zu entrichten**). Das ganze Land ward für ewige 


*) Die Angabe Cassiodors, dafs im Jahre 596 die makedonischen Berg- 
werke wieder eröffnet wurden, erhäk ihre nähere Beatiinmnng durch die 
Münzen. Golduiünzen der vier Makedonien sind nickt vorhanden; die Gold- 
gruben also blichen entweder geschlossen oder es wurde das gewonnene 
Gold als Barren verwerthet. Dagegen finden sieh allerdings Silbermiinzen 
des ersten Makedoniens (Amphipolisi, in welchem Bezirk die Silbergraben 
belegen sind; für die kurze Zeit, in der sie geschlagen sein müssen 
IBS— 14S (596 — 6US), ist die Zahl derselben anITallend gro!s und zeugt entweder 
von einem sehr energisrhen Betrieb der Gruben oder von massenhalter 
Umprägiing des alten Königsgeldes. 

**) Wenn das makedonische Gemeinwesen durch die Römer ,der herr- 
schaftlichen Auflagen und Abgaben entlastet wnrd‘ (Polyb. 37, 4), so 
braucht del'shalb noch nicht nothwendig ein späterer Erlafs dieser .Steuer 
angenommen zu werden; es genügt zur Erklärung von Polybios Worten, 
dafs die bisher herrsebaftliebe jetzt Gemeindesteuer ward. Der Fortbe- 
stand der der Provinz Makedonien von Paullus gegebenen Verfassung bU 
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Zeiten entwafTnet, die Festung Üemetrias geschleift-, nur an der 
Nurdgrenze sollte eine Postenkette gegen die Einfälle der Bar- 
baren bestehen bleiben. Von den abgelieferten >Vaflen wurden 
die kupfernen Schilde nach Rom gesandt, der Rest verbrannt. — 

Man erreichte seinen Zweck. Das makedonische Land hat zwei- 
mal noch auf den Ruf von Prinzen aus dem alten Herrscher- 
hause zu den Waffen gegriffen, und ist übrigens von jener Zeit 
bis auf den heutigen Tag ohne Grsrhichte geblieben. — Äehn- m^ri« uf. 
lieh ward Illyrien behandelt. Das Reich des Genthios ward in 
drei kleine Freistaaten zerschnitten; auch hier zahlten die Ansäs- 
sigen die Hälfte der bisherigen Grundsteuer an ihre neuen Her- 
ren, mit Ausnahme der Städte, die es mit den Römern gehalten 
hatten und dafür Grundsteuerfreiheit erhielten — eine Ausnahme, 
die zu machen Makedonien keine Veranlassung bot. Die illyrische 
Piratenllotte ward conliscirt und den angeseheneren griechischen 
Gemeinden an dieser Küste geschenkt. Die ewigen Quälereien, 
welche die Illyrier den Nachbarn namentlich durch ihre Corsaren 
zufügten, hatten hiermit wenigstens auf lange hinaus ein Ende. 

— Kotys in Thrakien, der schwer zu erreichen und gelegentlich 
gegen Eumenes zu brauchen war, erhielt Verzeihung und seinen 
gefangenen Sohn zurück. — So waren die nördlichen Verhält- 
nisse geordnet und auch Makedonien endlich von dem Joch der 
Monarchie erlöst — in der That, Griechenland war freier als je, 
ein König nirgends mehr vorhanden. 

Aber man beschränkte sich nicht darauf Makedonien Sehnen D.noihiinx 
und Nerven zu zerschneiden. Es war im Senat beschlossen die 
sämmtlichen hellenischen Staaten, Freund und Feind, ein für 
allemal unschädlich zu machen und sie mit einander in dieselbe 
demüthige Clientei hinabzudrücken. Die Sache selbst mag sich 
rechtfertigen lassen; allein die Art der Ausführung namentlich 
gegen die mächtigeren unter den griechischen Clientelslaaten ist 
einer Grofsmacht nicht würdig und zeigt, dafs die Epoche der 
Fabier und Scipionen zu Ende ist. Am schwersten traf dieser Verfftbrea 
Rollenwechsel denjenigen Staat, der von Rom geschaffen und **'"^^“'**‘ 
grofsgezogen war, um Makedonien im Zaum zu halten und des- 
sen man jetzt, nach Makedoniens Vernichtung, freilich nicht mehr 
bedurfte, das Reich der Attalidcn. Es war nicht leicht gegen den 
klugen und besonnenen Eumenes einen erträglichen Vorwand zu 
finden um ihn aus seiner bevorzugten Stellung zu verdrängen 


weni^tens in die augusteische Zeit (Liv. 45, 32; lostiu .33, 2) würde frei- 
lich sich auch mit dem Erlals der Steuer vereinigen lassen. 
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und ihn in Ungnade fallen xu lassen. Auf einmal kamen um die 
Zeit, da die Römerim Lager bei Herakleion standen, seltsame Ge- 
rüchte über ihn in Umlauf: er stehe mit Perseus im heimlichen 
Verkehr; plötzlich sei seine Flotte wie weggeweht gewesen; für 
seine Nichttheilnahme am Feldzug seien ihm 500 , für die Ver- 
mittelung des Friedens 1500 Talente geboten worden und nur 
an Perseus Geiz habe sich der Vertrag zerschlagen. Was die 
pergamenische Flotte anlangt, so ging der König mit ihr, als die 
römische sich ins Winterquartier begab, gleichfalls heim , nach- 
dem er dem Consul seine Aufwartung gemacht hatte. Die Be- 
stechungsgeschichte ist so sicher ein iMährchen wie nur irgend 
eine heutige Zeitungsente ; denn dafs der reiche, schlaue und con- 
sequente Attalide, der den Bruch zwischen Rom und Makedonien 
>72 durch seine Reise 582 zunächst veranlafst hatte und fast defs- 
wegen von Perseus Banditen ermordet worden wäre, in deni 
Augenblick , wo die wesentlichen Schwierigkeiten eines Krieges 
überwunden waren, an dessen endlichem Ausgang er überdies 
nie ernstlich gezweifelt haben konnte, dafs er damals seinen 
Antheil an der Beute seinem Mörder um einige Talente verkauft 
und das Werk langer Jahre an eine solche Erbärmlichkeit gesetzt 
haben sollte, ist denn doch nicht blofs gelogen, sondern sehr 
albern gelogen. Dafs kein Beweis weder in Perseus Papieren 
noch sonst sich vorfand, ist sicher genug; denn selbst die Römer 
wagten nicht jene Verdächtigungen laut auszusprechen. Aber sie 
hatten ihren Zweck. Was man wollte, zeigt das Benehmen der 
römischen Grofsen gegen Attalos, Eumenes Bruder, der die per- 
gainenischen Hül&truppen in Griechenland befehligt hatte. Mit 
offenen Armen ward der wackre und treue Kamerad in Rom em- 
pfangen und aufgefordert nicht für seinen Binider, sondern für 
sich zu bitten — gern werde der Senat ihm ein eigenes Reich 
gewähren. Attalos erbat nichts als Aenos und Maroneia. Der 
Senat meinte, dafs dies nur eine vorläufige Bitte sei und gestand 
sie mit grofser Artigkeit zu. Als er aber abreiste ohne weitere 
Forderungen gestellt zu haben und der Senat zu der Einsicht 
kam , dafs die pergamenische Regentenfamilie unter sich nicht 
so lebe, wie es in den fürstlichen Häusern hergebracht war, wur- 
den Aenos und Maroneia zuFreistädten erklärt. Nicht einen Fufs- 
breit Landes erhielten die Pergamener von der makedonischen 
Beute ; hatte man nach Antiochos Besiegung Pbilippos gegenüber 
noch die Formen geschont, so wollte man jetzt verletzen und 
demüthigen. Um diese Zeit scheint der Senat Pamphylien, über 
dessen Besitz Eumenes und Antiochos bisher gestritten, unab- 
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hängig erklärt zu haben. Wichtiger war es, dafs die Galater, bis- 
her im Wesentlichen in der Gewalt des Eumenes, nachdem der- 
selbe den pontischen König mit Waffengewalt aus Galatien ver- 
trieben und im Frieden ihm die Zusage abgenöthigt hatte mit den 
galatisclien Fürsten keine Verbindung ferner unterhalten zu wol- 
len, jetzt, ohne Zweifel rechnend auf die zwischen Eumenes und 
den Hörnern eingetretene Spannung, wenn nicht geradezu von 
diesen veranlafst, sich gegen Eumenes erhoben, sein Reich über- 
schwemmten und ihn in grofse Gefahr brachten. Eumenes er- 
bat die römische Vermittlung; der römische Gesandte war dazu 
bereit, meinte aber, dafs Attalos, der das pergamenische Heer 
befehligte, besser nicht mitgehe um die Wilden nicht zu ver- 
stimmen, und merkwürdiger Weise richtete er gar nichts aus, ja 
er erzählte bei der Rückkehr, dafs seine Vermittlung die Wilden 
erst recht erbittert habe. Es währte nicht lange, so ward die 
Unabhängigkeit der Galater von dem Senat ausdrücklich aner- 
kannt und gewährleistet. Eumenes entscblofs sich persönlich 
nach Rom zu gehen und im Senat seine Sache zu führen. Da 
beschlofs dieser plötzlich, wie vom bösen Gewissen geplagt, dafs 
Könige künftig nicht mehr nach Rom sollten kommen dürfen, 
und schickte ihm nach Brundisium einen Quaestor entgegen ihm 
diesen Senatsbeschlul's vorzulegen, ihn zu fragen was er wolle 
und ihm anzudeuten, dafs man seine schleunige Abreise gern 
sehen werde. Der König schwieg lange; er begehre, sagte er 
endlich, weiter nichts und schiifle sich wieder ein. Er sah, wie 
es stand : die Epoche der halbmächtigen und halbfreien Bundes- . 
genossenschaft war zu Ende; es begann die der ohnmächtigen 
Unterthänigkeit. 

Aehnlich erging es den Rhodiern. Ihre Stellung war unge- Kbo«». 
mein bevorzugt; sie standen mit Rom nicht in eigentlicher Sym- 
machie, sondern in einem gleichen Freundschaftsverhältnifs, das 
sie nicht hinderte Bündnisse jeder Art einzugehen und nicht nö- 
thigte den Römern auf Verlangen Zuzug zu leisten. Vermuthlich 
war eben dies die letzte Ursache , wefshalb ihr Einverständnifs 
mit Rom schon seit einiger Zeit getrübt war. Die ersten Zerwürf- 
nisse mit Rom hatten stattgefunden in Folge des Aufstandes der 
nach Antiochos Ueberwindung ihnen zugetheilten Lykier gegen 
ihre Zwingherren, die sie (576) als abtrünnige Unterthanen iniTs 
grausamer Weise knechteten; diese aber behaupteten nicht Un- 
terthanen, sondern Bundesgenossen der Rhodier zu sein und 
drangen damit im römischen Senat durch, als derselbe aufgefor- 
dert ward den zweifelhaften Sinn des Friedensinstruments fest- 
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zustellpn. Hieb«! hatte indefs ein gerechtfertigtes Mitleid mit den 
arg gedrückten Leuten wohl das Meiste gethan; wenigstens ge~ 
schab von Rom nichts weiter, und man Jiefs diesen wie andern 
hellenischen Hader gehen. Als der Krieg mit 1‘erseus ausbrach, 
sahen ihn die Rhodier zwar wie alle übrigen verständigen Grie- 
chen ungern und namentlich Eumenes als Anstifter desselben 
war übel berufen, so dal's sogar seine Festgesandtschaft bei der 
Heliosfeier in Rhodos abgewiesen ward. Allein dies hinderte sie 
nicht fest an Rom zu halten und die makedonische Partei, die es 
wie allerorts so auch in Rhodos gab, nicht an das Ruder zu las- 
isssen; die noch 585 ihnen ertheilie Erlaubnil's Getreide aus Sici- 
iien auszuführen beweist die Fortdauer des guten Vernehmens 
mit Rom. Plötzlich erschienen kurz vor der Schlacht bei Pydna 
rhodische Gesandte im römischen Hauptquartier und im römi- 
schen Senat mit der Erklärung, dal's die Rhodier nicht länger 
diesen Krieg dulden würden, der auf ihren makedonischen Han- 
del und aut' die Hafeneinnahme drücke, und dafs sie der Partei, 
die sich weigere Frieden zu schliel'sen , selbst den Krieg zu er- 
klären gesonnen seien, auch zu diesem Ende bereits mit Kreta 
und mit den asiatischen Städten ein Bündnifs abgeschlossen hät- 
ten. ln einer Republik mit Urversammlungen ist vieles möglich; 
aber diese wahnsinnige Intervention einer Handelsstadt, d.e erst 
beschlossen sein kann als man in Rhodos den Fall des Tempe- 
passes kannte, verlangt eine nähere Erklärung. Den Schlüssel 
giebt die wohl beglaubigte Nachricht, da Ts der Consul Quintus 
Marcius, jener Meister der ,neumodiscben Diplomatie', im Lager 
bei Herakleion, also nach Besetzung des Tcinpepasses den rho- 
dischen Gesandten Agepolis mit Artigkeiten überhäuft und ihn 
w untiT der Hand ersucht hatte den Frieden zu vermitteln. Republi- 
kanische Eitelkeit und Verkehrtheit thaten das Uebrige; man meinte, 
die Römer gäben sich verloren, man hätte gern zwischen vier 
Grolsmächten zugleich den Vermittler gespielt — Verbindungen 
mit Perseus spannen sich an; rhodische Gesandte von makedo- 
nischer Gesinnung sagten mehr als sie sagen sollten; und man 
war gefungtm. Der Senat, der ohne Zweifel gröfstentheils selbst 
von jenen Intriguen nichts wulste, vernahm die wundersame 
Botschaft mit begreiflicher Indignation und war erfreut über die 
gute Gelegenheit zur Demüthigung der öbermüthigen Kaufsladt. 
Ein kriegslustiger Prätor ging gar so weit bei dem Volk die 
Kriegserklärung gegen Rhodos zu beantragen. Umsonst be- 
schwuren die rhodischen Gesandten einmal über das andere 
kniefällig den Senat der hundertundvierzigjäbrigen Freundschaft 
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mehr als des einen Verstorses zu gedenken; umsonst schickten 
sie die Häupter der makedonischen Partei auf das SchaiTot oder 
nach Rom ; umsonst sandten sie einen schweren Goldkranz zum 
Dank für die unterbliebene Kriegserklärung. Der ehrliche Cato 
bewies zwar, dal's die Rhodier eigentlich gar nichts verbrochen 
hätten und fragte, ob man anfangen wolle Wünsche und Gedan- 
ken zu strafen und oh man den Völkern die Besorgnil's verargen 
könne, dals die Römer sich alles erlauben möchten, wenn sie 
niemanden mehr fürchten würden. Seine Worte und Warnun- 
gen waren vergeblich. Der Senat nahm den Rhodiern ihre Be- 
sitzungen auf dem Festland, die einen jälirlichen Ertrag von l20 
Talenten (‘200000 Thlr.) abwarfen. Schwerer noch fielen die 
Schlage gegen den rhodischen Handel. Schon die Verbote der 
Salzeinfuhr nach und der Ausfuhr von Schiffbauholz aus Makedo- 
nien scheinen gegen Rhodos gerichtet. Unmittelbarer noch traf 
den rhodischen Handel die Errichtung des delischen Freihafens; 
der rhodische Hafenzoll, der bis dahin jährlich 1 Mill. Drach- 
men (286000 Thlr.) abgeworfen hatte, sank in kürzester Zeit 
auf 150000 Dr. (43000 Thlr.). Ueberhaupt aber waren die 
Rhodier in ihrer Freiheit und dadurch in ihrer freien und küh- 
nen Handelspolitik gelähmt und der Staat fing an zu siechen. 

Selbst das erbetene Bünduifs ward anfangs abgeschlagen und 
emt 590 nach wiederholten Bitten erneuert. Die gleich schuld!- >«« 
gen, aber machtlosen Kreter kamen mit einem derben Verweis 
davon. 

Mit SjTien und Aegypten konnte man kürzer zu Werke loterrentloB 
gehen. Zwischen beiden war Krieg ausgebrochen, wieder einmal 
über Koelesyrien und Palaestina. Nach der Behauptung der •«•••■■ 
Aegypter waren diese Provinzen bei der Vermählung der syri- 
schen Kleopatra an Aegypten abgetreten worden; was der Hof 
von Babylon indel's, der sich im factischen Besitz befand, in Ab- 
rede stellte. Wie es scheint, gab die Anweisung der Mitgift auf 
die Steuern der kuelesyrischen Städte die Veranlassung zu dem 
Hader und war das Recht auf syrischer Seite; den Ausbruch des 
Krieges veranlafste der Tod der Kleopatra im Jahre 581, mitn>' 
dem spätestens die Rentenzahlungen aufhörten. Der Krieg 
scheint von Aegypten begonnen zu sein; allein auch König An- 
tiochos Epiphaiies ergriff die Gelegenheit gern, um das traditio- 
nelle Ziel der Seleukidenpolitik, die Erwerbung Aegyptens wäh- 
rend der Beschäftigung der Römer in Makedonien, noch einmal 
— ^es sollte das letzte Mal sein — anzustreben. Das Glück schien 
ihm günstig. Der damalige König von Aegypten, Ptolemaeos der 
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Sechste Philometor, der Sohn jener Kleopatra, hatte kaum das 
Knabenalter fiberschriiten und war schlecht herathen; nach 
einem grofsen Sieg an der syrisch-aegyptiscben Grenze konnte 
Antiochos in demselben Jahr, in welchem die Legionen in Grie- 
tMchenland landeten (583), in das Gebiet seines NelTen einrücken 
und bald war dieser selbst in seiner Gewalt. Es gewann den 
Anschein, als gedenke Antiochos unter Philometors Namen sich 
iö den Desitz von ganz Aegypten zu setzen ; Alexandreia schlofs 
ihm defshalb die Thore, setzte den Philometor ab und eimannte 
an seiner Stelle den jüngeren Bruder, Euergetes II. oder der Dicke 
genannt, zum König. Unruhen in seinem Heiche riefen den syri- 
schen König aus Aegypten ab; als er zurückkum, hatten in seiner 
Abwesenheit die Brüder sich mit einander vertragen und er setzte 
nun gegen beide den Krieg fort. Wie er eben vor Alexandreia 
ut Stande nicht lange nach der Schlacht von Pydna (586), traf ihn 
der römische Gesandte Gaius Pupillius, ein harter barscher 
Mann, und insinuirte ihm den Befehl des Senats alles Eroberte 
zurückzugeben und Aegypten in einer bestimmten Frist zu räu- 
men. Der König erbat sich Bedenkzeit; aber der Cunsular zog 
mit dem Stabe einen Kreis um ihn und hiefs ihn sich erklären, 
bevor er den Kreis überschreite. Antiochos erwiederte, dafs er 
gehorche und zog ab nach seiner Residenz, um dort als der 
Gott, der glänzende Siegbringer, der er war, die Bezwingung 
Aegyptens nach römischer Sitte zu feiern und den Triumph des 
Paullus zu parodiren. — Aegypten fügte sich freiwillig in die 
römische Clientei; aber auch die Könige von Babylon standen 
hiemit ab von dem letzten Versuch ihre Unabhängigkeit gegen 
Rom zu behaupten. Wie Makedonien im Kriig des Perseus, so 
machten die Selenkiden im koelesyrischen den gleichen und 
gleich letzten Versuch sich ihre ehemalige Macht wieder zu ge- 
winnen; aber es ist bezeichnend für den Unterschied der beiden 
Reiche, dal’s dort die Legionen, hier das barsche Wort eines 
Diplomaten entschied. 

Md>»k.iu- In GriechenlamI selbst waren als Verbündete des Perseus, 
beiden boeotischen Städte schon mehr als genug 
** *” ” gebül'st hatten , nur noch die Molotter zu strafen. Auf geheimen 
Befehl des Senats gab Paullus an einem Tage siebzig Ortschaf- 
ten in Epeiros der Plünderung Preis und verkaufte die Einwoh- 
ner, 1 50U00 an der Zahl, in die Sklaverei. Die Aetoler verloren 
Amphipolis, die Akarnanen Leukas wegen ihres zweideutigen 
Benehmens ; wogegen die Athener, die fortfuhren den bettelnden 
Poeten ihres Aristophanes zu spielen, nicht blofs Delos und 
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LemnoB geschenkt erhielten, sondern sogar sich nicht schämten 
um die öde Stätte von Ilaliartos zu petitioniren , die ihnen denn 
auch zu Theil ward. So war etwas für die Musen geschehen, 
aber mehr war zu thun für die Justiz. Eine makedonische Partei 
gab es in jeder Stadt und also begannen durch ganz Griechen- 
land die Hochverrathsprozesse. Wer in Perseus Heer gedient 
hatte, ward sofort hingerichtet; nach Rom ward beschieden, 
wen die Papiere des Königs oder die Angaben der zum Denun- 
ciren herbeiströmenden politischen Gegner compromiltirten — 
der Achaeer Kallikrates und der Aetoler Lykiskos zeichneten sich 
aus in diesem Gewerbe. So wurden die namhafteren Patrioten 
unter den Thessalern, Aetolern, Akarnanen, Lesbiern und so 
weiter aus der Heimath entfernt; namentlich aber über tausend 
Achaeer, wobei man nicht so sehr den Zweck verfolgte den weg- 
geführten Leuten den Prozefs, als die kindische Opposition der 
Hellenen mundtodt zu machen. Den Achaeern, die wie gewöhn- 
lich sich nicht zufrieden gaben, bis sie die Antwort hatten, die 
sie ahnten, erklärte der Senat, ermüdet durch die ewigen Bitten 
um Einleitung der Untersuchung, endlich rund heraus, dafs bis 
auf weiter die Leute in Italien bleiben würden. Sie wurden hier 
in den Landstädten internirt und leidlich gehalten, Fluchtver- 
suche indefs mit dem Tode bestraft; ähnlich wird die Lage der 
aus Makedonien weggeführten ehemaligen Beamten gewesen sein. 

Wie die Dinge einmal standen, war dieser Ausweg, so gewaltsam 
er war, noch der erträglichste und die enragirten Griechen der 
Römerpartei sehr wenig zufrieden damit, dafs man nicht häu- 
figer köpfte. Lykiskos hatte es defshalb zweckmärsig gefunden in 
der Rathsversammlung vorläufig 500 der vornehmsten Männer 
der aetolischen Patriotenpartei niederstofsen zu lassen; die rö- 
mische Commission, die den Menschen brauchte, liefs es hin- 
gchen und tadelte nur, dafs man diesen hellenischen Landesge- 
brauch durch römische Soldaten habe vollstrecken lassen. Aber 
man darf glauben, dafs sie zum Theil um solche Gräuel abzu- 
schneiden jenes italische Intemirungssystem aufstellte. Da über- 
haupt im eigentlichen Griechenland keine Macht auch nur von 
der Bedeutung von Rhodos oder Pergamon bestand , so bedurfte 
es hier einer Demüthigung weiter nicht, sondern was man that, 
geschah nur um Gerechtigkeit, freilich im römischen Sinne, zu 
üben und die ärgerlichsten und otfenharsten .Ausbrüche des Par- 
teihaders zu beseitigen. 

Es waren hirmit die hellenistischen Staaten säinmtlich der KuB aiiil dt* 
römischen Clientei vollständig unterthan geworden und das ge- 
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gammle Reich Alexanders des Grofsen, gleich als wäre die Stadt 
seiner Erben Erbe geworden, an die römische Bürgergemeinde 
gefallen. Von allen Seiten strömten die Könige und die G^ 
sandten nach Rom um Glück zu wünschen, und es zeigte sich, 
dafs niemals kriechender geschmeichelt wird, als wenn Könige 
antichambriren. König Massinissa, der nur auf ausdrücklichen 
Befehl davon abgestanden war selber zu erscheinen, liefs durch 
seinen Sohn erklären, dafs er sich nur als den Nutzniefser, die 
Römer aber als die wahren Eigenthümer seines Reiches be- 
trachte und dafs er stets mit dem zufrieden sein werde, wm sie 
ihm übrig lassen würden. Darin war wenigstens Wahrheit, 

Prusias von Bithynien aber, der seine Neutralität abzubörsen 
hatte, trug die Palme in diesem Wettkampf davon; er bei auf 
sein Antlitz nieder, als er in den Senat geführt ward, und hul- 
digte ,den rettenden Göttern*. Da er so sehr verächtlich war, 
saut Polybios, gab mau ihm eine artige Antwort und schenkte 
ihm die Flotte des Perseus. — Der Augenblick wenigstens für 
solche Huldigungen war wohlgewählt. Von der Schlacht von 
Pytlna rechnet Polybios die VoUendung der römischen Weltherr- 
schaft Sie ist in der That die letzte Schlacht, in der em civih- 
sirter Staat als ebenbürtige Grofsmacht Rom auf der Wahlstatt 
gegenübergetreten ist; alle späteren Kämpfe sind Rebellionen odtf 
Kriege gegen Völker, die aufserhalb des Kreises der römisch- 
griechischen Civilisation stehen, gegen sogenannte Barbaren. Die 
ganze civUisirte Welt erkennt fortan in dem römischen SeMt den 
obersten Gerichtshof, dessen Commissionen in letzter Instanz 
zwischen Königen und Völkern entscheiden, um dessen Sprache 
und Sitte sich anzueignen fremde Prinzen und vornehme junge 
Männer in Rom verweilen. Ein klarer und ernstlicher Versuch 
sich dieser Herrschaft zu entledigen ist in der That nur ein ein- 
ziges Mal gemacht worden, von dem grofsen Mithradates von 
Pontos. Die Schlacht bei Pydna bezeichnet aber auch zugleich 
den letzten Moment, wo der Senat noch festhält an der Staats- 
maxime wo irg^nü möglich jenseit der italischen Meere keine 
Besitzungen und keine Besatzungen zu übernehmen, sondern jene 
zahllosen Clientelslaaten durch die blofse politische Suprematie 
in Ordnung zu halten. Dieselben durften also weder sich in völ- 
lige Schw äche und Anarchie auflösen, wie es dennoch in Griechen- 
land geschah, noch aus ihrer halbfreien Stellung sich zur vollen 
Unabhängigkeit entwickeln, wie es doch nicht ohne Erfolg Make- 
donien ver^uchte. Kein Staat durfte ganz zu Grunde gehen, aber 
auch keiner sich auf eigene Füfse stellen; wefshalb der besiegle 
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Feind wenigstens die gkkbe, oft eine bessere Stellung bei den 
röiniscben Diftioinaten hatte als der treue Bundesgenosse, und 
der Geschlagene zwar aufgerichtet, aber wer selber sich aufrich- 
tete erniedrigt ward — die Aetoler, Makedonien nach dem asia- 
tischen Krieg, Rhodos, Pergamon machten die Erfahrung. Aber 
diese Beschützerrolie ward nicht blol's bald den Herren ebenso 
unleidlich wie den Dienern, sondern es erwies sich auch das römi- 
sche Protectorat mit seiner undankbaren stets von vorne wieder 
beginnenden Sisyphusarbeit als innerlich unhaltbar. Oie Anfänge 
eines Systemwechsels und der steigenden Abneigung Roms auch 
nur Milteistaaten in der ihnen möglichen Unabhängigkeit neben 
sich zu dulden zeigen sich schon deutlich nach der Schlacht von 
Pydna in der Vernichtung der makedonischen Monarchie. Die 
immer häufigere und immer unvermeidlichere Intervention in 
die inneren Angelegenheiten der griechischen Kleinstaaten mit 
ihrer Mifsregiening und ihrer politischen wie socialen Anarchie, 
die Entwaffnung Makedoniens, wo doch die Nordgrenze noth- 
wendig einer anderen Wehr als blofser Posten bedmite, endlich 
die beginnende Grundsteuerentrichtung nach Rom aus Makedo- 
nien und ülyrien sind ebensoviel Anfänge der nahenden Ver- 
wandlung der Clienlelstaaten in Unterthanen Roms. 

Werfen wir zum Schlufs einen Blick zurück auf den von n.ii. 
Rom seit der Einigung Italiens bis auf Makedoniens Zertrüm- 
merung durchmessenen Lauf, so erscheint die römische Welt- 
herrscbaft keineswegs als ein von unersättlicher Ländergier ent- 
worfener und durchgeführter Riesenplan, sondern als ein £r- 
gebnifs, das der römischen Regierung sich ohne, ja wider ihren 
Willen aufgedrungen hat. Freilich liegt jene Auffassung nahe 
genug — mit Recht läfst Sallustius den Mithradates sagen , dafs 
die Kriege Roms mit Stämmen, Bürgerschaften und Königen aus 
einer und derselben uralten Ursache, aus der nie zu stillenden 
Begierde nach Herrschaft und Reichthum hervorgegangen seien; 
aber mit Unrecht hat man dieses durch die Leidenschaft und 
den Erfolg bestimmte Urtbeil als eine geschichtliche Thatsache 
in Umlauf gesetzt. Es ist offenbar für jede nicht oberflächliche 
Betrachtung, dafs die römische Regierung während dieses ganzen 
Zeitraums nichts wollte und begehrte als die Herrschaft über 
Italien, dafs sie blofs wünschte nicht übermächtige Nachbarn 
neben sich zu haben und dafs sie, nicht aus Humanität gegen die 
Besiegten , sondern in dem sehr richtigen Gefühl den Kern des 
Reiches nicht von der Umlage erdrücken zu lassen, sich ernst- 
lich dagegen stemmte erst Africa, dann Griechenland, endlich 
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Asien in den Kreis der römischen Clientei hineinzuziehen , bis 
die Umstände jmlesmal die Erweiterung des Kreises erzwangen 
oder wenigstens mit unwiderstehlicher Gewalt nahe legten. Oie 
Römer haben stets behauptet, dafs sie nicht Eroberungspolitik 
trieben und stets die Angegriffenen gewesen seien; es ist dies 
doch etwas mehr als eine Redensart. Zu allen grofsen Kriegen 
mit Ausnahme des Krieges um Sicilien , zu dem hannibalischen 
und dem antiochischen nicht minder als zu denen mit Philippos 
und Perseus , sind sie in der That entweder durch einen unmit- 
telbaren Angriff oder durch eine unerhörte Störung der be- 
stehenden politischen Verhältnisse genöthigt und daher auch in 
der Regel von ihrem Ausbruch überrascht worden. Dafs sie nach 
dem Sieg sich nicht so gemäfsigt haben, wie sie vor allem im 
eigenen Interesse Italiens es hätten thun sollen, dafs zum Bei- 
spiel die Enthaltung Spaniens, die Uebemahme der Vormund- 
schaft Ober .Africa, vor allem der halb phantastische Plan den 
Griechen überall die Freiheit zu bringen , schwere Fehler waren 
gegen die italische Politik, ist deutlich genug. Allein die Ur- 
sachen davon sind theils die blinde Furcht vor Karthago, theils 
der noch viel blindere hellenische Freiheitsschwindel; Erobe- 
rungslust haben die Römer in dieser Epoche so wenig bewiesen, 
dafs sie vielmebr eine sehr verständige Eroberungsfurcht zeigen. 
Ueberall ist die römische Politik nicht entworfen von einem ein- 
zigen gewaltigen Kopfe und traditionell auf die folgenden Ge- 
schlechter vererbt, sondern die Politik einer sehr tüchtigen, aber 
etwas beschränkten Ralhsherren Versammlung, die um Pläne in 
Caesars oder Napoleons Sinn zu entwerfen der grofsartigen Com- 
bination viel zu wenig und des richtigen Instincts für die Erhal- 
tung des eigenen Gemeinwesens viel zu viel gehabt hat. Die rö- 
mische Weltherrschaft beruht in ihrem letzten Grunde auf der 
staatlichen Entwicklung des Alterthums überhaupt. Die alte Welt 
kannte das Gleichgewicht der Nationen nicht und defshalb war 
jede Nation, die sich im Innern geeinigt hatte, ihre Nachbarn 
entweder geradezu zu unterwerfen bestrebt, wie die hellenischen 
Staaten, oder doch unschädlich zu machen, wie Rom, was denn 
freilich schliefslich auch auf die Unterwerfung hinauslief. Aegyp- 
ten ist vielleicht die einzige Grofsmacht des Alterthums, die 
ernstlich ein System des Gleichgewichts verfolgt hat; in dem 
entgegengesetzten trafen Seleukos und Antigonos, Hannibal und 
Scipio zusammen, und wenn es uns jammervoll erscheint, dafs 
all die andern reich begabten und hochentwickelten Nationen des 
Alterthuins haben vergehen müssen um eine unter allen zu be- 
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nüchern und dals alle am letzten Ende nur entstanden scheinen 
um bauen zu helfen an Italiens Gröfse und, was dasselbe ist, an 
Italiens Verfall, so mufs doch die geschichtliche Gerechtigkeit es 
anerkennen, dafs hierin nicht die militärische Ueberlegenheit der 
Legion über die Phalanx, sondern die nolhwendige Entwickelung 
der Völkerverhältnisse des Alterthums überhaupt gewaltet, also 
nicht der peinliche Zufall entschieden, sondern das unabänder- 
liche und darum erträgliche Verhängnifs sich erfüllt hat. 
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KAPITEL XI. 


Regiment and Regierte. 

Di« ■««■ Der Sturz des Junkerthums nahm dem römischen Gemein- 
wesen seinen aristokratischen Charakter keineswegs. Es ist schon 
früher (S. 308) daraufhingewiesen worden, dals die Plebejer- 
partei von Haus aus denselben gleichfalls, ja in gewissem Sinne 
noch entschiedener an sich trug als das Patriciat; denn wenn 
innerhalb des alten Bürgerthums die unbedingte Gleichberech- 
tigung gegolten hatte, so ging die neue Verfassung von Anfang 
an aus von dem Gegensatz der in den bürgerlichen Rechten wie 
in den bürgerlichen Nutzungen bevorzugten senatorischen Häu- 
ser zu der Masse der übrigen Bürger. Unmittelbar mit der Besei- 
tigung des Junkerthums und mit der formellen Feststellung der 
bürgerlichen Gleichheit bildeten sich also eine neue Aristokratie 
und die derselben entsprechende Opposition ; und es ist früher 
dargestellt worden, wie jene dem gestürzten Junkerthum sich 
gleichsam aufpfropfte und darum auch die ersten Regungen der 
neuen Fortschrittspartei sich mit den letzten der alten ständi- 
schen Opposition verschlangen (S. 309). Die Anfänge dieser 
Parteibildung gehören also dem fünften, ihre bestimmte Aus- 
prägung erst dem folgenden Jahrhundert an. Aber es wird diese 
innere Entwickelung nicht blol's von dem Waflenlärm der grofsen 
Kriege und Siege gleichsam übertäubt, sondern es entzieht sich 

, auch ihr Bildungsprozel's mehr als irgend ein anderer in der rö- 
mischen Geschichte dem Auge. Wie eine Eisdecke unvermerkt 
über den Strom sich legt und unvermerkt denselben mehr und 
mehr einengt, so entsteht diese neue römische Aristokratie; und 
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ebenso unvermerkt tritt ihr die neue Fortschrittspartei gegen- 
öber gleich der im Grunde sich vertiergenden und langsam sich 
wieder ausdehnenden StrOmung. Die einzelnen jede für sich 
geringen Spuren dieser zwiefachen und entgegengesetzten Be- 
wegung, deren historisches Facit für jetzt noch in keiner eigent- 
lichen Katastrophe thatsächlich vor Augen tritt, zur allgemeinen 
geschichtlichen Anschauung zusammenzufassen ist sehr schwer. 

Aber der Untergang der bisherigen Gemeindefreiheit und die 
Grundlegung zu den künftigen Revolutionen fallen in diese 
Epoche; und die Schilderung derselben so wie der Entwickelung 
Roms überhaupt bleibt unvollständig, wenn es nicht gelingt die 
Mächtigkeit jener Eisdecke anschaulich darzulegen und in ihrem 
furchtbaren Dröhnen und Krachen die Gewalt des kommenden 
Bruches ahnen zu lassen. 

Die römische Nobilität knüpft auch formell an ältere noch der Aon». <■» 
Zeit des Patriciats angehörende Institutionen an. Die gewesenen 
ordentlichen höchsten Gemeindebeamten genossen nicht blofs, 
wie selbstverständlich, von je her thatsächlich höherer Ehre, son- 
dern es knüpften sich daran schon früh gewisse Ehrenvorrechte. 

Das älteste derselben war wohl, dafs den Nachkommen solcher 
Beamten gestattet ward im Familiensaal an der Wand, wo der 
Stammbaum gemalt war, die Wachsmasken dieser ihrer erlauch- 
ten Ahnen nach dem Tode derselben aufzustellen und diese Bilder 
bei Todesfällen von Familiengliedem im Leichenconduct aufzu- 
führen (S. 292) ; wobei man sich erinnern mufs , dafs die Ver- 
ehrung des Bildes nach italisch-hellenischer Anschauung als un- 
republikanisch galt und die römische Staatspolizei darum die 
Ausstellung der Bilder von Lebenden überall nicht duldete und 
die der Bilder Verstorbener streng überwachte. Hieran schlossen 
mancherlei äufsere solchen Beamten und ihren Nachkommen 
durch Gesetz oder Gebrauch reservirte Abzeichen sich an: der 
Purpurstreif am Dntergewand und der goldene Fingerring der 
Männer, der silberbeschlagene Pferdeschmuck der Jünglinge, der 
Purpurbesatz des Oberkleides und die goldene Amuletkapsel der 
Knaben *) — geringe Dinge, aber dennoch wichtige in einer Ge- 


*) AU diese Abzeichen kommen wahrscheinlich ursprünglich nur der 
eigentlichen Nobilität, d. b. den agnatischen Deacendenten curulischer Be- 
amten zu, obwohl sie nach der Art solcher Decorationen im Laute der Zeit 
alle auf einen weiteren Kreis ausgedehnt worden sind. Bestimmt nachzu- 
weisen ist dies fiir den goldenen Fingerring, den im fünften Jahrhundert 
nur die Nobilität (Plin. h n. 33, 1, 18), im sechsten schon jeder Senator 
and Senatorensohn (Liv. 26, 36), im siebenten jeder von Rittercensua, in 
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iiieinde, wo die bürgerliche Gleichheit auch im äufseren Auftreten 
so streng festgehalten (S. 307) und noch während des hanniba- 
lischen Krieges ein Bürger eingezogen und Jahre lang im Ge- 
langnifs gehalten ward , weil er unerlaubter Weise mit einem 
p>trieii.rb Rosenkranz auf dem Haupte öiTeiitlich erschienen war*). Diese 
Kcbuiuir Auszeichnungen mögen wohl im Wesentlichen schon in der Zeit 
des Patricierregiments bestanden und , so lange innerhalb des 
Patricia ts noch vornehme und geringe Familien unterschieden 
wurden, den ersteren als äufsere Abzeichen gedient haben; poli- 
tische Wichtigkeit erhielten sie aber erst durch die Verfassungs- 
änderung vom Jahre 387 , wodurch zu den jetzt wohl schon 
durchgängig Ahnenbilder führenden patricischen die zum Con- 
sulat gelangenden plebejischen Familien mit der gleichen Berech- 
tigung hinzutraten. Jetzt stellte ferner sich fest, dafs zu den 
Gemeindeämtern, woran diese erblichen Ehrenrechte geknüpft 
waren, weder die niederen noch die aufserordentlichen noch die 
Vorstandschaft der Plebs gehöre, sondern lediglich das Consulat, 
die diesem gleichstehende Praetur (S. 300) und die an der ge- 
meinen Rechtspflege, also an der Ausübung der Gemeindeherr- 
lichkeit theilnehmende curulische Aedilität **). Obwohl diese 


der Kaiserzeit jeder Freigeboreue trägt; ferner von dem silberDeo Pferde- 
schmnck, der Doch im hanuibsliscben Kriege nur der Nobilität zukommt 
(Liv. 26, 37); von dem Purpurbesatz der Toga, der anfangs nur den Söh- 
nen der curnliscben Magistiate, dann auch denen der Ritter, späterhin de- 
nen alier Freigebornen, endlich, aber doch schon zur Zeit des bannibali- 
schen Krieges, selbst den Söhnen der Freigelassenen gestattet ward (Ma- 
crob. tat. 1, 6). Der Pnrpurstreif (clauut) an der Tnnica ist nachweisbar 
nur als Abzeichen der Senatoren (S. 79) und der Ritter, so dafs ihn jene 
breit, diese schmal trugen; ebenso die goldene Amuletkapsel (bulla) nur 
als Abzeichen der Senatorenkinder in der Zeit des hannibaiischen Krieges 
(Macrob. a. a. 0. Liv. 26, 36), in der ciceronischen als das der Kinder von 
Rittercensus (Cic. /^err. I, 68, 152), wogegen die Geringeren das Leder- 
amulet (lorum) tragen. Aber es scheinen das nur zufällige Lucken in der 
Ueberliefcrung und auch der Clavus und die Bulla anfänglich blofs der 
eigentlichen Mobilität eigen gewesen zu sein. 

*) Plin. A. n. 21, 3, 6. Das Recht öffentlich bekränzt zu erscheinen 
ward durch Auszeichnung im Kriege erworben (Polyb. 6, 39, 9. Liv. 10, 41), 
das unbefugte Kranztragen war also ein ähnliches Vergeben, wie wenn 
heute jemand ohne Berechtigung einen Militärverdienstorden anlegen würde. 

’*) Ausgeschlossen bleiben also das Kriegstribunat mit consularischer 
Gewalt (S. 291), das Proconsolat, die Quaestnr, das Volkstribunat und an- 
dere mehr. Was die Censur anlangt, so scheint sie trotz des cnrnlischen 
Sessels der Censoren (Liv. 40, 45; vergl. 27, 8) nicht als corulisches Amt 
gegolten zu haben; für die spätere Zeit indefa, wo nur der Consnlar Cen- 
sor werden kann, ist die Frage ohne praktischen Werth. Die plebejische 
Aedilität hat ursprünglich si^er nicht zu den curulischen Magistraturen 
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plebejische Nobilität im strengen Sinne des Wortes sich erst hat 
hihlen können, seit die curulischen Aemter sich den Plebejern ge- 
öfTnct hatten, steht sie doch in kurzer Zeit, um nicht zu sagen von 
vorne herein in einer gewissen Geschlossenheit da — ohne Zwei- 
fel weil längst in den altsenalorischen Plebejerfamilien sich eine 
solche Adelschaft vorgebildet hatte. Das Grgebnil's der licinischen 
Gesetze kommt also der Sache nach nahezu hinaus auf das, was 
man jetzt einen Pairschub nennen wfirde. Wie die durch ihre 
curulischen Ahnen geadelten plebejischen Familien mit den pa- 
tricischen sich körperschaftlich zusammenschlossen und eine 
gesonderte Stellung und ausgezeichnete Macht im Gemeinwesen 
errangen, war man wiederauf dem Punkte angelangt, von wo 
man ausgegangen war, gab es wieder nicht blol's eine regierende 
Aristokratie und einen erblichen Adel , welche beide in der That 
nie verschwunden waren, sondern einen regierenden Erbadel 
und mufste die Fehde zwischen den die Herrschaft occupirenden 
Geschlechtern und den gegen die Geschlechter sich auflehncnden 
Gemeinen abermals beginnen. Und so weit war man sehr bald. 

Die Nobilität begnügte sich nicht mit ihren gleichgültigen Ehren- 
rechten, sondern rang nach politischer Sonder- und Alleinmacht 
und suchte die wichtigsten Institutionen des Staats, den Senat 
und die Ritterschaft aus Organen des Gemeinwesens in Organe 
des altneuen Adels zu verwandeln. 

Die rechtliche Abhängigkeit des römischen Senats der Repu- «oMut« 
blik, namentlich des weiteren patricisch- plebejischen, von deraV/J^^Iu. 
Magistratur hatte sich rasch gelockert, ja in das Gegentheil ver- 
wandelt. Die durch die Revolution von 244 eingeleitete Unter-»!» 
werfuiig der Gemeindeämter unter den Gemeinderath (S. 264), 
die Uebertragung der Rerufung in den Rath vom Consul auf den 
Censor (S. 294), endlich und vor allem die gesetzliche Feststellung 
des Anrechts gewesener curtilischer Beamten auf Sitz und Stimme 
iin Senat (S. 319) hatten den Senat aus einer von den Beamten 
berufenen und in vieler Hinsicht von ihnen abhängigen Raths- 
mannschaft in ein so gut wie unabhängiges und in gewissem 
Sinn sich selber ergänzendes Regierungscullegium umgewandelt; 
denn die beiden Wege, durch welche man in den Senat gelangte: 
die Wahl zu einem curulischen Amte und die Berufung durch 
den Censor, standen der Sache nach beide bei der Regierungs- 
behörde selbst. Zwar war in dieser Epoche die Bürgerschaft 

l^ezählt (Liv. 23, 23); doch kann es sein, dafs sie später mit in den Kreis 
derselben hineingezogen ward. 
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noch zu unabhängig, um die Nichtadlichen aus dem Senat vcU- 
ständig ausschliel’sen zu lassen, auch wohl die Ädelschaft noch 
zu verständig, um dies auch nur zu wollen ; allein bei der streng 
aristokratischen Gliederung des Senats in sich selbst, der schar- 
fen ünlersdieklung sowohl der gewesenen curulischen Beamten 
nach ihren drei Kangklassen der Consulare, Praetorier und 
Aedilider, als auch namentlich der nicht durch ein curulisches 
Amt in den Senat gelangten und darum von der Debatte aus- 
geschlossenen Senatoren, wurden doch die Nichtadlichen, ob- 
wohl sie wohl in ziemlicher Anzahl im Senate safsen, zu einer 
unbedeutenden und verhältnilsmässig einOufslosen Stellung in 
demselben herabgedrückt und ward der Senat wesentlich Träger 
der Nobilität. — Zu einem zweiten zwar minder wichtigen, aber 
darum nicht unwichtigen Organ der Nobilität wurde das Institut 
der Ritterschaft entwickelt. Dem neuen Erbadel mulste, da er 
nicht die Macht hatte sich des Alleinbesitzes der Comitien anzu- 
mal'sen, es in hohem Grade wünschenswerth sein, wenigstens 
eine Sonderstellung innerhalb der Gemeindevertretung zu erhal- 
ten. In der Quartierversammlung fehlte dazu jede Handhabe; 
dagegen schienen die Riltercenturien in der servianischen Ord- 
nung für diesen Zweck wie geschaflen. Die acbtzehnbundert 
Pferde, welche die Gemeinde lieferte*), wurden verfassungs- 


*) Die gangbare Annahme, wonarh die sechs Adelscentarien allein 
1200, die gesammtc Reiterei also 3000 Pferde gcKÖhlt haben soll, ist nicht 
haltbar. Oie Zahl der Ritter nach der Anzahl der von den Annalisten naf- 
gefiihrten Verdoppeinngen zu brstiinnien, ist ein methodischer Kehler; jede 
dieser Erzählungen ist vielmehr Tür sich entstanden und zu erklären. Be- 
zeugt aber ist weder die erste Zahi, die nur in der selbst von den Ver- 
fechtern dieser Meinung als verschrieben anerkannten Stelle Ciceros de 
rep. 2, 20, noch die zweite, die überhaupt nirgends bei den Alten er- 
scheint. Dagegen spricht für die im Text vorgetragene Annahme einmal 
und vor allem die nicht durch Zeugui.sse, sondern durch die Institutiooea 
selbst angezeigte Zahl; denn es ist genil's, dafs die Centurie 100 Manu 
zählt und es ursprünglich drei ($. 73), dann sechs iS. 80>, endlich seit der 
servianischen Reform achtzehn Ritlerrenturien (S. 93) gab. Die Zeugnisse 
geben nur scheinbar davon ab. Die alte in sich zusammenhängende Tra- 
dition, die Becker 2, 1, 243 entwickelt bat, setzt nicht die achtzehn pa- 
trieisch-plebejischen, sondern die sechs patricischen Centnrien auf 1800 
Köpfe an: und dieser sind Livius I, 30 (nach der handschrifliich allein be- 
glaubigten und durchaus nicht nach Livius Einzelansätzen zu corrigirenden 
Lesung) und Cicero a. a. 0. (nach der grAiumatisch allein zulässigen 
Lesung mdccc. s. Becker 2, I, 244) offenbar gefolgt Allein rben Cicero 
deutet zugleich sehr verständlich an, dafs hiemit der damalige Bestand 
der römischen Ritterschaft überhaupt bezeichnet werden soll Es ist also 
die Zahl der Gesammtheit auf den hervorragendsten Theil übertragen 
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märsig ebenfalls von den Censoren vergeben. Zwar sollten diese 
die Ritter nach militärischen Rücksichten erlesen und bei den 


worden durch eine Prolepsis, wie sie den alten nicht allzu nachdenklieben 
AnnalUten geläufig ist — ganz in gleicher Art werden ja auch schon der 
Stamragemeiode, mit Anticipation des Contingeu^s der Titier und der Lu- 
cerer, ÜUO Reiter statt lOu beigelegt (Becker 2,'l, 23S). Endlich ist der 
Antrag Catos (p. 66 Jordan) die Zahl der Ritterpferde aut 22UU zu er- 
hShen eine ebenso bestimmte Bestätigung der oben vorgetragenen wie 
Widerlegung der entgegengesetzten Ansicht. — Damit verträgt sich auch 
recht wohl, was über die Ritterschaft der Kaiserzeit bekannt ist. Sie 
zerfiel in Türmen, das beifst in Abthcilungen von dreilsig oder dreiund- 
dreilsig Mann (Marquardt 3, 2, 258). Die schwachen Spuren einer Thei- 
Inng der Reiterei nicht blol's nach Türmen, sondern gleichzeitig auch nach 
den Tribus (Becker 2, 1, 261 A. 538 und Zonarns lU, 3.5 p. 421 Bona: 
H.ciQ/o( i!j( — seinr eq. R.) lassen sich nicht genügend aufhelleu; 

auch die Beziehung der Turme zu den Centurien ist nicht ganz klar, wird 
aber wohl nicht anders gedacht werden können, als dafs drei Türmen 
auf die Centurie kamen. Dies würde also 54 Türmen ergeben, welche Zahl, 
da doch sicher sammtliche römische Ritter in Türmen eingetheilt waren, 
gewifs eher zu klein ist, als zu grol's. Uebrigens versteht es sich von selbst, 
dal's es sich hier nur um die schematische Zahl handelt; durch Hiozunahme 
überzähliger Mitglieder ging die Zahl der Reiter späterhin weit über jene 
normale hinaus. IJeberliefert ist die Gesammtzahl der Türmen nicht; denn 
wenn inschriftlich nur die ersten Mummern bis zur rünften oder sechsten 
genannt werden, so erklärt sich deren Hervorhebung einfach aus dem 
besonderen Ansehen der ersten Tnrmcn — es kann verglichen werden, dafs 
auf den Inschriften nur der tribunus a populo und latidauiut, der iudex 
quadringenariut, nie der tribunut rufulus und angtitliclaviut, der iudex 
ducenariut begegnen. Zu einer Gesammtzahl von sechs Türmen läfat 
sich auf keinem irgend rationellen Wege gelangen und wenn man diese 
dennoch gewöhnlich annimint (Becker 2, I, 261. 288), so beruht dies ledig- 
lich auf einem in dieser Weise keineswegs gerechtfertigten Srhlul's aus 
dem Namen derTuriiientnhrer, der seviri equititm Romanorum auf dieZahl 
der von ihnen geführten Türmen. Sechs Centurien unter ebenso viel Cen- 
torionen oder tribuni celeruin hat die römische Bürgerreiterei allerdings 
eine Zeit lang gehabt (S. 73. 86) : allein selbst wenn man anoehmen wollte, 
dafs diese Zahl anch nach der Vermehrung der Centurien von sechs auf 
achtzehn festgehalten worden ist, würden sich die teviri eq. R. doch nicht 
füglich als identisch mit jenen tribuni celerum betrachten lassen, da sie auf 
den Denkmälern durchaus in Beziehung nicht zu der Reiterei insgesammt, 
sondern zu den einzelnen Türmen als teviri eq R. turmae primae u. s w., 
griechisch tlnQ/oi (Zonaras ln, 3> p. 42) Bonn) erscheinen, demnach nicht 
ans der Centurien-, sondern aus der Turmenordnung zu erklären sind. In 
dieser findet sich denn auch, was gesucht wird: die sechs Anführer, welche 
die Heerordnung jeder Turme zutheilt (Poljb. 6, 25, I), die Decurionen 
und Optionen Catos (fr. p. 38 Jordan) werden eben diese teviri sein und 
wird es also sechsmal so viel teviri gegeben haben, als die Reiterei Schwa- 
dronen zahlte. Nirgends ist bezengt, obwohl es jetzt gewöhnlich angenom- 
men wird, dafs es in jeder Turme nur einen Sevir gab; vielmehr würde 
diese Annahme der Turmenordnung entschieden widerstreiten. Dal's M. 


Digitlzed by Google 



798 


DRITTES BUCH. KAPITEL XI. 


Musterungen alle durch Alter oder sonst unfähigen oder überhaupt 
unbrauchbaren Reiter anhalten ihr Staalspferd abzugeben; aber 
dafs die Ritterpferde vorzugsweise den Vermögenden gegeben 
wurden, lag im Wesen der Einrichtung selbst und überall war es 
den Censoren nicht leicht zu wehren, dafs sie mehr auf vornehme 
Geburt sahen als auf Tüchtigkeit und den einmal aufgenommenen 
ansehnlichen Leuten, namentlich den Senatoren, auch über die 
'Zeit ihr Pferd liefsen. So wurde es denn thatsächlich Regel, dafs 
die Senatoren in den achtzehn Rittercenturien stimmten und die 
übrigen Plätze in denselben vorwiegend an die jungen Männer 
der Nobiliiät kamen. Das Kriegswesen litt natürlich darunter, 
weniger noch durch die eflective Dienstunfähigkeit eines nicht 
ganz geringen Theils der Legionarreiterei, als durch die dadurch 
herbeigeführte Vernichtung der militärischen Gleichheit, indem 
die vornehme Jugend sich von dem Dienst im Fufsvolk mehr 
uud mehr zurückzog und die Legionarreiterei zu einem geschlos- 
senen adlichen Corps ward. Man wird es danach ungefähr ver- 
stehen, wefshalb die Ritter schon während des sicilischen Krieges 
dem Refehl des Consuls Gaius Aurelius Cotta mit den Legiona- 
iMriern zu schanzen den Gehorsam verweigerten (502) und wefs- 
halb Cato als Oberfeldherr des spanischen Heeres seiner Reiterei 
eine ernste Strafrede zu halten sich veranlafst fand. Aber diese 
Umwandlung der Rürgerreiterei in eine berittene Nobelgarde ge- 
reichte dem Gemeinwesen nicht entschiedener zum Nachtheil als 
zum Vortheil der Nobilität, welche in den achtzehn Rittercenturien 
nicht blofs ein gesondertes, sondern auch das tonangebende 
Btlade«eli*l> Stimmrecht erw arb. — Verwandter Art ist die förmliche Trennung 
ThMto Plätze des senatorischen Standes von denjenigen, von welchen 
aus die übrige Menge den Volksfesten zuschaute. Es war der 


Anrelins als Sevir ‘eum collegit’ die Seviralspiele gab, was Benzen ein- 
wendet {annali detl’ Instüuto 1S62 p. 142), scbliefst die hiernach angenom- 
mene grolse Zahl der seviri um so weniger ans, als ja die Collegen rdglich 
blois die derselben Tnrme sein können. Es lal'st sich sogar wahrschein- 
lich machen, dal's die Sevirn der ersten Turme eine besondere Anszeich- 
nnng genossen und die principet iuventutis eben nichts anderes sind als 
die als Sevirn der ersten Turme eintrrtenden kaiserlichen Prinzen; die 
Seviralspiele lagen vermnthlich ansschlielslich dieser Turme ob. Möglich 
ist auch, dafs in späterer Zeit die ersten Türmen allein förmlich geordnet 
nnd mit teviri versehen worden, während man bei den andern equitet equo 
publico diese Gliederung unterliels. — Abgesehen übrigens von den Con- 
tingenten der italischen nnd aiilseritalischen Unterthanen, machten die 
equUet equo publico oder equitet legionarii die ordentliche Reiterei im 
römischen Heere allein ans; wo equües equo privato Vorkommen, sind es 
Freiwilligen- oder Strafabtheilungen. 
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groFse Scipio, der in seinem zweiten Consulat 560 sie bewirkte. *»< 
Auch das Volksfest war eine Volksversammlung so gut wie die 
zur Abstimmung berufene der Centurien; und dafs jene nichts 
zu beschliefsen hatte, machte die hierin liegende offizielle Ankün- 
digung der Scheidung von Herrenstand und Unfertliauenschaft 
nur um so jirägnanter. Die Neuerung fand darum auch auf Seiten 
der Hegierung vielfachen Tadel , weil sie nur gehässig und nicht 
nützlich war und dem IJestreben des klügeren Theiles der Aristo- 
kratie ihr Sonderregiment unter den Formen der bürgerlichen 
Gleichheit zu verstecken, einsehr olTenkundiges Dementi gab. — 
Hieraus erklärt es sich, wefshalb die Censur der Angelpunkt derc™ 
späteren republikanischen Verfassung ward; warum dieses ur-'*" 
sprünglich unbedeutende und mit der Quaestur auf einer Linie 
stehende Amt sich mit einem ihm an sich durchaus nicht zu- 
kommenden äufseren Ehrenschmuck und einer ganz einzigen 
aristokratisch-republikanischen Glorie umgab und als der Gipfel- 
punkt und die Erfüllung einer wohlgeführten öffentlichen Lauf- 
bahn erschien; warum die Kegierung jeden Versuch der Oppo- 
sition , ihre Männer in dieses Amt zu bringen oder gar den Censor 
während oder nach seiner Amtsführung wegen derselben vor 
dem Volke zur Verantwortung zu ziehen, als einen Angriff auf 
ihr Palladium ansah und gegen jedes derartige Beginnen wie ein 
Mann in die Schranken trat — es genügt in dieser Beziehung an 
den Sturm zu erinnern, den die Bewerbung Catos um die Censur 
hervorrief und an die ungewöhnlich rücksichtslosen und form- 
verletzenden Mafsregeln, wodurch der Senat die gerichtliche Ver- 
folgung der beiden unbeliebten Censoren des Jahres 550 ver- «04 
hinderte. Dabei verbindet mit dieser Glorificirung der Censur 
sich ein charakteristisches Milstrauen der Begierung gegen dieses 
ihr wichtigstes und eben darum gefährlichstes Werkzeug. Es 
war durchaus nothwendig den Censoren das unbedingte Schalten 
über das Senatoren- und BKterpersonal zu belassen, da das Aus- 
schliefsungs- von dem Berufungsrecht nicht wohl getrennt und 
auch jenes nicht wohl entbehrt werden konnte, weniger um oppo- 
sitionelle Capacitäten aus dem Senat zu beseitigen, was das leise- 
tretende Begiment dieser Zi-it vorsichtig vermied, als um der 
Aristokratie ihren sittlichen Nimbus zu bewahren, ohne den sie 
rasch eine Beute der Opposition werden mulsle. Das Aus- 
stofsungsrecht blieb ; aber man brauchte hauptsächlich den Glanz 
der blanken Waffe — die Schneide, die man fürchtete, stumpfte 
man ah. Aulser der Schranke, welche in dem Amte seihst lag, 
insofern die Mitgliederlisten der adiichen Körperschaften nur von 


800 


DRITTES BDCB. KAPITEL XI. 


fünf ZU fünf Jahren der Revision unterlagen, und aufser den in 
dem Intercessionsrecht des Collegen und dem Cassationsrecht 
des Nachfolgers gegebenen Beschränkungen trat noch eine w eitere 
sehr fühlbare hinzu, indem eine dem Gesetz gleichstehende Ob- 
servanz es dem Censor zur POicht machte, keinen Senator und 
keinen Bitter ohne Angabe schriftlicher Entscheidungsgründe 
und in der Regel nicht ohne ein gleichsam gerichtliches Verfalu'en 
von der Liste zu streichen. 

otno’Uisni ln dieser hauptsächlich auf den Senat, die Ritterschaft und 
,J"^^'^„„die Censur gestützten politischen Stellung rifs die Nobilitäl nicht 
4>r Nobiiiiat. hlofs das Regiment wesentlich an sich, sondern gestaltete auch 
VninlKnif. die Verfassung in ihrem Sinne um. Es gehört schon hieher, dafs 
■ man, um die Gemeindeämter im Preise zu halten, die Zahl der- 

selben so wenig w'ie irgend möglich und keineswegs in dem Grade 
vermehrte, wie die Erweiterung der Grenzen und die Vermehrung 
der Geschäfte es erfordert hätten. Nur dem allerdringendsten 
Redüi'fnil's ward notbdörftig genügt durch die Theilung der bis- 
her von dem einzigen Praetor verwalteten Gerichtsgeschäfle unter 
zwei Gericbtsherren, von denen der eine die Rechtssachen unter 
römischen Bürgern, der andere diejenigen unter Nichtbürgern 
149 oder zwischen Bürgern und Nichtbürgern übernahm, im Jahre 51 1, 
und durch die Ernennung von vier Nebenconsuln für die vier 
»7 überseeischen AemterSicilien (52*), Sardinien und Goisica (527), 
isidas dies- und das jenseitige Spanien (557). Die allzu summa- 
rische Art der römischen Prozefseinleitung so wie der steigende 
Einllufs des Bureaupersonals gehen wohl zum grofsen Theil zu- 
rück auf die materielle Dnzulänglichkeit der römischen Magistra- 
tur. — Unter den von der Regierung veranlafsten Neuerungen, 
die darum, weil sie fast durchgängig nicht den Buchstaben, son- 
dern nur die {kbung der bestehenden Verfassung ändern, nicht 
weniger Neuerungen sind, treten am bestimmtesten die Mafs- 
regeln hervor, wodurch die Bekleidung der Offizierstellen wie 
der bürgerlichen Aemter nicht, wie der Buchstabe der Verfassung 
es gestattete und deren Geist es forderte, lediglich von Verdienst 
und Tüchtigkeit , sondern mehr und mehr von Geburt und 4-Q- 
ofliiiarMbi ciennetät abhängig gemacht ward. Bei der Ernennung der Stabs- 
*" "«.lÜ*”' Offiziere geschah dies nicht dexForm, aber um so melu’ derSache 
nach. Sie war schon im Laufe der vorigen Periode grolsentheils 
vom Feldherrn auf die Bürgerschaft übergegangen (S. 311); in 
dieser Zeit kam es weiter auf, dafs die sämmtlichen Stabsoffiziere 
der regelmäisigen jährlichen Aushebung, die vierundzwanzig 
Kriegstribune der vier ordentlichen Legionen, in den Quartier- 
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Versammlungen ernannt wurden. Immer unübersteigliclier zog 
eich also die Schranke zwischen den Subalternen, die ihre Posten 
durch pünktlichen und tapferen Dienst vom Kcldherrn, und dem 
Stab, der seine bevorzugte Stelle durch Bewerbung von der 
Bürgerschaft sich erwarb (S. 443). Dm nur den ärgsten Mifs- 
bräuchen dabei zu steuern und ganz ungeprüfte junge Menschen 
von diesen wichtigen Posten fern zu halten, wurde es nöthig die 
Vergebung der Siabsofiizierslellen an den Nachweis einer ge- 
wissen Zahl von Dienstjahren zu knüpfen. Niehls desto weniger 
wurde, seit das kriegstribunat , die rechte Säule des römischen 
Heerwesens, den jungen Adlichen als erster Schrittstein auf ihrer 
politischen Laulbahn hingestellt war, die DienstpQicht unver- 
meidlich sehr häulig eludirt und die Oflizierwahl abhängig von 
allen Uebelständen des deinokralischen Aemtcrbettels und der 
aristokratischen Junkerexclusiviiät. bis war eine schneidende 
Kritik der neuen Institulion, dal's bei eruslhaften Kriegen (zum 
Beispiel .^83) es nothwendig befunden ward diese demokratische 
Oflizierwahl zu suspendiren und die Ernennung des Stahes wieder 
dem b'eldherrn zu überlassen. — Bei den bürgerlichen Aemtern 
ward zunächst und vor allem die Wiederwahl zu den höchsten 
Geineindeslellen beschränkt. Es war dies allerdings noihwendig, 
wenn das Jahrköniglhuin nicht ein leerer Name werden sollte; 
und schon in der vorigen Periode war die abermalige Wahl zum 
Consulat erst nach Abiauf von zehn Jahren gestattet und die zur 
Censur überhaupt untersagt worden (S. 315). Gesetzlich ging 
man io dieser Epoche nicht weiter; wohl aber lag eine fühlbare 
Steigerung darin, dafs das Gesetz hinsichtlich des zehnjährigen 
Intervalls zwar im Jahre 537 für die Dauer des Krieges in Italien 
suspendirt, nachher aber davon nicht weiter dispensirt, ja gegen 
das Ende «lieses Zeitabschnitts die Wiederwahl überhaupt schon 
selten ward. Weiler erging gegen das Ende dieser Periode (574) 
ein Geineindebeschlurs, der die Bewerber um Gemeindeämter 
verpflichtete dieselben in einer festen Stufenfolge zu übernehmen 
und bei jedem gewisse Zwischenzeiten und Altersgrenzen einzu- 
hallen. Die Sitte freilich hatte beides längst vorgeschrieben; aber 
es war doch eine emplindliche Beschränkung der Wahlfreiheit, 
dafs die übliche Qualilication zur rechtlichen erhoben und der 
Wählerschaft das Recht entzogen ward in aulserordentlichen 
Fällen sich über jene Erfordernisse wegzusetzen. Ueberhaupt 
wurde den Angehörigen der regierenden Familien ohne Unter- 
schied der Tüchtigkeit der Eintritt in den Senat eröffnet, während 
nicht blofs der ärmeren und geringeren Schichte der Bevölkerung 
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der Eintritt in die regierenden Behörden sich völlig verschloPs, 
sondern auch alle nicht zu der erblichen Aristokratie gehörende 
römische Bürger zwar nicht gerade aus der Curie, aber wohl von 
den beiden höchsten Gemeindeämtern, dem Consulat und der 
Censur thatsächlich ferngehalten wurden. Nach Manius Curius 
(S. 309) ist kein nicht der socialen Aristokratie angehöriger Cun- 
sul nachzuweisen und wahrscheinlich überhaupt kein einziger 
derartiger Fall vorgekommen. Aller auch die Zahl der Geschlech- 
ter, die in dem halben Jahrhundert vom Anfang des bannibali- 
schen bis zum Ende des perseischen Krieges zum ersten Male in 
den Consular- und Censorenlisten erscheinen, ist äufserst be- 
schränkt ; und bei weitem die meisten derselben, wie zum Bei- 
spiel die Flaminier, Terentier, Forcier, Acilier, Laelier lassen 
sich auf Oppositionswahlen zurückführen oder gehen zurück auf 
besondere aristokratische Connexionen, wie denn die Wahl des 
>•0 Gaius Laelius 5(34 offenbar durch die Scipionen gemacht worden 
ist. Pie Ausschliefsung der Aermeren vom Regiment war freilich 
durch die Verhältnisse geboten. Seit Rom ein rein italischer Staat 
zu sein aufgehört und die hellenische Bildung adoptirt hatte, war 
es nicht länger möglich einen kleinen Bauersmann vom Pflöge 
weg an die Spitze der Gemeinde zu stellen. Aber das war nicht 
nothwendig und nicht wohlgethan, dafs die Wahlen fast ohne 
Ausnahme in dem engen Kreis der curulischen Häuser sich be- 
wegten und ein , neuer Mensch* nur durch eine Art Usurpation 
in denselben einzudringen vermochte *). Wohl lag eine gewisse 
Erblichkeit nicht blofsin dem Wesen des senatorischen Instituts, 
insofern dasselbe von Haus aus auf einer Vertretung der Ge- 
schlechter beruhte (S. 77) , sondern in dem Wesen der Aristo- 
kratie überhaupt, insofern staatsmännische Weisheit und staats- 
männische Erfahrung von dem tüchtigen Vater auf den tüchtigen 
Sohn sich vererben und der Anhauch des Geistes hoher Ahnen 
jeden edlen Funken in der Menschenbrust rascher und herrlicher 


*) Die Stabilität des rämisrhen Adels kann man namentlich für die pa- 
tricischen Geschlechter in den consularischen und aedilicischen Fasten 
deutlich verfnlg'en. Bekanntlich haben in den Jahren 388 — (mit Aos- 
nabme der Jahre 399 400. 401. 403. 403. 409. 411, in denen beide Cnnsuln 
Patricier waren) Je ein Patricier und ein Plebejer das Consulat bekleidet. 
Ferner sind die Cnllegien der curulischen .Aedileii in den varrnnisrh unge- 
raden Jahren wenigstens bis zum Ausgang des sechsten Jahrhunderts aus- 
sehlieFslich ans den Patriciern gewählt worden und sind fiir die sechzehn 
Jahre 541. 545. 547. 549. 551. 554. 555. 557. .561. 5' 5. 567. 575. 585. 5b9. 
591. 594 bekannt. Diese patricischeo Consuln und Aedilen vertheilen sich 
folgendermafsen nach den Geschlechtern; 
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zur Flamme entfacht. In dipsem Sinne war die römische Aristo- 
kratie zu allen Zeiten erblich gewesen, ja sie hatte in der alten 
Sitte, dafs der Senator seine Söhne mit sich in den Rath nahm 
und der Geineindebeamtc mit den Abzeichen der höchsten Amts- 
ehre, dem consularischen Purpurstreif und der goldenen Amulet- 
kapsel des Triumphators, seine Söhne gleichsam vorahnend 
schmückte, ihre Erblichkeit mit grofser Naivetät zur Schau ge- 
tragen. Aber wenn in der älteren Zeit die Erblichkeit der äul'se- 
ren Würde bis zu einem gewissen Grade durch die Vererbung 
der inneren Würdigkeit bedingt gewesen war und die senato- 
rische Aristokratie den Staat nicht zunächst kraft Erbrechts ge- 
lenkt hatte, sondern kraft des höchsten aller Vertretungsrechte, 
des Rechtes der trefOichen gegenüber den gewöhnlichen Männern, 
so sank sie in dieser Epoche, und namentlich mit reifsender 
Schnelligkeit seit dem Ende des hannibalischen Krieges, von 
ihrer ursprünglichen hohen Stellung als dem InbegrilT der in 
Rath und That erprobtesten Männer der Gemeinde herab zu 
einem durch Erbfolge sich ergänzenden und collegialisch mifs- 
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Also die fünfzehn bis secbzehn hohen Adelsgeschlechter, die znr Zeit der 
licinischen Gesetze in der Gemeinde mächtig waren, haben ohne wesent- 
liche Aendemng des Bestandes, freilich znm Theil wohl dnreh Adoption 
aufrecht erhalten, die nächsten zwei Jahrhunderte, ja bis zum Ende der 
Republik sich behauptet. Zudem Kreise der plebejischen Nobilität treten 
zwar von Zeit zu Zeit neue Geschlechter hinzu; indefs auch in den plebe- 
jischen Fasten herrschen die alten Häuser, wie die Licinier, Fnlvier, Ati- 
lier, Domitier, Marcier, Junier, in der entschiedensten Weise durch drei 
Jahrhunderte vor. 
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regierenden Herrenstand. Ja so weit war es in dieser Zeit be- 
reits gekommen, dafs aus dem schlimmen Uebel der Oligarchie 
Famillaii- das noch schlimmere der Usurpation der Gewalt durch einzelne 
Familien sich entwickelte. Von der widerwärtigen Hauspolitik 
des Siegers von Zama nnd von seinem leider erfolgreichen Be- 
streben mit den eigenen Lorbeeren die Unfähigkeit und Jämmer- 
lichkeit des Bruders zuzudecken ist schon die Rede gewesen 
(S. 760); und der Nepotismus der Flaminine war wo möglich 
noch unverschämter und ärgerlicher als der der Scipionen. Die 
unbedingte Wahlfreiheit gereichte in der That weit mehr solchen 
Coterien zum Vortheil als der Wählerschaft. Dafs Marcus Vale- 
rius Corvns mit dreiundzwanzig Jahren Consul geworden war, 
war ohne Zweifel zum Besten der Gemeinde gewesen; aber wenn 
jetzt Scipio mit dreiundzwanzig Jahren zur Aedilität, mit dreifsig . 
zum Consulat gelangte, wenn Flamininus noch nicht dreifsig 
Jahre alt von der Quaestur zum Consulat emporstieg, so lag darin 
eine ernste Gefahr für die Republik. Man war schon dahin ge- 
langt, den einzigen wirksamen Damm gegen die Familienregierung 
und ihre Consequenzen in einem streng oligarchischen Regiment 
finden zu müssen; und das ist derGrund, wefshalb auch diejenige 
Partei, die sonst der Oligarchie oppooirte, zu der Beschränkung 
der unbedingten Wahlfreiheit die Hand bot. 

Bariwitdn Von diesem allmählich sich verändernden Geiste der Regie- 
Mcbuittt. Stempel das Regiment. Zwar in der Verwaltung 

der äufseren Angelegenheiten überwog in dieser Zeit noch die- 
jenige Folgerichtigkeit und Energie, durch welche die Herrschaft 
der römischen Gemeinde über Italien gegründet worden war. In 
der schweren Lehrzeit des Krieges um Siciiien hatte die römische 
Aristokratie sich allmählich auf die Höhe ihrer neuen Stellung 
erhoben; und wenn sie das von Rechtswegen lediglich zwischen 
den Gemeindebeamten und der Gemeindeversammlung getheilte 
Regiment verfassungswidrig für den Gemeinderalh usurpirte, so 
legitimirte sie sich dazu durch ihre zwar nichts weniger als ge- 
niale, aber klare und feste Steuerung des Staats während des 
hai.nibalischen Sturmes und der daraus sich enlspinnenden wei- 
teren Verwickelungen, und bewies es der Welt, dafs den weiten 
Kreis der italisch -hellenischen Staaten zu beherrschen der rö- 
mische Senat einzig vermochte und in vieler Umsicht einzig 
in.rii T«r. verdiente. Allein über dem grofsartigen und mit den grofsar- 
tigsten Erfolgen gekrönten Auftreten iles regierenden römischen 
Gemeinderaths gi’gen den äufseren Feind darf es nicht ülwrse- 
hen werden, dafs in der minder scheinbaren und doch weit wich- 
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tigeren und weit schwereren Verwaltung der inneren Angele- 
genheiten des Staates sowohl die Handhahung der bestehenden 
Ordnungen wie die neuen Einrichtungen einen fast entgegen- 
gesetzten Geist oflenbaren , oder richtiger gesagt die entgegen- 
gesetzte Richtung hier bereits das üebergewicht gewonnen hat. 

Vor allem dem einzelnen Bürger gegenüber ist das Regi- nink«n in 
ment nicht mehr was es gewesen. Magistrat heilst der Mann, 
der mehr ist als die Andern; und wenn er der Diener der Ge- 
meinde ist, so ist er eben darum der Herr eines jeden Bürgers. 

Aber diese straffe Haltung läfst jetzt sichtlich nach. Wo dasCo- 
teriewesen und der Aemterbettel so in Blüthe steht wie in dem 
damaligen Rom, hütet man sich die Gegendienste der Standesge- 
nossen und die Gunst der Menge durch strenge Worte und rück- 
sichtslose Amtspflege zu verscherzen. Wo einmal ein Beamter 
mit altem Emst und alter Strenge auftritt, da sind es in der Re- 
gel, wie zum Beispiel Cotta (5U2) und Cato, neue nicht aus dem 
Schofse des Herrenstandes hervorgegangene Männer. Es war 
schon etwas, dafs Paullus, als er zum Oberfeldherrn gegen Per- 
seus ernannt worden war, statt nach beliebter Art sich bei der 
Bürgerschaft zu bedanken, derselben erklärte, er setze voraus, 
dafs sie ihn zum Feldherrn gewählt hätten, weil sie ihn für den 
fähigsten zum Commando gehalten, und ersuche siedefshalbihm 
nun nicht commaiidiren zu helfen, sondern stillzuschweigen und 
zu gehorchen. Roms Suprematie und Hegemonie im Mittelmeer- lo hht<«- 
gebiet ruhte nicht zum wenigsten auf der Strenge seiner Kriegs- 
Zucht und seiner Rechtspflege. Unzweifelhaft war es auch, im 
Grofsen und Ganzen genommen, den ohne Ausnahme tief zer- 
rütteten hellenischen, phoenikischen und orientalischen Staaten 
in diesen Beziehungen damals noch unendlich überlegen ; dennoch 
kamen schon arge Dinge auch in Rom vor. Wie die Erbärmlich- 
keit der Oberfeldherren, und zwar nicht etwa von der Opposition 
gewählter Demagogen, wie Gaius Flaminius und Gaius Varro, 
sondern gut aristokratischer Männer, bereits im dritten makedo- 
nischen Krieg das Wohl des Staates auf das Spiel gesetzt hatte, 
ist früher erzählt worden (S. 773 fg). Und in welcher Art die 
Rechispflege schon hin und wieder gehandhaht ward, das zeigt 
der Auftritt im Lager des Consuls Lucius Quinclius Flamininus 
hei Placentia (5t52) — um seinen Buhlknahen für die ihm zu »« 

Liehe versäumten Fechterspiele in der Hauptstadt zu entschädi- 
gen , hatte der hohe Herr einen in das römische Lager geflüch- 
teten, vornehmen Boier herbeirufen lassen und ihn mit eigener 
Hand beim Gelage niedergestofsen. Schlimmer als der Vorgang 
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selber, dem inanclier ähnliche sich an die Seite stellen liefse, 
war es noch, dafs der Thäter nicht hlofs nicht vor Gericht gestellt 
ward, sondern als ihn der Gensor Cato delswegen aus der Liste 
der Senatoren strich, seine Standesgenossen den Ausgestofsenen 
im Theater einluden seinen Scnatorcnplatz wieder einzunehmen 

— freilich war er der üruder des Befreiers der Griechen und 
eines der mächtigsten Coteriehäupter des Senats. 

is du ri. Auch das Finanzwesen der römischen Gemeinde ging in 
dieser Epoche eher zurück als vorwärts. Zwar der Betrag der 
Einnahmen war zusehends im Wachsen. Die indirecten Abgaben 

— directe gab es in Born nicht — stiegen in Folge der erwei- 
terten Ausdehnung des römischen Gebietes, welche es zum Bei- 

n>o it« spiel nöthig machte in den J. 555. 575 an der campanischen und 
brcttischcu Küste neue Zollbureaus in Puteoli, Castra (Squillace) 
und auderswo einzurichten. Auf demselben Grunde beruht der 
neue die Salzverkaufspreise nach den verschiedenen Districten 
tt* Italiens abstufende Salztarif vom J. 550, indem es nicht länger 
möglich war den jetzt durch ganz Italien zerstreuten römischen 
Bürgern das Salz zu einem und demselben Preise abzugeben ; da 
indefs die römische Regierung wahrscheinlich den Bürgern das- 
selbe zum Productionspreis, wenn nicht darunter abgab, so ergab 
diese Finanzmafsregel für den Staat keinen Gewinn. Noch an- 
sehnlicher war die Steigerung des Ertrages der Domänen. Die 
Abgabe freilich, welche von dem zur Occupation verslatteten ita- 
lischen Domanialland dem Aerar von Rechtswegen zukam, ward 
zum allergröfsten Theil w ohl we^er gefordert noch geleistet. Da- 
gegen blieb nicht blofs das llutgeld bestehen, sondern es wurden 
auch die in Folge des hannibalischen Krieges neu gewonuenen 
Domänen , namentlich der gröfsere Theil des Gebiets von Capua 
und das von Leontini (S. 630. 670), nicht zum Occupiren hin- 
gegeben, sondern parcelirt und an kleine Zeitpächter ausgethan 
und der auch hier versuchten Occupation von der Regierung mit 
mehr Nachdruck als gewöhnlich entgegengetreten; wodurch dem 
Staate eine beträchtliche und sichere Einnahmequelle entstand. 
Auch die Bergwerke des Staats, namentlich die wichtigen spani- 
schen, wurden durch Verpachtung verwerthet. Endlich traten zu 
denEinnahmen die Abgaben der überseeischen Unterthanen hinzu. 
Aufserordentlicher Weise flössen während dieser Epoche sehr 
bedeutende Summen in den Staatsschatz, namentlich an Beute- 
geld aus dem antiochischen Kriege 200 (14500000 Thlr.), aus 
dem perseischen 210 Mill. Sesterzen (15 Mill. Thlr.) — letzte- 
res die gröfste Baarsumme , die je auf einmal in die römische 
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Kasse gelangt ist. — Indefs ward diese Zunahme der Einnahme 
durch die steigenden Ausgaben gröfstentheils wieder ausgegli- 
chen. Uie Provinzen, etwa mit Ausnahme Siciliens, kosteten 
'W'ohi ungefähr ebensoviel als sie eintrugen; die Ausgaben für 
Wege- uml andre Uauten stiegen im Verhrdtnirs mit der Aus- 
dehnung des Gebiets; auch die Hfickzahlung der von den ansäs- 
sigen Bürgern während der schweren Kriegszeiten erhobenen 
Vorschüsse (iributa) lastete noch manches Jahr nachher auf dem 
römischen Aerar. Dazu kamen die durch die verkehrte Wirth- 
schaft und diescldalfe Nachsicht der Olierbehörden dem gemeinen 
Wesen verursachten sehr namhaften Verluste. Von dem Verhal- 
len der Beamten in den Provinzen, von ihrer üppigen Wirth- 
schaft aus gemeinem Seckel, von den l’nterscldeifen namentlich 
am Beutpgut, von dem beginnenden Beslechungs- und Erpressungs- 
system wird unten noch die Bede sein. Wie der Staat hei den 
Verpachtungen seiner Gefälle und den Accorden fdier Lieferun- 
gen und Bauten im Allgemeinen wegkam , kann man ungefähr 
danach ermessen, dafs der Senat im J. 587 beschlofs von dem m 
Betrieb der an Born gefallenen makedonischen Bergwerke ahzu- 
sehen, weil die Grulienpächter doch entweder die l'nterlhanen 
plündern oder die Kasse bestehlen würden — freilich ein naives 
Armuthszeugnifs, das die conlrolirende Behörde sich selber aus- 
stellte. Man liefe nicht blofs, wie schon gesagt ward, die Abgalie 
von dem occupirten Domanialland stillschweigend fallen, sondern 
nifU) litt es auch, dafs bei Privatanlagen in der Hauptstadt und 
sonst auf öffentlichen Grund und Boden übergegrill'en und das 
Wasser aus den öffentlichen Leitungen zu Privatzwecken abge- 
leitet ward; es machte sehr böses Blut, wenn einmal ein Gensor 
gegen solche Contravenienlen ernstlich einschritt und sie zwang 
entweder auf diese Sondernutzung des gemeinen Gutes zu ver- 
zichten oder dafür das gesetzliche Boden- und Wassergeld zu 
zahlen. Der Gemeinde gegenüber bewies das sonst so peinliche 
ökonomische Gewissen der Börner eine merkwürdige Weile. 
.Wer einen Bürger bestiehlt*, sagt Cato, ,heschlipfst sein Leben 
in Ketten und Banden; in Gold und Purpur aber, wer die Ge- 
meinde bestiehlt.* Wenn trotz dessen, dafs das öffentliche Gut 
der römischen Gimieinde ungestraft und ungescheut von Beamten 
und Speculanten geplündert ward, noch Polybios es hervorhebt, 
wie selten in Born der Unterschleif sei, während man in Grie- 
chenland kaum hie und da einen Beamten finde, der nicht in die 
Kasse greife; wie der römische Commissar und Beamte auf sein 
einfaches Treuwort hin ungeheure Summen redlich verwalte, 

Momms«n, rüm. Geich. 1. 5. Aufl. 52 
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während in Griechenland der kleinsten Summe wegen zehn Briefe 
besiegelt und zw anzig Zeugen aufgehoten w iirden und doch Jeder- 
mann betrüge, so liegthierin nur, dafs die sociale und ökonomi- 
sche Demoralisation in Griechenland noch viel weiter vorgeschrit- 
ten war als in Hom und namentlich hier noch nicht wie dort 
der unmittelbare und offenbare Kassendefect florirte. Das allge- 
meine finanzielle Itcsultat spricht sich für uns am deutlichsten 
in dem Stand der öffentlichen Bauten und in dem Baarhestand 
des Staats-schatzes aus. Für das öffentliche Bauwesen finden wir 
in Friedenszeiten ein Fünftel, in Kriegszeilen ein Zehntel der Ein- 
künfte verwendet, was den Umständen nach nicht grade reich- 
lich gewesen zu sein scheint. Es geschah mit diesen Summen 
so wie mit den nicht in die Staatskasse unmittelbar fallenden 
Briichgeldern wohl Manches für die Pflasterung der Wege in und 
vor der Hauptstadt, für die Chaussirung der italischen Ilaupt- 
slrafsen*^), für die Anlage öffentlicher Gebäude. Wohl die be- 
deutendste unter den aus dieser f’eriode bekannten hauptstädti- 
U4 sehen Bauten war die wahrscheinlich im J. 570 verdungene grofse 
Reparatur und Erweiterung des hauptstädtischen Kloakennctzes, 
wofür auf einmal 1700000 Thlr. (24 Mill. Sest.) angew iesen w ur- 
den und der vermuthlich der Hauptsache nach angehört, was 
von den Kloaken heute noch vorhanden ist. Aber allem An- 
schein nach stand in dem öffentlichen Bauwesen, auch abgese- 
hen von den schweren Kriegszeiten, diese Periode hinter dem 
fTt— 147 letzten Abschnitt der vorigen zunick; zwischen 482 und 607. ist 
in Rom keine neue Wasserleitung angelegt worden. Der Staats- 
tos schätz nahm freilich zu: die letzte Reserve betrug im J. 545, wo 
man sich genöthigt sah sie anzugreifen, nur 1144000 Thlr. 
(4000 Pfund Gold; S. 654), wogegen kurze Zeit nach dem 
i»T Schlufs dieser Periode (597) nahe an 6 Mill. Thlr. in edlen Me- 
tallen in der Staatskasse vorräthig waren. Allein bei den unge- 
heuren aufserordent liehen Einnahmen, welche in dem Menschen- 
alter nach dem Ende des hannibalischen Krieges der römischen 
Staatskasse zuflossen, befremdet die letztere Summe mehr durch 
ihre Niedrigkeit als durch ihre Höhe. So weit liei den vorliegen- 
den mehr als dürftigen Angalien es zulässig ist hier von Resul- 
taten zu sprechen, zeigen die römischen St^tsfinanzen wohl 

*) Die Kosten von diesen sind indefs wohl Krorsentheifs auf die An- 
lieger geworfen worden. Das alle System Frohnden nnzusagen war nirht 
abgeschalTl; es mufs nirht seilen vnrgekninmen sein, dafs man den Guts- 
besitzern die Sklaven wegnahm, um sie beim Strafsenbau zu verwenden 
(Cato de r. r. 2). 
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einen Ueberschufs der Einnahme über die Ausgabe, aber darum 
doch nichts weniger als ein glänzendes Gesammtcrgehnirs. 

Am bestimmtesten tritt der veränderte tieist der Regierung imurb. um- 
hervor in der Behandlung der italischen und aufseritalischen ün- 
terthanen der römischen Gemeinde. Man hatte sonst in Italien 
unterschieden die gewöhnlichen und die latinischen bundesge- 
nössischen Gemeinden, die römischen Passiv- und die römischen 
Vollhürger. Von diesen vier Klassen üel die dritte im Laufe die- 
ser Periode weg, indem die PassivbQrgergenieinden entweder, 
wie namentlich Gapua , in Folge des hannibalischen Krieges das 
römische Bürgerrecht verloren, oder eine nach der andern das 
Vollbürgerrecht erwarben ; so dafs es am Schlufs dieser Periode 
keine anderen römischen Passivbürger mehr gab als einzelne aus 
besonderen Gründen vom Stimmrecht ausgeschlossene Indivi- 
duen. — Dagegen trat neu hinzu eine besonders zurückgesetzte d<.<uuh». 
der Communalfreiheit und des Walfenrechts entbehrende und 
zum Theil fast den Gemeindesklaven gleich behandelte Klasse 
(peregrini dediticii), wozu namentlich die Glieder der ehemaligen 
mit ilannibal verbündet gewesenen campanischen , südlichen pi- 
centischen und brettischen Gemeinden (S. 670) gehörten. Ihnen 
schlossen sich die diesseit der Alpen geduldeten Keltenstämme 
an, deren Stellung zu der italischen Eidgenossenschaft zwar nur 
unvollkommen bekannt ist, aber doch durch die in ihre Bundes- 
verträge mit Rom aufgenommene Clausel, dafs keiner aus diesen 
Gemeinden je das römische Bürgerrecht solle gewinnen dürfen 
(S. 674), hinreichend als eine zurückgesetzte charakterisirt wird. 

— Die Stellung der nicht latinischen Bundesgenossen hatte, wie Bu^dMcnu. 
schon früher (S. 670) angedeutet ward, durch den hannibalischen 
Krieg sich sehr zu ihrem Nachtheil verändert. Nur wenige Ge- 
meinden dieser Kategorie, wie zum Beispiel Neapel, Nola, Hera- 
kleia, hatten während aller Wechselfälle dieses Krieges unverändert 
auf der Seite Roms gestanden und darum ihr bisheriges Bundes- 
recht unverändert behalten ; bei weitem die meisten mufsten in 
Folge ihres Parteiwechsels sich eine nachtheilige Revision der 
bestehenden Verträge gefallen lassen. Von der gedrückten Stel- 
lung der nicht latinischen Bundesgenossen zeugt die Ausw anderung 
aus ihren Gemeinden in die latinischen: als im Jahre 577 dient 
Samniten und Paeligner bei dem Senat um Herabsetzung ihrer 
Contingente einkamen, wurde dies damit motivirt, dafs während 
der letzten Jahre 4000 samnitische und paelignische Familien 
nach der latinischen Colonie Fregellae übergesiedelt seien. — 

Dafs die Latiner , das heifst jetzt die wenigen noch aufserhalb uudw. 

52 * 
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des rüiiiischeii Hürgerverbandes stellenden Städte im altenLatiuiu, 
wieTibur und 1‘raeneste, die ihnen recbtiich gleichgestellten liun- 
desstädtc, wie namentlich einzelne der llerniker, und die durch 
ganz Italien zerstreuten latinischcn Culonien, auch jetzt noch 
besser gestellt waren, ist hierin enthalten; doch hatten auch sie 
im Verhältnifs kaum weniger sich verschlechtert. Die ihnen auf- 
erlegten Lasten wurden unbillig gesteigert und der Druck des 
Kriegsdienstes mehr und mehr von der Bürgerschaft ab auf sie 
und die anderen italischen Bundesgenossen gewälzt. So wurden 
«n zum Beis]del 536 fast doppelt so viel Bundesgenossen aufgeboteii 
als Bürger; so nach dem Ende des hannibalischen Krieges diu 
Bürger alle, nicht aber die Bundesgenossen verabschiedet; so die 
letzteren vorzugsweise für den Besatzungs- und den verhafsten 
spanischen Dienst verwandt; so bei dem Triumphalgeschcnk 
iij 577 den Bundesgenossen nicht wie sonst die gleiche Verehrung 
mit den Bürgern, sondern nur die Hälfte gegeben, so dafs in- 
mitten des ausgelassenen Jubels dieses Soldateiicamevals die 
zurückgesetzten Abtheilungen stumm dem Siegeswagen folgten; 
so erhielten bei Landanweisungen in Norditalien die Bürger je 
zehn, die Nichtbüiger je drei Morgen Ackerlandes. Dafs die Frei- 
tss Zügigkeit den nach 486 gegründeten latinischen Gemeinden be- 
reits nicht mehr gegeben ward, ist schon bemerkt w ordcn(S.423). 
Den älteren latinischen Stadtgemeinden war sie dem Hechte nach 
geblieben ; allein der ma.ssenhafte Zudrang ihrer Büigcr nach Hum 
und die Klagen ihrer Behörden ülier die zunehmende Entvölke- 
rung der Städte und die Unmöglichkeit unter sulchen Umständen 
das festgesetzte Guntingent zu leisten veranlafsten die römische 
Hegierung auch diesen Latinern die Ausübung ihres Zugrechts 
nur dann zu gestatten, wenn der L’ebertretende leibliche Kinder 
in seiner Ileimathsgemeinde zurücklasse; und diesem Grundsätze 
gemäfs wurden polizeiliche Ausweisungen aus der Hauptstadt 
187 177 in grofsem Umfang veranstaltet (567.577). DieMafsregel mochte 
unvermeidlich sein, ward aber darum nicht weniger als eine 
wesentliche Beschränkung des den Bundesstädten verbrieften 
freien Zugrechts empfunden. Weiter fingen die von Hom iiu 
italischen Binnenland angelegten Städte gegen das Ende dieser 
Periode an statt des latinischen das volle Bürgerrecht zu empfan- 
gen , was bis dahin nur hinsichtlich der Seecolonien geschehen 
war, und die iiisher fast regelmäfsige Erweiterung der Latiner- 
schaft durch neu hinzutretende Gemeinden hatte damit ein Ende. 
Aquileia, dessen Gründung 571 begann, ist die jüngste der itali- 
schen Colonien Horns geblieben , welche mit latinischem Hecht 
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belieben wurden ; den ungefähr gleichzeitig ausgeführten Colonien 
Potentia, Pisaurum, Parma, Mutina, Luna (570 — 577) wardis« — m 
schon das volle Bürgerrecht gegeben. Die Ursache war offenbar 
das Sinken des latinischen im Vergleich mit dem römischen 
Bürgerrecht. Die in die neuen Pflanzsfädte ausgeführten Colo- 
nisten wurden von jeher und jetzt mehr als je vorwiegend aus 
der römischen Bürgerschaft ausgewählt und es fand sich selbst 
unter dem ärmeren Theile derselben niemand mehr, der willig 
gewesen wäre auch mit Erwerbung bedeutender materieller Vor- 
theile sein Bürger- gegen latinisches Recht zu vertauschen. — 

Endlich ward den Nichtbürgem, Gemeinden wie Einzelnen, der Erirbwcr» ’ 
Eintritt in das römische Bürgerrecht fast vollständig gesperrt. 

Das ältere Verfahren die unterworfenen Gemeinden der römi- ear,er«ci.ii. 
sehen einzuverleiben hatte man um 400 fallen lassen, um nicht sw 
durch übermäfsige Ausdehnung der römischen Bürgerschaft die- 
selbe allzu sehr zu decentralisiren, und defshalb die ilalbbürger- 
gemeinden eingerichtet (S. 425). Jetzt gab man die Centrali- 
sation der Gemeinde auf, indem theils die llalbbürgergemeinden 
das Vollbürgerrecbt empfingen, theils zahlreiche entferntere 
Bürgercolonien zu der Gemeinde hinzutraten ; aber auf das ältere 
Incorporationssytem kam man dennoch nicht zurück. Dafs nach 
der vollendeten Unterwerfung Italiens auch nur eine einzige ita- 
lische Gemeinde das bundesgenössische mit dem römischen 
Bürgerrecht vertauscht hätte, läfst sich nicht nachweisen ; wahr- 
scheinlich hat in der That seitdem keine mehr dieses erhalten. 

Aber auch der Uebertritt einzelner Italiker in das römische 
Bürgerrecht w urde in dieser Epoche , namentlich durch die Be- 
schränkung der rechtlich mit dem Passivbürgerthum verknüpften 
Freizügigkeit, fühlbar erschwert, und fand fast allein noch statt 
für die latinischen Gemcindebcamten (S. 423) und durch beson- 
dere Begünstigung für einzelne der bei Gründung von Bürger- 
colonien mit zugelassenen Nichtbürger*). — Diesen thatsäch- 


*) So wurde bekanDtlich dem Rodiner EddIob bei Gelegenheit der 
Griindaog der Biirgercolonieo Poteotia and Piaaonim von einem der Trinm- 
virn Q. Fulvins Nobilior das Bürgerrecht geschenkt (Cic. Brut. 20, 79) { 
woranf er denn anch nach bekannter Sitte dessen Vornamen annabm. 
Von Rechtswegen erwarben, wenigstens in dieser Epoche, die in die Bürger- 
colonie mit dedneirten Nichtbnrger dadurch die römische Civitlt keines- 
wegs, wenn sie auch häufig dieselbe sich anmatsten (Liv. 34, 42); es 
wuj^e aber den mit der Gründung einer Colonie beauRragten Beamten 
durch eine Clausel in dem Jedesmaligen Volksschlufs die Verleihnng des 
Bürgerrechts an eine gewisse Anzahl von Personen gestattet (Cic. proBalb. 
21,48). 
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liehen und rechtlichen Umgestaltungen derVerhältnisse der itali- 
schen Unterthanen kann wenigstens innerer Zusammenhang und 
Folgerichtigkeit nicht abgesprochen werden. Die Lage der Unter- 
thanenklasscn wurde im Verhältnifs ihrer bisherigen Abstufung 
durchgängig verschlechtert und, während die Hegierung sonst 
die Gegensätze zu mildern und durch Uebergänge zu vermitteln 
bemüht gewesen war, wurden jetzt überall die Mittelglieder 
beseitigt und die verbindenden Brücken abgebrochen. Wie inner- 
halb der römischen Bürgerschaft der Herrenstand von dem Volke 
sich absonilerte, den öffentlichen Lasten durchgängig sich entzog 
und die Ehren und Vortheile durchgängig für sich nahm, so trat 
die Bürgerschaft ihrerseits der italischen Eidgenossenschaft gegen- 
über und schlofs diese mehr und mehr von dem Mitgenufs der 
Herrschaft aus, während sie an den gemeinen Lasten doppelten 
und dreifachen Antheil überkam. Wie die Nobilität gegenüber 
den Plebejern, so lenkte die Bürgerschaft gegenüber den Nicht- 
bürgern zurück in die Abgeschlossenheit des verfallenden Patri- 
ciats; das Plebejat, das durch die Liberalität seiner Institutionen 
grofs geworden war, schnürte jetzt selbst sich ein in die starren 
Satzungen des Junkerthums. Die Aufliebung der Passivbürger- 
schaften kann an sich nicht getadelt werden und gehört auch ihrem 
Motiv nach vermuthlich in einen anderen später noch zu erörtern- 
den Zusammenhang; dennoch ging schon dadurch ein vermitteln- 
des Zwischenglied verloren. Bei weitem bedenklicher aber war 
das Schwinden des Unterschieds zwischen den latinischen und 
den übrigen italischen Gemeinden. Die Grundlage der römischen 
Macht war die bevorzugte Stellung der latinischen Nation inner- 
halb Italiens; sie wich unter den Füfsen, seit die latinischen 
Städte anlingen sich nicht mehr als die bevorzugten Theilhaber 
an der Herrschaft der mächtigen stammverwandten Gemeinde, 
sondern wesentlich gleich den übrigen als Unterthanen Borns zu 
empfinden und alle Italiker ihre Lage gleich unerträglich zu fin- 
den begannen. Denn dafs die Brettier und ihre Leidensgenossen 
schon völlig wie Sklaven behandelt wurden und völlig wie Sklaven 
sich verhielten, zum Beis|)iel von der Flotte, auf der sie als 
Ruderknechte dienten, ausrissen wo sie konnten und gern gegen 
Rom Dienste nahmen; dafs ferner in den keltischen und vor 
allem den überseeischen Unterthanen eine noch gedrücktere und 
von der Regierung in berechneter Absicht der Verachtung und 
Mifshandlung durch die Italiker preisgegebene Klasse den Itali- 
kern zur Seite gestellt ward, schlofs freilich auch eine Abstufung 
innerhalb der Unterthanenschaft in sich, konnte aber doch für 
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den früheren Gegensatz zwischen den stammverwandten und den 
stammfremden italischen Unicrthanen nicht füglich einen Ersatz 
gewähren. Eine tiefe Verstimmung bemächtigte sich der ge- 
sammten italischen Eidgenossenschaft und nur die Furcht hielt 
sie ab laut sich zu äufsern. Der Vorschlag, der nach der Schlacht 
bei Cannae im Senat gemacht ward, aus jeder latinischen Ge- 
meinde zwei Männern das römische Bürgerrecht und Sitz im 
Senat zu gewähren, war freilich zur Unzeit gestellt und ward mit 
Hecht abgelebnl ; aber er zeigt doch, mit welcher Besorgnifs man 
schon damals in der herrschenden Gemeinde auf das Verhältnifs 
zwischen Latium und Hum blickte. Wenn jetzt ein zweiter ilan- 
nibal den Krieg nach Italien getragen hätte, so durfte man zwei- 
feln, ob er wieder an dem felsenfesten Widerstand des latinischen 
Namens gegen die Fremdherrschaft gescheitert sein würde. 

Aber bei weitem die wichtigste Institution, welche diese di« eroTi*. 
Epoche in das römische Gemeinwesen eingeführt hat, und zu- 
gleich diejenige, welche am entschiedensten und verhängnifsvoll- 
sten aus der bisher eingcbaltcnen Bahn wich, waren die neuen 
Vogteien. Das ältere römische Staatsrecht kannte zinspflichtige 
Unterthanen nicht; die überwundenen Bürgerschaften wurden 
entweder in die Sklaverei verkauft oder in der römischen auf- 
gehoben oder endlich zu einem Bündnifs zugelassen, das ihnen 
wenigstens die communale Selbstständigkeit und die Steuerfrei- 
heit sicherte. Allein die karthagischen Besitzungen in Sicilien, 
Sardinien und Spanien sowie llierons Reich hatten ihren frühe- 
ren Herren gesteuert und gezinst; wenn Rom diese Besitzungen 
einmal behalten wollte, war cs nach dem ürtheil der Kurzsichti- 
gen das Verständigste und unzweifelhaft das Be()uemste die neuen 
Gebiete lediglich nach den bisherigen Normen zu verwalten. Mau 
behielt also die karthagisch-hieronische Provinzialverfassung ein- 
fach bei und organisirte nach derselben auch diejenigen Land- 
schaften, die man, wie das diesseitige Spanien, den Barbaren 
entrifs. Es war das Hemd des Nessos, das man vom Feind erbte. 

Ohne Zweifel war es anfänglich die Absicht der römischen Re- 
gierung durch die Abgaben der Unterthanen nicht eigentlich sich 
zu bereichern, sondern nur die Kosten der Verwaltung und Ver- 
theidigung damit zu decken; doch wich man auch hievon schon 
ab, als man Makedonien und lllyrien tribulpllichtig machte, ohne 
daselbst die Regierung und die Grenzbesetzung zu übernehmen. 
Ueberhaupt aber kam es weil weniger darauf an, dafs man noch 
in der Belastung Mals hielt, als darauf, dafs man überhaupt die 
Herrschaft in ein nutzbares Recht verwandelte; für den Sünden- 
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fall ist es gleich, ob man nur den Apfel nimmt oder gleich den 
Baum plündert. Die Strafe folgte dem Unrecht auf dem Fufs. 
rPas neue l'rovinzialregiment nöthigte zu der Einsetzung von 
Vögtim, deren Stellung nicht blofs mit der Wohlfahrt der Vo^eien, 
sondern auch mit der römischen Verfassung schlechthin unver- 
träglich war. Wie die römische Gemeinde in den Provinzen an die 
Stelle des früheren Landesherrn trat, so war ihr Vogt daselbst an 
Königs Statt-, wie denn auch zum Beispiel der sicilische Praetor 
in dem hieronischen Palast zu Syrakus residirte. Von Rechts- 
wegen sollte nun zwar der Vogt nichtsdestoweniger sein Amt mit 
republikanischer Ehrbarkeit und Sparsamkeit verwalten. Cato er- 
schien als Statthalter von Sardinien in den ihm untergebenen 
Städten zu Fufs und von einem einzigen Diener begleitet, wel- 
cher ihm den Rock und die Opferschale nachtrug, und als er von 
seiner spanischen Statthalterschaft heimkehrte, verkaufte er vor- 
her sein Schlachtrufs, weil er sich nicht befugt hielt die Trans- 
portkosten desselben dem Staate in Rechnung zu bringen. Es 
ist auch keine Frage, dafs die römischen Statthalter, obgleich 
sicherlich nur wenige von ihnen die Gewissenhaftigkeit so wie 
Cato bis an die Grenze der Knauserei und Lächerlichkeit trieben, 
doch zum guten Theil durch ihre altväterische Frömmigkeit, 
durch die bei ihren Mahlzeiten herrschende ehrbare Stille, 
durch die verhältnifsmäfsig rechtschaffene Amts- und Rechts- 
pflege, namentlich die angemessene Strenge gegen die schlimm- 
sten unter den Blutsaugern der Provinzialen, die römischen 
Steueriiächter und Barnjuiers, überhaupt durch den Ernst und 
die Würde ihres Auftretens den Unterthanen, namentlich den 
leichtfertigen und haltungslosen Griechen nachdiTicklich impo- 
nirten. Auch die Provinzialen befanden sich unter ihnen ver- 
hältnifsmäfsig leidlich. Man war durch die karthagischen Vögte 
und syrakusanischen Herren nicht verwöhnt und sollte bald Ge- 
legenheit finden im Vergleich mit den nachkommenden Skorpio- 
nen der gegenwärtigen Ruthen sich dankbar zu erinnern; es ist 
wohl erklärlich, wie späterhin das sechste Jahrhundert der Stadt 
als die goldene Zeit der Provinzialherrschaft erschien. Aber es 
war auf die Länge nicht durchführbar, zugleich Republikaner 
und König zu sein. Das Landvogtspiclen demoralisirte mit furcht- 
barer Geschwindigkeit den römischen Herrenstand. Hoflärt und 
Uebermuth gegen die Provinzialen lagen so sehr in der Rolle, 
dafs daraus dem einzelnen Beamten kaum ein V orwurf gemacht 
werden darf. Aber schon war es selten, und um so seltener als 
die Regierung mit Strenge an dem alten Grundsatz festhielt die 
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Gemeindebeamten nicht zu besolden, dafs der Vogt ganz reine 
Hände aus der Provinz wieder initbrachte ; dafs Paullus, der 
Sieger von Pydna , kein Geld nahm , wird bereits als etwas be- 
sonderes angemerkt. Die üble Sitte dem Amtmann , Ehrenwein* 
und andere ,freiwillige* Gaben zu verabreichen scheint so alt wie 
die Provinzialverfassung selbst und mag wohl auch ein kartha- 
gisches Erbstück sein ; schon Cato mufste in seiner Verwaltung 
Sanliniens 556 sich begnügen diese Hebungen zn reguliren und m 
zu ermäfsigen. Das Hecht der Beamten und überhaupt der in 
Staatsgeschäften Reisenden auf freies Quartier und freie Beför- 
derung ward schon als Vorwand zu Erpressungen benutzt. Das 
wichtigere Recht des Beamten, Getreidelieferungen theils zu sei- 
nem und seiner Leute Unterhalt (m cellam), theils im Kriegsfall 
zur Ernährung des Heeres oder bei anderen besonderen Anlässen 
gegen einen billigen Taxpreis in seiner Provinz auszuschreiben 
wurde schon so arg gemifsbraucht, dafs auf die Klagen der Spa- 
nier der Senat im J. 583 die Feststellung des Taxpreises fürni 
beiderlei Lieferungen den Amtleuten zu entziehen sich veranlafst 
fand (S. 691). Selbst für die Volksfeste in Rom fing schon an 
bei den ünterthanen requirirt zu werden; die mafslosen Tribu- 
lationen, die der Aedil Tiberius Sempronius Gracchus für die 
von ihm auszurichtende Festlichkeit über italische wie aufser- 
italische Gemeinden ergehen liefs, veranlafsten den Senat ofhciell 
dagegen einzuschreiten (572). Was überhaupt der römische isi 
Beamte sich am Schlüsse dieser Periode nicht blofs gegen die 
unglücklichen Ünterthanen, sondern selbst gegen die abhängigen 
Freistaaten und Königreiche herausnahm , das zeigen die Raub- 
züge des Gnaeus Volso in Kleinasien (S. 751) und vor allem die 
heillose Wirthschaft in Griechenland während des Krieges gegen 
Perseus (S. 774 fg). Die Regierung hatte kein Recht sich dariiber 
zu verwundern , da sie es an jeder ernstlichen Schranke gegen 
die Uebergriffe dieses militärischen Willkürregiments fehlen liefs. 

Zwar die gerichtliche Controle mangelte nicht ganz. Konnte auch oo»iroi. a» 
der römische Vogt nach dem allgemeinen und mehr als bedenk- '^®***' 
liehen Grundsatz ; gegen den Oberfeldherm während der Amts- 
verwaltung keine Beschwerdeführung zu gestatten (S. 252) , re- 
gelmäfsig erst dann zur Rechenschaft gezogen werden, wenn das 
Uebel geschehen war, so war doch an sich sowohl eine Criminal- 
als eine Civilverfolgung gegen ihn möglich. Um jene einzuleiten 
mufste irgend ein römischer Beamter, der Criminaljurisdiction 
besafs, die Sache in die Hand nehmen und sie an das Volks- 
gericht bringen; die Civilklage wurde von dem Senator, der die 
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betretende I’raetur verwaltete, an eine nach der damaligen Ge- 
richtsverfassung aus dein Scliofse des Senats liesteJlte Jury ge- 
wiesen. Dort wie liier lag also die Conlrole in den liündeu des 
Herrenstandes und obwohl dieser noch rechtlich und ehrenhaft 
genug war um gegründete Beschwerden nicht unliedingt bei Seite 
zu legen, der Senat sogar verschiedene Male auf Anrufen der 
Geschädigten die Einleitung eines Givilverfahrens selber zu ver- 
anlassen sich herbeiliefs, so konnten doch Klagen von Modrigen 
und Fremden gegen mächtige Glieder der regierenden Aristokratie 
vor weit entfernten und wenn nicht in gleicher Schuld befange- 
nen, doch mindestens dem gleichen Stande angehörigen Bichtern 
und Geschwornen von Anfang an nur dann auf Erfolg rechnen, 
wenn das Unrecht klar und schreiend war; und vergeblich zu 
klagen war fast gewisses Verderben. Einen gewissen Anhalt 
fanden die Geschädigten freilich in den erblichen Clienteiverhält- 
nissen, welche die Städte und Landschaften der Unterthanen mit 
ihren Besiegern und andern ihnen näher getretenen Itöinern an- 
zuknfi|)fen jillegten. Die spanischen Statthalter empfanden es, 
dafs an Catos Schutzbefohlenen sich niemand ungestraft vergriff; 
und dafs die Vertreter der drei von Baullus überwundenen Na- 
tionen, der Spanier, Ligurer und Makedonier sich cs nicht neh- 
men liefsen seine Bahre zum Scheiterhaufen zu tragen, war die 
schönste Todtenklage um den edlen Mann. Allein dieser Sonder- 
schutz gab nicht blofs den Griechen Gelegenheit ihr ganzes Ta- 
lent sich ihren Herren gegenülwr wegzuwerfen in Born zu ent- 
falten und durch ihre bereitwillige Servilität auch ihre Herren zu 
demoralisiren — die Beschlüsse der Syrakusaner zu Ehren des 
Marcellus, nachdem er ihre Stadt zerstört und geplündert und sie 
ihn vergeblich del'shalb heim Senat verklagt hatten, sind eines der 
schandbarsten Blätter in den wenig ehrbaren Annalen von Syra- 
kus — , sondern es hatte auch bei der schon gefährlichen Faini- 
lienpolitik dieses Hauspatroiiat seine politisch bedenkliche Seite. 
Immer wurde auf diesem Wege wohl bewirkt, dafs die römischen 
Beamten die Götter und ilen Senat einigermafsen fürchteten und 
im Stehlen meistentheils Mafs hielten; allein man stahl denn doch 
und ungestraft, wenn man mit Bescheidenheit stahl. Die heillose 
Regel stellte sich fest, dafs bei geringen Erpressungen und mäfsi- 
ger Gewaltthätigkeit der römische Beamte gewisseriiiafsen in sei- 
ner Competenz und von Rechtswegen straffrei sei, die Beschä- 
digten also zu schweigen hätten; woraus denn die Folgezeit die 
verhängnifsvolien Couseijuenzen zu ziehen nicht unterlassen hat. 
Indeb wären auch die Gerichte so streng gewesen wie sie schlaff 
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waren, es konnte doch die gerichtliche Hechenschaft nur den ok«r»hiokt 
ärgsten Uehelständen steuern. Die wahre Bürgschaft einer gu- 
ten Verwaltung liegt in der strengen und gleichniälsigen öberauf- «ad vatu. 
sicht der höchsten Verwaltungsbehörde; und hieran liefs der Se- 
nat es vollständig mangeln, liier am frühsten machte die Schlaff- 
heit und Unbeholfenheit des collegialischen Regiments sich gel- 
tend. Von Rechtswegen hätten die Vögte einer weit strengeren 
und speciellcren Aufsicht unterworfen werden sollen, als sie für 
die italischen Municipalverwaltungen ausgereicht hatte, und mufs- 
ten jetzt, wo das Reich grofse überseeische Gebiete umfafste, 
die Anstalten gesteigert Werden, durch welche die Regierung sich 
die Uebersiebt über das Ganze bewahrte. Von Beideni geschah 
das Umgekelirte. Die Vögle herrschten so gut wie souverain; 
und das wichtigste der für den letzteren Zweck dienenden Insti- 
tute, die Reichsschalzung wurde noch auf Sicilien, aber auf keine , 

der später erworbenen Provinzen mehr erstreckt. Biese Eman- 
cipation der obersten Verwaltungsbeamten von der Gentralgewalt 
war mehr als bedenklich, üer römische Vogt, an der S]iitze der 
Heere des Staats und im Besitz bedeutender Finanzmittel, dazu 
einer schlaffen gerichtlichen Conirole unterworfen und von der 
Oberverwaltung thatsächlich unabhängig, endlich mit einer ge- 
wissen Nothwendigkeit dahin geführt sein und seiner Administrir- 
ten Interesse von dem der römischen Gemeinde zu scheiden und 
ihm entgegen zu stellen, glich weit mehr einem persischen Satra- 
pen als einem der Mandatare des römischen Senats in der Zeit 
der samnitischen Kriege, und kaum konnte der Mann, der eben 
im Auslande eine gesetzliche Militärlyrannis geführt hatte, von da 
den Weg wieder zurück in die bürgerliche Gemeinschaft Anden, 
die wohl Befehlende und Gehorchende, aber nicht Herren und 
Knechte unterschied. Auch die Regierung empfand es, dafs die 
beiden fundamentalen Sätze, die Gleichheit innerhalb der Aristo- 
kratie und die Unterordnung der Beaintengewalt unter das Se- 
natscollegium, ihr hier unter den Händen zu schwinden begannen. 

Aus der .Abneigung der Regierung gegen Erwerbung neuer Vog- 
teien und gegen das ganze Vogleiwesen, der Einrichtung der 
Provinzialquaesturen, die wenigstens die Finanzgewalt den Vög- 
ten aus den Händen zu nehmen bestimmt waren, der Beseitigung 
der an sich so zweckmäfsigen Einrichtung längerer Statthalter- . 
schäften (S. 691) leuchtet sehr deutlich die Besorgnifs hervor, 
welche die weiter blickenden römischen Staatsmänner vor der 
hier gesäeten Saat empfanden. Aber Diagnose ist nicht Heilung. 

Das innere Regiment der Nobilität entwickelte sich weiter in der 
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einmal angegebenen Richtung und der Verfall der Verwaltung 
und des Finanzwesens, die Vorbereitung künftiger Revolutionen 
und üsur]iationen hatte seinen wenn nicht unbemerkten , doch 
ungehemmten stetigen Fortgang. 

Oppotitloa. Wenn die neue Nohilität weniger scharf als die alte Ge- 
schlechtsaristokratie formulirt war und wenn diese gesetzlich, 
jene nur thatsächlich die übrige Bürgerschaft im Mitgenufs der 
politischen Rechte beeinträchtigte, so war eben darum die zweite 
Zurücksetzung nur schwerer zu ertragen und schwerer zu spren- 
gen als die erste. An Versuchen zu dem letzteren fehlte es na- 
türlich nicht. Die Opposition ruhte auf der Gemeindeversamm- 
lung wie die Nobilität auf dem Senat; um jene zu verstehen, ist 
zunächst die damalige römische Bürgerschaft nach ihrem Geist 
cbuakitrdaiund ihrer Stellung im Gemeinwesen zu schildern. — Was von 
einer Bürgerversammlung wie die römische war, nicht dem be- 
wegenden Triebrad, sondern dem festen Grunde des Ganzen, 
gefordert werden kann : ein sicherer Blick für das gemeine Beste, 
eine einsichtige Folgsamkeit gegenüber dem richtigen Führer, 
ein festes Herz in guten und bösen Tagen und vor allem die 
Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen für das Ganze, des gegen- 
wärtigen Wohlbehagens für das Glück der Zukunft — das alles 
hat die römische Gemeinde in so hohem Grade geleistet, dafs, 
wo der Blick auf das Ganze sich richtet, jede Bemäkelung in be- 
wundernder Ehrfurcht verstummt. Auch jetzt war der gute und 
verständige Sinn noch durchaus in ihr vorwiegend. Das ganze 
Verhalten der Bürgerschaft der Regierung wie der Opposition 
gegenüber beweist mit vollkommener Deutlichkeit, dafs ^sselbe 
gewaltige Bürgerthum , vor dem selbst Hannibals Genie das Feld 
räumen mufste, auch in den römischen Comitien entschied; die 
Bürgerschaft hat wohl oft geirrt, jedoch nicht geirrt in Föbel- 
tücke, sondern in bürgerlicher und bäuerlicher Beschränktheit. 
Aber allerdings wurde die Maschinerie, mittelst welcher die Bürger- 
schaft in den Gang der öflentlichen Angelegenheiten eingrilT, im- 
mer unbehülflicher und wuchsen ihr durch ihre eigenen Grofstha- 
ten die Verhältnisse vollständig über den Kopf. Dafs im Laufe 
dieser Epoche theils die meisten bisherigen Passivbürgergemein- 
den, theils eine beträchtliche Anzahl neuangelegter Ptlanzstädte das 
. volle römische Bürgerrecht empfingen, ist schon angegeben worden 
(S.809.81 1). AmEndederselbenerfülltedierömische Bürgerschaft 
in ziemlich geschlossener Masse Latium im weitesten Sinn , die 
Sabina und einen Theil Campaniens, so dafs sie an der Westküste * 
nördlich bis Caere, südlich bis Cumae reichte; innerhalb dieses 
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4Jebiets standen nur wenige Städte, wie Tibur, Praeneste, Signia, 
IS'orba, Ferentinum aufser derselben. Dazu kamen die Soecolo- 
nien an den italischen Küsten, welche durcbgängig das römische 
Vollbürgerrecbt besafsen, die picenischu-n und trausapennini- 
scheu Colonien der jüngsten Zeit, denen das Bürgerrecht hatte 
cingeräumt werden müssen (S. 811) und eine sehr beträchliche 
Anzahl römischer Bürger, die ohne eigentliche gesonderte Ge- 
meinwesen zu bilden in Marktllccken und Dörfern {fora et con- 
ciliahula) durch ganz Italien zerstreut lebten. Wenn man der. 
L'nbehülllichkeit einer also beschallenen Stadtgemeinde auch für 
die Zwecke der Bechtspllege *) und der Verwaltung theils durch die 
früher schon erwähnten stellvertretenden Gerichtsherren (S. 426) 
einigermafsen abhalf, theils wohl auch schon, namentlich in den 
See- (S. 438) und den neuen picenischen und transapenninischen 
Colonien, zu der späteren Organisation kleinerer städtischer Ge- 
meinwesen innerhalb der grofsen römischenStadtgemcinde wenig- 
stens die ersten Grundlinien zog, so blieb doch in allen politi- 
schen Fragen die Urversammlung auf dem römischen Marktplatz 
allein berechtigt; und es s|>ringt in die Augen, dafs diese in ilurer 
Zusammensetzung wie in ilirem Zusammenhandeln jetzt nicht 
mehr war, was sie gewesen, als die sämmtlichen Stimmberech- 
tigten ihre bürgerliche Berechtigung in der Art ausübteu, dafs sie 
am Morgen von ilu'en Höfen Weggehen und an demsellien Abend 
wieder zurück sein konnten. Es kam hinzu, dafs die Hegierung 
— ob aus Unverstand, Schlaflheit oder böser Absicht, läfst sich 
nicht sagen — die nach dem Jahre 513 in den Bürgerverband t«i 
eintretenden Gemeinden nicht mehr wie früher in neu errichtete 
Wahlbezirke , sondern in dio alten mit einschrieb : so dafs all- 
mählich jeder Bezirk aus verschiedenen über das ganze römische 
Gebiet zerstreuten Ortschaften sich zusainmensetzte. Wahlbezirke 
wie diese, von durchschnittlich 800U, die städtischen natürlich 
von mehr, die ländlichen von weniger Stimmberechtigten, und 


*) ln der bekanntlich zunächst auf ein Landgut in der Gegend von Ve- 
nafrum sich beziehenden landwirthscbaftlichen Anweisung Catos wird die 
rechtliche Erörterung der etwa entstehenden Prozesse nur für einen be- 
stimmten Fall nach Rom gewiesen : wenn nämlich der Gutsherr die Win- 
terweide an den Besitzer einer Schafheerde verpachtet , also mit einem in 
der Regel nicht in der Gegend domicilirten Pächter zu thun hat (c. 149). 
Es läfst sich daraus schliefsen, dafs in dem gewöhnlichen Fall, wo mit einem 
in der Gegend domicilirten Manne contrahirt ward, die etwa entspringen- 
den Prozesse schon zu Catos Zeit nicht in Rom, sondern vor den Ortsrich- 
tsrn entschieden wurden. 
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ohne örtlichen Zusammenhang und innere Einheit, liefsen schon 
keine bestimmte Leitung und keine genügende Vorbesprechung 
mehr zu; was um so mehr vermifst werden mufste, als den 
Abstimmungen seihst keine freie Debatte voranging. Wenn 
ferner die Uürgerschaft vollkommen die Fähigkeit halte ihre Ge- 
meindeinteressen wahrzunehmen, so war es doch sinnlos und 
geradezu lächerlich in den liöchsten und schwierigsten Fragen, 
welche die herrschende Weltmacht zu lösen ülierkam, einem 
wohlgesinnten, aller zufällig zusammengetriebenen Haufen itali- 
scher Hauern das entscheidende Wort einzuräumen und über 
Feldherrnernennungen und Staatsverträge in letzter Instanz 
Leute urtheilen zu lassen, die weder die Gründe noch die Folgen 
ihrer Beschlüsse begriffen. In allen über eigentliche Geineinde- 
sachen hinausgehenden Dingen haben denn auch die römischen 
Urversammlungen eine unmündige und selbst alberne Holle ge- 
spielt. In der Hegel standen die Leute da und sagten ja zu allen 
Dingen ; und wenn sie ausnahmsweise aus eigenem Antrieb nein 
sagten, wie zum Beispiel bei der Kriegserklärung gegen Make- 
»oodonien 554 (S. 711), so machte sicher die Kirchthurms- der 
Staatspolitik eine kümmerliche und kümmerlich auslaufende 
Au Opposition. — Endlich stellte dem unabhängigen Bürgerstand 
“rVb’il" sich der Clientenpöbel formell gleichberechtigt und thatsächlich 
oft schon übermächtig zur Seite. Die Institutionen, aus denen 
er hervorging, waren uralt. Seit unvordenklicher Zeit übte der 
vornehme Hörner auch über seine Freigelassenen und Zugewand- 
ten eine Art Hegiment aus und ward von denselben bei allen 
ihren wichtigeren Angelegenheiten zu Hathe gezogen , wie denn 
zum Beispiel ein solcher Client nicht leicht seine Kinder verhei- 
rathete, ohne die Billigung seines Patrons erlangt zu haben, und 
sehr oft dieser die Partien geradezu machte. Aber wie aus der 
Aristokratie ein eigener Herrenstand ward , der in seiner Hand 
nicht blofs die Macht, sondern auch den Heichthum vereinigte, 
so wurden aus den Schutzbefohlenen Günstlinge und Bettler; 
und der neue Anhang der Heichen unterhöhlte äufserlich und 
innerlich den Bürgerstand. Die Aristokratie duldete nicht blofs 
diese Clientei , sondern beutete finanziell und politisch sie aus. 
So zum Beis|)iel wurden die alten Pfcnnigcollecten, welche bisher 
hauptsächlich nur zu religiösen Zwecken und bei der Bestattung 
verdienter Männer stattgefunden hatten, jetzt von angesehenen 
la« Herren — zuerst 568 von Lucius Scipio in Veranlassung eines 
von ihm beabsichtigten Volksfestes — benutzt um bei aufser- 
ordentlichen Gelegenheiten vom Publicum eine Beisteuer zu er- 
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heben. Die Schenkungen wurden besonders defshalb gesetzlich 
beschränkt (550), weil die Sen.'itoren anilngen unter diesem to 4 
Namen von ihren Clienten regelmäfsigen Tribut zu nehmen. Aber 
vor allen Dingen diente der Schweif dem Herrenstande dazu die 
Comilien zu beherrschen; und der Ausfall der Wahlen zeigt es 
deutlich, welche mächtige Concurrenz der abhängige Pöbel be- 
reits in dieser Zeit dem selbstständigen Mittelstand machte. — 

Die reifsend schnelle Zunahme des Gesindels, namentlich in der 
Hauptstadt, welche hiedurch vorausgesetzt wird, ist auch sonst 
nachweisbar. Die steigende Zahl und Uedeutungder Freigelassenen 
lieweisen die schon im vorigen Jahrhundert gepflogenen (S. 310) 
und in diesem sich fortsetzenden sehr ernsten Erörterungen über 
ihr Stimmrecht in den Gemeindeversammlungen und der wäh- 
rend des hannibalischen Krieges vom Senat gefafste merkwürdige 
Beschlufs die ehrbaren freigelassenen Frauen zur ßetheiligung 
bei den ölfentlichenCollecten zuzulassen und den rechten Kindern 
freigelassener Väter die bisher nur den Kindern der Freigeborenen 
zukommenden Ehrenzeichen zu gestatten (S. 794). Wenig besser 
als die Freigelassenen mochte die M.ajorität der nach Rom über- 
siedelnden Hellenen und Orientalen sein, denen die nationale 
Servilität elienso unvertilgbar wie jenen die rechtliche anhaflete. 

— Aber es wirkten nicht blofs diese natürlichen Ursachen zu 
dem Aufkommen eines hauptstädtischen Pöbels, sondern es kann u.cMc°'ADr- 
auch weder die Nobilität noch die Demagogie von dem Vorwurf 
freigesprochen werden systematisch denselben grofsgezogen und 
durch Volksschmeichelei und noch schlimmere Dinge den alten 
Bürgersinn so viel an ihnen war unterwühlt zu haben. Noch war 
die Wählerschaft durchgängig zu achtbar, als dafs unmittelbare 
Wahlbestechung im Grofsen sich hätte zeigen dürfen; aber in- 
direct ward schon in unlöblichster Weise um die Gunst der 
Stimmberechtigten geworben. Die alte Verpflichtung der Be- 
amten , namentlich der Aedilen für billige Kornpreise zu sorgen 
und die Spiele zu beaufsichtigen fing an in das auszuarten, woraus 
endlich die entsetzliche Parole des kaiserlichen Stadtpübels hervor- 
ging : Brot umsonst und ewiges Volksfest. Grofse Komsendungen, 
welche entweder die Provinzialstatthalter zur Verfügung der rö- 
mischen Marktbehörde stellten oder auch wohl die Provinzen 
selbst, um sich bei einzelnen römischen Beamten in Gunst zu 
setzen, unentgeltlich nach Rom lieferten, machten es seit der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts den Aedilen möglich an die haupt- 
städtische Bürgerbevölkerung das Getreide zu Schleuderpreisen 
abzugeben. Es sei kein Wunder, meinte Cato, dafs die Bürger 
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Schaft nicht mehr auf guten Hatli höre — der [Jauch halie eben 
voik.frit«. keine Ohren. Die Yolkslustharkeiti'u nahmen in erschreckender 
Weise zu. Fünfhundert Jahre hatte die Gemeinde sich mit einem 
Volksfest im Jahr und mit einem Spielplatz begnügt; der erste 
römische Demagoge von Profession, Gaius Flaminius fügte ein 
fio zweites Volksfest und eineu zweiten Spielplatz hinzu (534)*) 
und mag sich mit diesen Einrichtungen, deren Tendenz schon 
der Name des neuen F'estes : , plebejische Sjiiele' hinreichend be- 
zeichnet, die Erlaubnil's erkauft haben die Schlacht am trasime- 
nischen See zu liefern. Hasch ging man weiter in der einmal 
eröflheten Dahn. Das Fest zu Ehren der Ceres, der Schutzgott- 
heit des Plebejerlhuins (S. 277 A.), kann, wenn überhaupt, doch 
nur wenig jünger sein als das plebejische. Weiter ward nach 
Amleitung der sibyllinischen und marcischcn Weissagungen schon 
tu to«542 ein viertes Volksfest zu Ehren Apollons, 550 ein fünftes zu 
Ehren der neu aus Phrygien nach Rom übergesiedelleii grofsen 
Mutter hinzugefügt. Es w aren dies die schweren Jahre des banni- 
balischen Krieges — bei der ersten Feier der Apollos|)iele ward die 
Büiigerschaft von dem Spielplatz selbst zu den Walfeii gerufen — ; 
die eigenthümlich italische Deisidämonie war fieberhaft auf- 
geregt imd es fehlte nicht an solchen, welche sie nutzten um 
Sibyllen- und Propheteuorakel in Umlauf zu setzen und durch 
deren Inhalt und Vertretung sich der Menge zu empfehlen ; kaum 
darf man es tadeln, dafs die Regierung, welche der Rürgerschaft 
so ungeheure Opfer zumuthen mufste, in solchen Dingen nach- 
gab. Was man aber einmal nacligegeben , blieb bestehen; ja 
i;> selbst in ruhigeren Zeiten (581) kam noch ein freilich geringeres 
Volksfest, die Spiele zu Eimen der Flora hinzu. Die Kosten die- 
ser neuen Festlichkeiten bestritten die mit der Ausrichtung der 
einzelnen F’este beauftragten Reamten aus eigenen Mitteln — so 
die curulischen Aedilen zu dem alten Volksfest noch das Fest der 
Göttermutter und das der Flora, die plebejischen das Plebejer- 
und das Ceresfest, der städtische Praetor die apollinarischen 
Spiele. Man mag damit, dafs die neuen Volksfeste wenigstens 
dem gemeinen Seckel nicht zur Last fielen, sich vor sich selber 
entschuldigt haben ; in der That wäre es weit weniger nachtheilig 


*) Die Anlage des Circus ist bezeugt. L'eber die Entstehung der ple- 
bejischen Spiele giebt es keine alte Ueberliefcrung (denn was der falsche 
Asconius v. 143 Orell. sagt, ist keine); aber da sie in dem flaminischen 
ISS Circus gefeiert wurden (Val. Ma.x. 1, 7, -1) und zuerst sicher im J. 53S, vier 
Jahre nach dessen Erbauung Vorkommen (Liv. 23, 3U), so wird das oben 
Gesagte dadurch hinreichend bew iesen. 
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gewesen das Gemeindebudget mit einer Anzahl unnützer Au»- 
gaben zu belasten , als zu gestatten , dafs die Ausrichtung einer 
Volkslustbarkeit thatsächlich zur Qualification für die Bekleidung 
des höchsten Gemeindeamtes ward. Die künftigen Consularcan- 
didaten machten bald in dem Aufwande für diese Spiele einander 
eine Concurrenz, die die Kosten derselben ins Unglaubliche stei- 
gerte; und es schadete begreiflicher Weise nicht, wenn der Consul 
in Hoffnung noch aufser dieser gleichsam gesetzlichen eine frei- 
willige , Leistung' (munus), ein Fechterspiel auf seine Kosten 
zum Besten gab. Die Pracht der Spiele wurde allmählich der 
Mafsstab, nach dem die Wählerschaft die Tüchtigkeit der Con- 
sulatsbe Werber bemafs. Die Nobilität hatte freilich schwer zu 
zahlen — ein anständiges Fechterspiel kostete 720000 Sesterze 
(50000 Thir.) — ; allein sie zahlte gern, da sie ja damit den un- 
vermögenden Leuten die politische Laufbahn verschlofs. Aber 
die Corniption beschränkte sich nicht auf den Markt, sondern 
übertrug sich auch schon in das Lager. Die alte Büi^erwchr Vornpendnnf 
hatte sich glücklich geschätzt eine Entschädigung für die Kriegs- 
arbeit und im glücklichen Fall eine geringe Siegesgabe heimzu- 
bringen ; die neuen Feldherren, an ihrer Spitze Seipio Africanus, 
warfen das römische wie das Beutegeld mit vollen Händen unter 
sie aus — es war darüber, dafs Cato während der letzten Feld- 
züge gegen Hannibal in Africa mit Seipio brach. Die Veteranen 
aus dem zweiten makedonischen und dem kleinasiatischen Krieg 
kehrteJi bereits durchgängig als wohlhabende Leute heim ; schon 
fing der Feldherr an auch von den Besseren gepriesen zu wer- 
den, der die Gaben der Provinzialen und den Kriegsgewinn nicht 
blofs für sich und sein unmittelbares Gefolge nahm und aus 
dessen Lager nicht wenige Männer mit Golde, sondern viele mit 
Silber in den Taschen zurückkamen — dafs auch die bewegliche 
Beute des Staates sei, fing an in Vergessenheit zu gerathen. Als 
Lucius Paullus wieder in alter Weise mH derselben verfuhr, da 
fehlte wenig, dafs seine eigenen Soldaten, namentlich die durch» 
die Aussicht auf reichen Raub zahlreich herbeigelockten Frei- 
willigen, dem Sieger von Pydna nicht durch Volksbeschlufs die 
Ehre des Triumphes aberkannt hätten , die man schon an jeden 
Bezwinger von drei ligurischen Dörfern wegwarf. — Wie sehr 81 nk«n dM 
die Kriegszucht und der kriegerische Geist der Bürgerschaft un- 
ter diesem Uebergang des Kriegs- in das Raulihandwerk litten, 
kann man an den Feldzügen gegen Perseus verfolgen; und fast 
in scurriler Weise offenbarte die einreifsende Feigheit der unbe- 
deutende islrische Krieg (570), wo über ein geringes vom Ge-t»s 
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rächte lawinenhaft vergröfsertes Scharmützel das Landhecr und 
die Seemacht der Römer, ja die Italiker daheim ins Weglaufen 
kamen und Cato seinen Landsleuten über ihre Feigheit eine eigene 
Strafpredigt zu halten nothig fand. Auch hier ging die vornehme 

«e« Jugend voran. Schon während des hannibalischen Krieges (545) 
sahen ilie Censorcn sich veranlafst gegen die Lässigkeit der Mi- 
litärpflicht igen von Ritterschatzung mit ernsten Strafen einzu- 

180 schreiten. Gegen das Ende dieser Periode (574 ?) stellte ein Rür- 
gerschaftsschlufs den Nachweis von zehn Dienstjahren als Qua- 
liflcation für die Bekleidung eines jeden Gemeindeamtes fest, um 
die Söhne der Nobilität dadurch zum Eintritt in das Heer zu nö- 

Tiwij»8d. thigen. — Aber wohl nichts spricht so deutlich für den Verfall 
des rechten Stolzes und der rechten Ehre bei Hohen wie bei 
Geringen als das Jagen nach .\bzeichen und Titeln , das im .Aus- 
druck verschieden, alier im Wesen gleichartig bei allen Ständen 
und Klassen erscheint. Zu der P^hre des Triumphes drängte man 
sich so, dafs es kaum gelang die alte Regel aufrecht zu erhalten, 
welche nur dem die Macht der Gemeinde in offener P eldschlacht 
mehrenden ordentlichen höchsten Gemeindeheamten verstattete 
zu triumphiren und dadurch allerdings nicht selten eben die Ur- 
heber der wichtigsten pjrfolge von dieser Ehre ausschlofs. Man 
mufstc es schon sich gefallen lassen, dafs diejenigen Feldherren, 
welche vergeblich versucht oder keine Aussicht hatten den 
Triumph vom Senat oder der Bürgerschaft zu erlangen, auf eigene 
Hand wenigstens auf dem albanischen Berg triumphirend aufzo- 

>11 gen (zuerst 523). Schon war kein Gefecht mit einem ligurischen 
oder corsischen Haufen zu unbedeutend um nicht darauf hin 
den Triumph zu erbitten. Um den friedlichen Triumphatoren, 

181 wie zum Beispiel die r.onsuln des J. 573 gewiesen waren, das 
Handwerk zu legen, wurde die Gestattung des Triumphes an 
den Nachweis einer Feldschlacht geknüpft, die wenigstens 5000 
Feinden das Leben gekostet; aber auch dieser Nachweis ward 
öfter durch falsche Bulletins umgangen — sah man doch auch 
schon in den vornehmen Häusern manche feindliche Rüstung 
prangen, die keineswegs vom Schlachtfeld dahin kam. Wenn 
sonst der Oberfeldherr des einen Jahres es sich zur Ehre gerech- 
net hatte das nächste Jahr in den Stab seines Nachfolgers ein- 
zutreten, so war es jetzt eine Demonstration gegen die neumodi- 
sche Hoffart, dafs der Consular Gato unter Tiberius .Sempronius 

191 191 1.iongus (560) und Manius Glabrio (563; S. 741) als Kriegstribun 
Dienste nahm. Sonst hatte für den der Gemeinde erwiesenen 
Dienst der Dank der Gemeinde ein für alle Mal genügt; jetzt 


REr.lIIENT CND REGIERTE. 


825 


schien jedes Verdienst eine bleibende Auszeichnung zu fordern. 

Bereits der Sieger von Mylae (494) Gaius Duiiius hatte es durch- ««» 
gesetzt, dafs ihm, wenn er Abends durch die Strafsen der Haupt- 
stadt ging, ausnahmsweise ein Fackelträger und ein Pfeifer vor- 
aufzog. Statuen und Denkmäler, sehr oft auf Kosten des Ge- 
ehrten errichtet , wurden so gemein , dafs man es spöttisch für 
eine Auszeichnung erklären konnte ihrer zu entbehren. Aber 
nicht lange genügten derartige blofs ])ersünliche Ehren. Es kam 
auf aus den gewonnenen Siegen dem Sieger und seinen Nach- 
kommen einen bleibenden Zunamen zu schöpfen; welchen Ge- 
brauch vornehmlich der Sieger von Zama begründet hat, indem 
er sich selber den Mann von Africa, seinen Bruder den von Asien, 
seinen Vetter den von Spanien nennen liefs*). Dem Beispiel 
der Hohen folgten die Niederen nach. Wenn der Herrenstand 
es nicht verschmähte die Rangklassen der Leichenordnung fest- 
zustellen und dem gewesenen Censor ein purpurnes Steibekleid 
zu decrctiren, so konnte man es den Freigelassenen nicht ver- 
übeln, dafs aucli sie verlangten wenigstens ihre Söhne mit dem 
vielbeneideten Purpurstreif schmücken zu dürfen. Der Bock, 
der Hing und die Amuletkapsel unterschieden nicht blofs den 
Bürger und die Bürgerin von dem Fremden und dem Skla- 
ven, sondern auch den Freigeborenen von dem gewesenen 
Knecht, den Sohn freigeborener von dem freigelassener Aeltern, 
den Ritter- und den Senatorensohn von dem gemeinen Büiger, 
den Spröfsling eines curulischen Hauses von dem gemeinen Se- 
nator (S. 793 fg.) — und das in derjenigen Gemeinde, in der alles 
was gut und grols das Werk der bürgerlichen Gleichheit war! 

Die Zwiespältigkeit innerhalb der Gemeinde wiederholt sich 
in der Opposition. Gestützt auf die Bauerschaft erheben die 
Patrioten den lauten Ruf nach Reform ; gestützt auf die haupt- 
städtische Menge beginnt die Demagogie ihr Werk. Obwohl die 
beiden Richtungen sich nicht völlig trennen lassen, sondern 
mehrfach Hand in Hand gehen , wird es doch nothwendig sein 
sie in der Betrachtung von einander zu sondern. 

Die Reformpartei tritt uns gleichsam verköqiert entgegen a.fo.mp.«ri. 
in der Person des Marcus Porcius Cato (520 — 605). Cato, der 

' ' tS4 — 149 


*) S. 760. Das erste sichere Beispiel eines solchen Beinamens ist das 
des Manins Valerias Maximns Cnnsul 491, der als Sieger von Messana den ?<s 
Namen Messalla annahm (S. 5201; dals der Cnnsul von 419 in ähnlicher laj 
Weise Calenus genannt worden sei, ist falsch. Die Beinamen Maximus im 
valerischen (S. 274) und fahischen Geschlecht (S. 310) sind nicht durchaus 
gleichartig. 
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letzte namhafte Staatsmann des älteren noch auf Italien sich be- 
schränkenden und dem VVeltregiment abgeneigten Systems, galt 
darum späterhin als das Muster des ächten Römers von altem 
Schrot und Korn ; mit gröfserem Recht wird man ihn lietrachten 
als Vertreter der Opposition des römischen Mittelstandes gegen 
die neue hellenisch-kosmopolitische Nohilität. Beim Piluge her- 
gekommen ward er durch seinen Gutsnachbar, einen der weni- 
gen dem Zuge der Zeit abholden Adlicheu, Lucius Valerius Flac- 
cus in die politische Laufbahn gezogen; der derbe sabinische 
Bauer schien dem rechtschafleuen Patricier der rechte Mann um 
dem Strom der Zeit sich entgegenzustemmen; und er hatte in 
ihm sich nicht getäuscht. Unter Flaccus Aegide und nach guter 
alter Sitte mit Rath und That den Mitbürgern und dem Gemein- 
wesen dienend focht er sich empor bis zum Consulat und zum 
Triumph, ja sogar bis zur Censur. Mit dem siebzehnten Jahre 
eingetreten in die Bürgerwehr hatte er den ganzen hannibalischen 
Krieg von der Schlacht am trasimenischen See bis zu der bei 
Zama durchgemacht, unter Marcellus und F'abius, unter Nero und 
Scipio gedient und bei Tarent und Sena, in Africa, Sardinien, 
Spanien und Makedonien sich als Soldat, als Stabsofßzier und 
als F'eldherr gleich tüchtig bewährt. Wie auf der Wahlstatt 
stand er auf dem Marktplatz. Seine furchtlose und schlagfertige 
Rede, sein derber treffender Bauernwitz, seine Kenntnifs des rö- 
mischen Rechts und der römischen Verhältnisse, seine unglaub- 
liche Rührigkeit und sein eiserner Körper machten ihn zuerst in 
den Nachbarstädten angesehen , alsdann , nachdem er auf dem 
Markt und in der Curie der Hauptstadt auf einen gröfseren Schau- 
platz getreten war, zu dem einflufsreichsten Sachwalter und 
Staatsredner seiner Zeit. Er nahm den Ton auf, den zuerst Ma- 
nius Curius, unter den römischen Staatsmännern sein Ideal, an- 
geschlagen hatte (S. 309); sein langes Leben hat er daran gesetzt 
dem einreifsendeu Verfall redlich wie er es verstand nach allen 
Seiten hin zu begegnen und noch in seinem fünfuudachtzigsten 
Jahre auf dem Marktplatz dem neuen Zeitgeist Schlachten gelie- 
fert. Er war nichts weniger als schön — grüne Augen habe er, 
behaupteten seine Feinde , und rothe Haare — und kein grofser 
Mann, am wenigsten ein weitblickender Staatsmann. Politisch 
und sittlich gründlich burnirt und stets das Ideal der guten alten 
Zeit vor den Augen und auf den Lippen verachtete er eigensinnig 
alles Neue. Durch seine Strenge gegen sich vor sich sellier legi- 
timirt zu mitleidloser Schärfe und Härte gegen alles und alle, 
rechtschaffen und ehrbar, aber ohne Ahnung einer jenseit der 
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polizeilichen Ordnung und der kaufmännischen Redlichkeit lie- 
genden Pflicht, ein Feind aller Büberei und Gemeinheit wie aller 
Eleganz und Genialität und vor allen Dingen der Feind seiner 
Feinde, hat er nie einen Versuch gemacht die Quellen des 
Hebels zu verstopfen und sein Leben lang gegen nichts gefuchten 
als gegen Symptome und namentlich gegen Personen. Die re- 
gierenden Herren sahen zwar auf den ahnenlosen Beller vornehm 
herab und glaubten nicht mit Unrecht ihn weit zu übersehen 
aber die elegante Corruption in und aufser dem Senat zitterte 
doch im Geheimen vor dem alten Sittenmeisterer von stolzer re- 
publikanischer Haltung, vor dem narbenbedeckten Veteraneui 
aus dem hannibalischen Krieg, vor dem höchst einflufsreichen 
Senator und dem Abgott der römischen Bauerschaft. Einem nach 
dem andern seiner vornehmen Collegen hielt er öflentlich sein 
Sündenregister vor, allerdings ohne es mit den Beweisen sonder- 
lich genau zu nehmen, und allerdings auch mit besonderem Ge- 
nnfs denjenigen, die ihn persönlich gekreuzt oder gereizt hatten. 

Ebenso ungescheut verwies und beschält er öffentlich auch der 
Bürgerschaft jede neue Unrechtfertigkeit und jeden neuen Unfug. 

Seine bitterbösen Angriffe erweckten ihm zahllose Feinde und 
mit den mächtigsten Adelscoterien der Zeit, namentlich den Sci- 
pionen und den Flamininen, lebte er in ausgesprochener unver- 
söhnlicher Fehde; vierundvicrzigmal ist er öffentlich angeklagt 
worden. Aber die Bauerschaft — und es ist dies bezeichnend 
dafür, wie mächtig noch in dieser Zeit in dem römischen Mittel- 
stand derjenige Geist war, der den Tag von Cannae hatte über- 
tragen machen — liefs den rücksichtslosen Verfechter der Reform 
in ihren Abstimmungen niemals fallen; ja als im J. 570 Cato mit im 
seinem ädlichen Gesinnungsgenossen Lucius Flaccus sich um die 
Censnr bewarb und imi Voraus ankündigte, dafs sie in diesem 
Amte eine durchgreifende Reinigung der Bürgerschaft an Haupt 
und Gliedern vorzunehmen beabsichtigten, wurden die beiden 
gefürchteten Männer von der Bürgerschaft gewählt ungeachtet 
aller Anstrengungen des Adels und derselbemufste es hinnehmen, 
dafs in der Tbat das grofse Fegefest stattfand und dabei unter 
Andern der Bruder des Africaners von der Ritter-, der Bruder 
des Befreiers der Griechen von der Senatorenliste gestrichen 
wurden. 

Dieser Krieg gegen die Personen und die vielfachen Versuche i>o!ii.iiioh. 
mit Justiz und Polizei den Geist der Zeit zu bannen, wie ach- 
tungswerth auch die Gesinnung war, aus der sie hervorgingen, 
konnten doch höchstens den Strom der Corruption auf eine 
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kurze Weile zurückstauen; und wenn es bemerkenswerth ist, 
dafs Cato dem zum Trotz oder viel mehr dadurch seine poli- 
tische Rolle zu spielen vermocht hat, so ist es ebenso bezeich- 
nend, dafs es so wenig ihm gelang die Koryphäen der Gegen- 
partei wie diesen ihn zu beseitigen und die von ihm und seinem 
Gesinnungsgenossen vor der Bürgerschaft angestellten Rechen- 
8chafts|>rozcs8e wenigstens in den politisch wichtigen Fällen 
durchgängig ganz ebenso erfolglos geblieben sind wie die gegen 
Cato gerichteten Anklagen. Nicht viel mehr als diese Anklagen 
haben die Polizeigesetze gewirkt, welche namentlich zur Re- 
schränkung des Luxus und zur Herbeiführung eines sparsamen 
und ordentlichen Hausstandes in dieser Epoche in ungemeiner 
Anzahl erlassen wurden und die zum Theil in der Darstellung 
Aokerauiwei- derVolkswirthschaft noch zuberühren sein werden. — Rei weitem 
""**"■ praktischer und nützlicher waren die Versuche dem einreifsen- 
den Verfall mittelbar zu steuern, unter denen die Ausweisungen 
von neuen Rauerhufen aus dem Domanialland ohne Zweifel den 
ersten Platz einnehmen. Dieselben haben in der Zeit zwischen 
dem ersten und zweiten Kriege mit Karthago und wieder vom 
Ende des letzteren bis gegen den Schlufs dieses Zeitabschnitts 
in grofser Anzahl und in bedeutendem Limfange stattgefunden ; 
die wichtigsten darunter sind die Auftheilung der picenischen 
*a> Possessionen durch Gaius Flaminius im J. 522 (S. 565), die 
»4 Anlage von acht neuen Seecolonien im J. 560 (S. 670) und vor 
allem die umfassende Colonisation der Landschaft zw ischen dem 
Apennin und dem Po durch die Anlage der latinischen Pflanz- 
städte Placentia, Cremona (S. 566), Rononia (S. 677) und Aqui- 
leia (S. 675) und der Rürgercolonieu Potentia, Pisaurum, Mutina, 
tu iasi.ii7 Parma und Luna (S. 677) in den Jahren 536 und 565 — 577. 

Rei weitem die meisten dieser segensreichen Gründungen dürfen 
der Reformpartei zugeschrieben werden. Hinweisend einerseits 
auf die Verwüstung Italiens durch den hannibalischen Krieg und 
' das erschreckende Einschwinden der Rauernstellen und über- 
haupt der freien italischen Revölkerung, andrerseits auf die weit- 
ausgedehnten neben und gleich Eigenthum besessenen Possessio- 
nen der Vornehmen im cisalpinischen Gallien, in Samnium, in 
der apulischen und brettischen Landschaft haben Cato und seine 
Gesinnung!<genos$en sie gefordert; und obwohl die römische 
Regierung diesen Forderungen walirscheinlich nicht in dem 
Mafsstab uachkain, wie sie es gekonnt und gesollt hätte, so blieb 
sie doch nicht taub gegen die warnende Stimme des verständigen 
B.rom» in»Manues. — Verwandler Art ist der Vorschlag, den Cato im Senat 
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stellte, dem Verfall der Bürgerreiterei durch Errichtung von vier- 
hundert neuen Beitcrstellen Einhalt zu thun (S. 797 A.). An den 
Mitteln dazu kann es der Staatskasse nicht gefehlt haben; doch 
scheint der Vorscldag an dem exclusiven Geiste der Nobilität 
und ihrem Bestreben diejenigen, die nur Beiter und nicht Bitter 
waren, aus der Bürgerreiterei zu verdrängen gescheitert zu sein. 

Dagegen erzwangen die schweren Kriegsläufte , welche ja sogar 
die römische Begierung zu dem glücklicher Weise verunglücken- 
den Versuch bestimmten ihre Heere nach orientalischer Art vom 
Sklavenmarkt zu recrutiren (S. 619. 648), die Milderung der für 
den Dienst im Bürgerheer bisher geforderten Qualificationen: 
des Minimalcensus von 11000 Assen (300 Thlr.) und der Frei- 
geborenheit. Abgesehen davon, dafs man die zwischen 4000 
(115 Thlr.) und 1500 Assen (43 Thlr.) geschätzten Freigeborenen 
und sämmtliche Freigelassene zum Flottendienst anzog, wurde 
der Minimalcensus für den Legionär auf 4000 Asse (115 Thlr.) 
ermäfsigt und wurden im Nolbfall auch sowohl die Flotten- 
dienstpflichtigen als sogar die zwischen 1500 (43 Thlr.) und 
375 As (11 Thlr.) geschätzten Freigeborenen in das Bürgerfufs- 
volk mit eingestellt. Diese vermuthlich dem Ende der vorigen 
oder dem Anfang dieser Epoche angehörenden Neuerungen sind 
ohne Zweifel ebenso wenig wie die servianische Militärreform 
aus Parteibestrebungen hervorgegangen; allein sie thaten doch 
der demokratischen Partei insofern wesentlichen Vorschub , als 
mit den bürgerlichen Belastungen zuerst die bürgerlichen An- 
sprüche und sodann auch die bürgerlichen Bechte sich noth- 
wendig ins Gleichgewicht setzen. Die Armen und Freigelassenen c.ntaiiM. 
fingen an in dem Gemeinwesen etwas zu bedeuten, seit sie ihm 
dienten ; und hauptsächlich daraus entsprang eine der w ichtigsten 
Verfassungsänderungen dieser Zeit, die Umgestaltung derCentu- 
riatcomitien , welche höchst wahrscheinlich in demselben Jahre 
erfolgte, in welchem der Krieg um Sicilien zu Ende ging (513). t4i 
— Nach der bisherigen Stimmordnung hatten in den Centuriat- 
comitien wenn auch nicht mehr, wie bis auf die Reform des 
Appius Claudius (S. 310), allein die Ansässigen gestimmt, aber 
doch die Vermögenden überwogen: es hatten zuerst die Ritter 
gestimmt, das heilst der patricisch-plebejische Adel, sodann die 
Ilöchstbesteuerten , das heifst diejenigen, die ein Vermögen von 
mindestens 100000 Assen (2900 Thlr.) dem Censor nachgewie- 
sen hatten*); und diese beiden Abtheilungen hatten, wenn sie 


*) lieber die arspriinglichen römischeo Censussätze ist es sebwierig 
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zosammenhielten, jede Abstimmung entschieden. Das Stimm- 
recht der Steuerpflichtigen der vier folgenden Klassen war von 
zweifelhaftem Gewicht, das derjenigen, deren Schätzung unter 
dem niedrigsten Klassensatz von 11000 Assen (300 Thir.) geblie- 
ben war, wesentlich illusorisch gewesen und den Freigelassenen 
hatte mit geringen Ausnahmen das Stimmrecht ganz gemangelt. 
Nach der neuen Ordnung wurde der Ritterschaft, obwohl sie ihre 
gesonderten Abtheilungen behielt, das Vorstimmrecht entzogen 
und dasselbe auf eine aus der ersten Klasse durch das Loos er- 
wählte Stimmabtheilung übertragen, ferner der Freigelassene 
dem Freigeborenen gleichgestellt und endlich jeder der fünf 
Klassen die gleiche ZaU von Stimmen zugestanden*), sodafs, auch 

etwas Bestimmtes aufzustelleo. Späterhin galten bekanotlieh als Miai- 
inalcensus der ersten Klasse lOOOOU As, wozu die Census der vier übrigen 
Klassen in dem (wenigstens ungefahrenl Verbältnib von ^ stehen. 

Diese Sätze aber versteht bereits Polybios und verstehen alle späteren 
Schriftsteller von dem leichten As (zu Denar) und es scheint hieran fest- 
gehalten werden zn müssen, wenn auch in Beziehnng auf das voconiscbe 
Gesetz dieselben Summen als schwere Asse (zu Denar) in Ansatz ge- 
bracht werden (Geschichte des röm. Münzwesens S. 302.) Appius Clnndins 
aber, der zuerst im Jahre 442 die Censussätze in Geld statt in Grundbesitz 
aasdrückte (S. 31*i), kann sich dabei nicht des leichten As bedient haben, 
der erst 48> aufkain (S. 434). Entweder also hat er dieselben Beträge 
in schweren Assen ausgedrückt und sind diese bei der Münzreduction ia 
leichte umgesetzt worden, oder er stellte die späteren Ziffern anf und 
es blieben dieselben trotz der Münzreduction, welche in diesem Falle 
eine Herabsetzung der Klassensätze um mehr als die Hälfte enthalten ha- 
ben würde. Gegen beide Annahmen lassen sich gültige Bedenken erheben; 
doch scheint die erstcre glaublicher, da ein so exorbitanter Fortschritt 
in der demokratischen Entwickelung weder Tür das Ende des fünften 
Jahrhunderts noch als beiiäuHge Consequenz einer blofs administrativen 
Mafsregel wahrscheinlich ist, auch wohl schwerlich ganz ans der Ueber- 
lleferung verschwunden sein würde. lOUOüU leichte As oder 4U000 Seiter- 
zen können übrigens rüglich als Aequivalent der ursprünglichen römischen 
Vollhufe von vielleicht 2U Morgen (S. 9i) angesehen werden; so dafs da- 
nach die Schatznngssätze überhaupt nur im Ausdruck, nicht aber im Werth 
gewechselt haben würden. 

*) Die Normirung der rünf Kiassensätze auf lÜOOOO, 73000, 50000, 
25000, 11000 Asse (2t<00, 2175, 1450, 725, 300 ThIr.) in Verbindung 
mit der Annahme, dafs jede Klasse gleich viel Stimmen abgah, legt die 
Möglichkeit nahe, dal's die Gesammtzubl der in einer höheren, namentlich 
der ersten Klasse Geschützten die Zahl der in der nächstfolgenden Klasse 
Stimmberechtigten überstieg. Indel's wiegt dies an sich sehr gegründete 
Bedenken insofern nicht schwer, als die Censoren über die Abgrenzung 
der Stimuiabtheilnngen mit einer nach unseren Anschauungen befremden- 
den Willkür verfügten; vermutlilich schrieben sie, wenn dieser Fall ein- 
trat, die niedrigst Besteuerten der höheren Klasse der folgenden zn, bis 
die Kopfzahl wenigstens gleich war, und wahrscheinlich ist dies der Grund, 


Digiti - . 1 ' -I n I_v^le 



RE6IIIBNT UNO RECIKRTB. 


831 


wenn die Bürgerschaft sich einig war, doch immer erst durch 
die Abstimmung der dritten Klasse die Majorität entschieden 
ward. Diese Reform der Centurien war die erste wichtige Ver- 
fassungsänderung, die die neue Opposition der Nobilität ab- 
gewann, der erste Sieg der eigentlichen Demokratie. Was sie 
erreichte, war theils die Beseitigung des Vorstimmrechts der No- 
bilität, theils das gleiche Wahlrecht. Die Wichtigkeit jenes adlichen 
Vorstimmrechts kann nicht hoch genug angeschlagen werden 
zumal in einer Epoche, in der thatsächlich der Einflufs des Adels 
auf die Gesammtbürgerschaft in stetigem Steigen war. War doch 
selbst der eigentliche Junkerstand noch in dieser Zeit mächtig 
genug, um die gesetzlich den 1‘atriciern wie den Plebejern offen 
stehende zweite (Konsul- und zweite Censorstelle, jene bis an den 
Schlufs dieser Periode (bis 582), diese noch ein Älenschenalter m 
darüber hinaus (bis 623) lediglich aus den Seinigen zu besetzen, lai 
ja in dem gefährlichsten Moment , den die römische Republik er- 
lebt hat, in der Krise nach der cannensischen Schlacht die voll- 
kommen gesetzlich erfolgte Wahl des nach aller Ansicht fähigsten 
Offiziers, des Plebejers Marcellus, zu der durch des Patriciers 
Paullus Tod erledigten Consulstelle einzig seines Plebejerthums 
wegen rückgängig zu machen. Dabei ist es freilich charakteristisch 
für das Wesen auch dieser Reform, dafs das Vorstimmrecht nur 
dem Adel, nicht aber den Höchstbesteuerten entzogen ward , das 
den Rittercenturien entzogene Vorstimmrecht nicht auf eine etwa 
durch das Loos aus der ganzen Bürgerschaft erwählte Abthei- 
lung, sondern ausschliefslich auf die erste Klasse überging. Theo- 
retisch wenigstens noch einschneidender war die Gleichstellung 
des Wahlrechts für die reicheren wie für die ärmeren, für die 
freigeborenen wie für die freigelassenen Steuerpflichtigen, so 
dafs den Höchstbesteuerten anstatt der Hälfte nur etwa ein Fünf- 
tel der Gesammtstimmenzahl verblieb. Doch wurde eine der wich- 
tigsten, vielleicht praktisch die wichtigste dieser Neuerungen, die 
Gleichstellung der Freigelassenen mit den Freigebornen, zwan- 
zig Jahre später (534) durch einen der namhaftesten Männer >io 
der Reformpartei selbst, den Censor Gaius Flaminius wieder be- 
seitigt und jene aus den Centurien entfernt — eine Mafsregel, die 
der Censor Tiberius Sempronius Gracchus, der Vater der l>eidcn 


wefshalb der Census der ersten Klasse bald auf 100000, bald auf 110000 
und I2500U Asse angegeben wird. Die Tendenz der Malsregel ging ohne 
Zweifel dabin den überhaupt Stimnibereebtigten, namentlich der ersten 
drei Klassen, ein qualitativ gleiches Wahlrecht einznräumen. 
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■ •«Urheber der römischen Revolution, fünfzig Jalire später (585) 
gegen die immer wieder sich eindrängenden Freigelassenen wie- 
derholte und schärfte. Der hienach bleibende kern der Centurien- 
reform, abgesehen von der gegen das Vorrecht des Ritterstandes 
gerichteten Bestimmung, war die politische Beseitigung des Ver- 
mögensunterschiedes unter den über den niedrigsten Steuersatz 
geschätzten Bürgern, das gleiche Wahlrecht für die überhaupt 
stimmberechtigten Bürger. Wesentlich in dieser Weise hatten in 
den Tributcomitien längst alle ansässigen freigeborenen Bürger 
gleiches Stimmrecht gehabt, während das der nichtansässigen 
und freigelasseuen durch deren Zusammeudrängung in vier von 
den fünfunddreifsig Quartieren hier praktisch ziemlich werthlos 
geworden war. Das Gcsammtresultat also war die Umgestaltung 
der Centuriatcomitien nach dem für die Tributcomitien schon 
geltenden Princip ; was sich schon dadurch empfahl, dafs Wah- 
len, GesetzvorscUäge , Criminalanklagen und überhaupt alle die 
Mitwirkung der Bürgerschaft erfordernde Angelegenheiten durch- 
gängig an die Tributcomitien gebracht und die schwerfälligeren 
Centurien nicht leicht anders zusammengerufen wurden als wo 
es verfassungsmäfsig nothwendig oder doch üblich war, um die 
Censoren, Consuln und Praetoren zu wählen und um einen An- 
griflskrieg zu bescbliefsen. Es ward also durch diese Reform 
nicht ein neues Princip in die Verfassung hinein, sondern ein 
längst in der praktisch häufigeren und wichtigeren Kategorie 
der Bürgerscbaftsversammlungen mafsgebendes zu allgemeiner 
Geltung gebracht, llu'e wohl demokratische, aber keineswegs 
demagogische Tendenz zeigt sich deutlich darin, dafs die eigent- 
lichen Stützen jeder wirklich revolutionären Partei: das Prole- 
tariat und die Freigelassenschaft, in den Centurien wie in den 
Tribus nach wie vor zurückgesetzt blieben. Darum darf denn 
auch die praktische Bedeutung dieser Abänderung der für die 
Urversammlungen mafsgebenden Stimmordnung nicht allzu hoch 
angeschlagen werden. Das neue Wahlgesetz vollendete wohl prin- 
cipiell die bürgerliche Gleichheit, aber es hat die gleichzeitige 
Bildung eines neuen politisch privilegirten Standes nicht verhin- 
dert und vielleicht nicht einmal wesentlich erschwert. Es ist 
sicher nicht blofs Schuld der allerdings mangelhaften Ueber- 
lieferung, dafs wir nirgends eine thatsächliche Einwirkung der 
vielbesprochenen Reform auf den politischen Verlauf der Dinge 
nachzuweisen vermögen. Innerlich hängt übrigens mit dieser 
das Stimmrecht der überhaupt stimmberechtigten Bürger gleich- 
setzenden Reform noch die früher schon erwähnte Beseitigung 
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der Dicht stimmberechtigten rümiscliea üürgergemeindeu und 
deren allmähliches Aufgehen in die Yollbürgergemeindu zusam- 
men. Ee lag in dem nivellirenden Geiste der Furtsdirittspartei 
die Gegensätze innerhalb der Uürgerschaft zu beseitigen, während 
die Kluft zwischen liürgern und Nichtbürgern sich gleichzeitig 
breiter und tiefer zog. — Fafst man zusammen, was von der <■« 
Reformpartei dieser Zeit gewollt und erreicht ward , so hat sie 
dem einreifsenden t'erfall, vor allem dem Eiuschwindeu des 
Bauernstandes und der Lockerung der alten strengen und spar- 
samen Sitte, aber auch dem übermächtigen politischen Einflufs 
der neuen Nobilität unzweifelhaft patriotisch und energisch zu 
steuern sich bemüht und bis zu einem gewissen Grade auch ge- 
steuert. Allein man vermifst ein hübere.s politisches Ziel. Das 
Mifsbehagen der Menge, der sittliche Unwille der Besseren fanden 
wohl in dieser Opposition ihren angemessenen und kräftigen 
Ausdruck; aber man sieht weder eine deutliche Einsicht in die 
Quelle des Uebels noch einen festen Plan im Grofsen und Ganzen 
zu bessern. Eine gewisse Gedankenlosigkeit geht hindurch durch 
all diese sonst so ehrenwerthen Bestrebungen und die rein defen- 
sive Haltung der Vertheidiger weissagt wenig Gutes für den Er- 
folg. Ob die Krankheit überhaupt durch Menschenwitz geheilt 
werden konnte, bleibt billig dabingestellt ; die römischen Refor- 
matoren dieser Zeit aber scheinen mehr gute Bürger als gute 
Staatsmänner gewesen zu sein und den grofsen Kampf des alten 
BQrgerthums gegen den neuen Kosmopolitisinus auf ihrer Seite 
einigerniafsen unzulänglich und spiefsbürgerlich geführt zu haben. 

Aber wie neben der Bürgerschaft der Pöbel in dieser Zeit D«m.»o*i.. 
emporkam, so trat auch schon neben die achtbare und nütz- 
liche Oppositionspartei die volksschmeicheinde Demagogie. Be- 
reits Cato kennt das Gewerbe der Leute , die au der Redesucht 
kranken wie andere an der Trink- und der Schlafsucht; die sich 
Zuhörer miethen, wenn sich keine freiwillig einlinden und die 
man wie den Marktschreier anhört, ohne auf sie zu hören, ge- 
schweige denn, wenn man Hülfe braucht, sich ihnen anzuver- 
trauen. ln seiner derben Art schildert der Alte diese nach dem 
Muster der griechischen Schwätzer des Marktes gebildeten spafsi- 
gen und witzelnden , singenden und tanzenden allezeit bereiten 
Herrchen ; zu nichts , meint er, ist so einer zu brauchen, als um 
sich im Zuge als Hanswurst zu pruducireu und mitdem Publicum 
Reden zu wechseln — für ein Stück Brot ist ihm ja das Reden 
wie das Schweigen feil. In der That, diese Demagogen waren 
die scltliinmsten Feinde der Reform. Wie diese vor allen Din- 
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gen und nach allen Seiten hin auf sittliche Besserung drang, so 
hielt die Demagogie vielmehr hin auf Beschränkung der Regie- 
AbMiuffniig rungs- und Erweiterung der Bürgerschaflscompetenz. ln erste- 
d.r Dicutor. j.gj. Bgziehung ist die wichtigste Neuerung die thatsächliche Ab- 
schaffung der Uictatur. Die durch Quintus Fahius und seine 
tiT populären Gegner 537 hervorgerufene Krise (S. 608) gab diesem 
von Haus aus unpopulären Institut den Todesstofs. Obwohl die 
iia Begierung einmal nachher noch (538) unter dem unmittelbaren 
Eindruck der Schlacht von Cannae einen mit activem Commando 
ausgestatteten Diclator ernannt hat, so durfte sie dies doch in . 
ruhigeren Zeiten nicht wieder wagen, und nachdem noch ein 
• 0 « paar Male (zuletzt 552), zuweilen nach vorgängiger Bezeichnung 
der zu ernennenden Person durch die Bürgerschaft, ein Dictator 
für städtische Geschäfte eingesetzt worden war, kam dieses Amt, 
ohne förmlich abgeschafft zu werden, thatsächlich aufser Ge- 
brauch. Damit ging dem künstlich in einander gefugten römischen 
Verfassungssystem ein für dessen eigenthümliche Beamtencolle- 
gialität sehr wünschenswerthes Correcliv (S. 256) verloren und 
büfste die Regierung, von der das Eintreten der Dictatur, das 
heifst die Suspension der Consuln, durchaus und in der Regel 
auch die Bezeichnung des zu ernennenden Dictators abgehangen 
hatte, eines ihrer wichtigsten Werkzeuge ein — nur höchst un- 
vollkommen ward dasselbe ersetzt durch die vom Senat seitdem 
in Anspruch genommene Befugnifs in aufserordentlichen Fällen, 
namentlich bei plötzlich aüsbrechendem Aufstand oder Krieg, den 
zeitigen höchsten Beamten gleichsam dictatorische Gewalt zu 
verleihen durch die Instruction : nach Ermessen für das gemeine 
WohlMafsregeln zu treffen, und damit einen dem heutigen Stand- 
recht ähnlichen Zustand herbeizuführen. Daneben dehnte die 
formelle Competenz des Volkes in der Beamtenernennung wie in 
Regierungs-, Verwaltungs- und Finanzfragen in bedenklicher 
PrlMt«rTpftb- Weise sich aus. Die Priesterschaften , namentlich die politisch 
wichtigsten Collegien der Sachverständigen , ergänzten sich nach 
altem Herkommen selber und ernannten selber ihre Vorsteher, 
soweit diese Körperschaften überhaupt Vorsteher hatten; und in 
der That war für diese zur Ueberlieferung der Kunde göttlicher . 
Dinge von Geschlecht zu Geschlecht bestimmten Institute die 
einzige ihrem Geist entsprechende Wahlform die Cooptation. Es 
ist darum zwar nicht von grofsem politischen Gewicht, aber be- 
zeichnend für die beginnende Desorganisation der republikani- 
• 1 » sehen Ordnungen, dals in dieser Zeit (vor 542) zwar noch nicht 
die Wahl in die Collegien selbst, aber wohl die Bezeichnung der 
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Vorstände der Curionen und der Pontifices aus dem Scholse 
dieser Körperschaften, von den Collegien auf die Gemeinde über- 
ging ; wobei überdies noch , mit echt römischer formaler Götter- 
fUrcht, um ja nichts zu versehen, nur die kleinere Hälfte der Be- 
zirke, also nicht das ,Volk‘ den Wahlact vollzog. Von gröfserer BiDpoirM 
Bedeutung war das zunehmende Eingreifen der Bürgerschaft in 
persönliche und sachliche Fragen aus dem Kreise der Militär- ▼•'-•u»«- 
Verwaltung und der äufseren Politik. Hieher gehört der Ueber- 
gang der Ernennung der ordentlichen Stabsoffiziere vom Feld- 
herrn auf die Bürgerschaft, dessen schon gedacht ward (S. 800) ; 
hieher die Wahlen der Führer der Opposition zu Oberfeldherrn 
gegen Hannibal (S. 602. 610)-, hieher der verfassungs- und ver- 
nunftwidrige Bürgerschaftsbeschlufs von 537, wodurch das>it 
höchste Comniando zwischen dem unpopulären Generalissimus 
und seinem populären und ihm im Lager wie daheim opponiren- 
den Unterfeidherrn getheilt ward (S. 608); hieher das gegen 
einen Offizier w ie Marcellus vor der Bürgerschaft verführte tribu- 
nicische Gequängel wegen unverständiger und unredlicher Krieg- 
führung (545), welches denselben doch schon nöthigte aus dem»» 

Lager nach der Hauptstadt zu kommen und sich wegen seiner 
militärischen Befähigung vor dem Publicum der Hauptstadt aus- 
zuweisen; hieher die noch scandalöseren Versuche dem Sieger 
von Pydna durch Bürgerschaftsbeschlufs den Triumph abzuer- 
kennen (S. 823); hieher die allerdings wohl vom Senat veranlafste 
Bekleidung eines Privatmanns mit aufserordentlicher consulari- 
scher Amtsgewalt (544; S. 639); liieher die bedenkliche ürohungo» 
Scipios den Oberl>efehl in Africa, w enn der Senat ihm denselben 
verweigere, sich von der Bürgerschaft bewilligen zu lassen (549 ; *»* 

S. 660); hieher der Versuch eines vor Ehrgeiz halb närrischen 
Menschen der Bürgerschaft wider Willen der Regierung eine in 
jeder Hinsicht ungerechtfertigte Kriegserklärung gegen die Rho- 
dier zu entreifsen (587; S. 784); hieher das neue staatsrechtliche 
Axiom, dafs jeder Staatsvertrag erst durch Ratification der Ge- 
meinde vollgültig werde. Dieses Mitregieren und Mitcommandiren Ei.Kr.<r<>u 
der Büi^erschaft war in hohem Grade bedenklich, aber weit be-f,'d°'“^! 
denklicher noch ihr Eingreifen in das Finanzwesen der Gemeinde ; 
nicht blofs weil die Macht des Senats in der Wurzel getroffen 
wurde durch jeden Angriff auf das älteste und wichtigste Recht 
der Regierung: die ausschliefsliche Verwaltung des Gemeinde- 
Vermögens, sondern weil die Unterstellung der wichtigsten hieher 
gehörigen Angelegenheit, der Auftheiiung der Gemeindedomänen, 
unter die Urversainmlungen der Bürgerschaft mit Nothwendig- 
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keit der Republik ihr Grab grub. Die Urversammlung aus dem 
Gemeingut unbeschränkt in den eigenen Beutel hineindecretiren 
m lassen ist nicht blofs verkehrt, sondern der Anfang vom Ende ; 
es denioralisirt die bestgesinnte Bürgerschaft und giebt dein An- 
tragsteller eine mit keinem freien Gemeinwesen verträgliche 
Macht. Wie heilsam auch die Auftheilung des Gemeinlandes und 
wie zwiefachen Tadels darum der Senat werth war, indem er es 
unterliefs durch freiwillige Auftheilung des occupirten Landes 
dies gefährlichste aller Agitationsmittel abzuschneiden , so hat 
doch Gaius Flaminius, indem er mit dem Antrag auf Auftheilung 
der picenischen Domänen im Jahre 522 an die Bürgerschaft ging, 
durch das Mittel ohne Zweifel dem Gemeinwesen mehr geschadet 
als durch den Zweck ihm genützt. Wohl hatte zweihundert und 
fünfzig Jahre zuvor Spurius Gassius dasselbe beantragt (,S. 282) ; 
aber die beiden Mafsregeln, wie genau sie auch dem Buchstaben 
nach zusammenstiinmten, waren dennoch insofern völlig ver- 
schieden, als Gassius eine Gemeindesache an die lebendige und 
noch sich selber regierende Gemeinde, Flaminius eine Staatsfrage 
Mobuiikcit an die Urversammlung eines grofsen Staates brachte. Mit vollem 
d.r comiuMi. betrachtete nicht etwa blofs die Regierungs- , sondern 

auch die Reformpartei das militärische, administrative und (inan- 
zielle Regiment als legitime Domäne des Senats und hütete sie 
sich wohl von der formellen Macht der innerlich in unabwend- 
barer Auflösung begriffenen Urversammlungen vollen Gebrauch 
zu machen, geschweige denn sie zu steigern. Wenn nie, selbst 
nicht in der beschränktesten Monarchie, dem Monarchen eine 
so völlig nichtige Rolle zugefallen ist, wie sie dem souverainen 
römischen Volke zugetheilt ward, so war dies zwar in mehr als 
einer Hinsicht zu bi'dauem, aber bei dem dermaligen Stande 
der Comitialmaschine auch nach der Ansicht der Reformfreunde 
eine Nothwendigkeit. Darum haben Cato und seine (Gesinnungs- 
genossen nie eine Frage an die Bürgerschaft gebracht, welche in 
das eigentliche Regiment eingegriffeu hätte, niemals die von ihnen 
gewünschten politischen oder hnanziellen Mafsregeln , wie zum 
' Beispiel die Kriegserklärung gegen Karthago und die Ackeraus- 

legungen, mittelbar oder unmittelbar durch Bürgerschaftsbe- 
schlufs dem Senat abgezwungen. Die Regierung des Senats 
mochte schlecht sein; die Urversammlungen konnten nicht re- 
gieren. Nicht als hätte in ihnen eine böswillige Majorität vor- 
geherrscht; im Gegentheil fand das Wort eines angesehenen 
Mannes, fand der laute Ruf der Ehre und der lautere der Noth 
in der Regel in den Gomitien noch Gehör und wendete die äufser- 
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sten Schädigungen und Schändlichkeiten ab — die Bürgerschaft, 
vor der Marcellus sich verantwortete, liefs den Ankläger schimpf- 
lich durchfallen und wählte den Angeklagten zum Consul für das 
folgende Jahr; auch von der Nothwendigkeit des Krieges gegen 
Philippos liefs die Versammlung sich überzeugen , endigte den 
Krieg gegen Perseus durch die Wahl des Paullus und bewilligte 
diesem den wohlverdienten Triumph. Aber zu solchen Wahlen 
und solchen Beschlüssen bedurfte es doch schon eines beson- 
deren Aufschwungs; durchgängig folgte die Masse willenlos dem 
nächsten Impulse und Unverstand und Zufall entschieden. — 
Im Staate wie in jedem Organismus ist das Organ, welches nicht 
mehr wirkt, schon auch schädlich; auch die Nichtigkeit der sou- 
verainen Volksversammlung schlofs keine geringe Gefahr ein. 
Jede Minorität im Senat konnte der Majorität gegenüber ver- 
fassungsmäfsig an die Comitien appelliren. Jedem einzelnen 
Manne, der die leiehte Kunst besafs unmündigen Ohren zu pre- 
digen oder auch nur Geld wegzuwerfen, war ein Weg eröffnet um 
sich eine Stellung zu verschaffen oder einen Bcschlufs zu er- 
wirken, denen gegenüber Beamte und Regierung formell gehalten 
waren zu gehorchen. Daher denn jene Bürgergenerale, gewohnt 
im Weinhaus Schlachtpläne auf den Tisch zu zeichnen und kraft 
ihres angeborenen strategischen Genies mitleidig auf den Ka- 
inaschendienst herabzusehen; daher jene Stabsoffiziere, die ihr 
Commando dem haujitstädtischen Aemterbettel verdankten und 
wenn es einmal Emst galt, vor allen Dingen in Masse verab- 
schiedet werden mufsten — und daher die Schlachten am trasi- 
menischenSee und heiCiannae und die schimpfliche Kriegführung 
gegen Perseus. Auf Schritt und Tritt ward die Regierung durch 
jene unberechenbaren Bflrgerschaftsbeschlüsse gekreuzt und 
beirrt, und begreiflicher Weise eben da am meisten, wo sie am 
meisten in ihrem guten Recht war. — Aber die Schwächung der 
Regierang und der Gemeinde selbst waren noch die geringere 
unter den liieser Demagogie entsprossenen Gefahren. Unmittel- 
barer noch drängte unter der Äegide der verfassungsmäfsigen 
Rechte der Bürgerschaft die factiöse Gewalt der einzelnen Ehr- 
geizigen sich empor. Was formell als Wille der höchsten Auto- 
rität im Staate auftrat, war der Sache nach sehr oft nichts als 
das persönliche Belieben des Antragstellers ; und was sollte wer- 
den aus einem Gemeinwesen, in welchem Krieg und PYieden, 
Ernennung und Absetzung des Feldherra und der Offiziere, die 
gemeine Kasse und das gemeine Gut von den Launen der Menge 
und ihrer zufälligen Führer abhingen ? Das Gewitter war noch 
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nicht ausgebruchen; aber dicht und dichter ballten die Wolken 
sich zusammen und einzelne Üonnerschläge rollten bereits durch 
die schwüle Luft. Dabei trafen in zwiefach bedenklicher Weise 
die scheinbar entgegengesetztesten Richtungen in iliren äufser- 
sten Spitzen sowohl hinsichtlich der Zwecke wie hinsichtlich der 
Mittel zusammen. In der Fübelclientel und dem Pübelcultus 
machten Familienpolitik und Demagogie sich eine gleichartige 
und gleich gefährliche Concurrenz. Gaius Flaminius galt den 
Staatsmännern der folgenden Generation als der Fröllner der- 
jenigen Bahn, aus welcher die gracchischen Reformen und — 
setzen wir hinzu — w eiterhin die demokratisch - monarchische 
Revolution hervorging. Aber auch Publius Scipio, obwohl ton- 
angebend Inder lluffart, der Titeljagd, der Glientelmacherei der 
Nobilität, stützte sich in seiner persönlichen und fast dynasti- 
schen Politik gegen den Senat auf die Menge, die er nicht blofs 
durch den Schimmer seiner Individualität bezauberte, sondern 
auch durch seine Kornsenduhgen bestach, auf die Legionen, 
deren Gunst er durch rechte und Unrechte Mittel sich erwarb, 
und vor allen Dingen auf die ihm persönlich anhangende hohe 
und niedere Clientei — nur die träumerische Unklarheit, auf 
welcher der Reiz wie die Schwäche dieses merkwürdigen Mannes 
grofsentheils beruht, liefsen ihn aus dem Glauben : nichts zu sein 
noch sein zu wollen als der erste Bürger von Rom , nicht oder 
doch nicht völlig erwachen. — Die Möglichkeit einer Reform zu 
behaupten würde ebenso verwegen sein wie sie zu leugnen; dafs 
eine durchgreifende Verbesserung des Staats an Haupt und Glie- 
dern dringendes Bedürfnifs war und dafs von keiner Seite dazu 
ein ernstlicher Versuch gemacht ward, ist gewifs. Zwar im Ein- 
zelnen geschah von Seiten des Senats wie von Seiten der bürger- 
schaftlichen Opposition mancherlei. Dort wie hier waren die Ma- 
joritäten noch wohlgesinnt und boten über den Rifs weg, der die 
Parteien trennte, noch häufig sich die Hände, um gemeinschaft- 
lich die schlimmsten Uebelstände zu beseitigen. Aber da man 
die Quellen nicht verstopfte, so half es wenig, dafs die besseren 
Männer mit Besorgnifs auf das dumpfe Tosen der anschwellen- 
den Fluth lauschten und an Deichen und Dämmen arbeiteten. 
Indem auch sie sich mit Palliativen begnügten und selbst diese, 
namentlich eben die wichtigsten, wie die Verbesserung der Justiz 
und die Auftheilung des Domaniallandes, nicht rechtzeitig und 
umfänglich genug anwandten, halfen sic mit dazu den Nach- 
kommen eine böse Zukunft zu bereiten. Indem sie versäumten 
den Acker umzubreeben während es Zeit war, säeten Unkraut 
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auch die es nicht säen wollten. Den späteren Geschlechtern, die 
die Stürme der Revolution erlebten, erschien die Zeit nach dem 
hannibalischen Kriege als die goldene Roms und Cato als das 
Muster des römischen Staatsmanns. Es war vielmehr die Wind- 
stille vor dem Sturm und die Epoche der politischen Mittel- 
inäfsigkeiten, eine Zeit wie die des walpoleschen Regiments in 
England; und kein Chatham fand sich in Rom, der die stocken- 
den Adern der Nation wieder in frische Wallung gebracht hätte. 
Wo man den Rlick hinwendet, klalTen in dem alten Rau Risse 
und Spalten ; man sieht die iVibeiter geschäftig bald sie /u ver- 
streichen, bald sie zu erweitern; von Vorbereitungen aber zu 
einem ernstlichen Um- oder Neubau gewahrt mau nirgends eine 
Spur und es fragt sich nicht mehr, ob, sondern nur noch wann 
das Gebäude einstürzen wird. In keiner Epoche ist die römische 
Verfassung formell so stabil geblieben wie in der vom sicilischen 
Kriege bis auf den dritten makedonischen und noch ein .Men- 
schenalter darüber hinaus ; aber die Stabilität der Verfassung war 
hier wie überall nicht ein Zeichen der Gesundheit des Staats, 
sondern der beginnenden Erkrankung und der Vorbote der Re- 
volution. 
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Boden- und Geld wirthgcbaft. 


Wie mit dem sechsten Jahrhundert der Stadt zuerst eine 
einigermafsen pragmatisch zusammenhängende Geschichte der- 
selben möglich wird, so treten auch in dieser Zeit zuerst die 
ökonomischen Zustände mit gröfserer Bestimmtheit und An- 
schaulichkeit hervor. Zugleich stellt die Grofswirthschaft im 
Ackerbau wie im Geldwesen in ihrer späteren Weise und Aus- 
dehnung jetzt zuerst sich fest, ohne dafs sich genau scheiden 
liefse, was darin auf älteres Herkommen, was auf Nachahmung 
der Boden- und Geldwirthschaft der früher civilisirten Nationen, 
namentlich der Phoeniker, was auf die steigende Capitalmasse 
und die steigende Intelligenz der Nation zurückgeht. Zur rich- 
tigen Einsicht in die innere Geschichte Roms wird es beitragen 
diese wirthschaftlichen Verhältnisse hier zusammenfassend zu 
schildern. 

Die Bodenwirthschaft*) war entweder Guts- oder Weide- 


*) Um übrigens von dem alten Italien ein richtiges Bild zn gewinnen, 
ist es DOthwendig sich zu erinnern, welche grofse Veränderungen auch hier 
durch die neuere Cnitur enstanden sind. Von den Getreidearten ward im 
Alterthnm Roggen nicht gebaut und des als Unkraut wohlbekannten Hafers 
sah man in der Kaiserzeit mit Verwundernng die Deutschen sieh zum Brei 
bedienen. Der Reis ward io Italien zuerst am Ende des fünfzehnten, der 
Mais daselbst zuerst am Anfang des siebzehnten Jahrhunderts cultivirt. 
Die KartoO'eln und Tomaten stammen aus America; die Artischocken schei- 
nen nichts als eine durch Cultur entstandene Varietät der den Römern 
bekannten Cardonen, aber doch in ihrer Eigcnthümlichkeit neueren Ur- 
sprungs zu sein. Die Mandel dagegen oder die , griechische Nufs‘, die 
Pfirsich oder die , persische', auch die , weiche Nufs' (nux raollutca) sind 
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oder Kleinwirthschaft , wovon die erste in der von Cato ent- 
worfenen Schilderung uns mit grofser Anschaulichkeit enlge- 
gentritt. 

Die römischen Landgüter waren , als gröfserer Grundbesitz ont<winb. 
betrachtet, durchgängig von beschränktem Umfang. Das von 
Cato beschriebene hatte ein Areal von 240 Morgen ; ein sehr ge- 
wöhnliches Mafs war die sogenannte Centuria von 200 Morgen. 

Wo die mühsame Rebenzucht betrieben ward, wurde die Wirth- 
schaftseinheit noch kleiner gemacht ; Cato setzt für diesen Fall 
einen Flächeninhalt von 100 Morgen voraus. Wer mehr Capital 
in die Landwirthschaft stecken wollte, vergröfserte nicht sein 
Gut, sondern erwarb mehrere Güter; wie denn wohl schon der 
Mazimalsatz des Occupationsbesitzes von 500 Morgen (S. 298) 
als Inbegriff von zwei oder drei Landgütern gedacht worden ist. 

— Verertpachtung war rechtlich unmöglich und nur bei Com- Ldta»K «er 
munalland kam als Surrogat dafür Verpachtung auf Menschen- 
alter hinaus vor. Verpachtung auf kürzere Zeit, sowohl gegen 
eine feste Geldsumme als auch in der Art, dafs der Pächter alle 
Betriebskosten trug und dafür einen Antheil, in der Regel wohl 
die Hälfte der Früchte empfing*), war nicht unbekannt, aberAus- 


zwar Italien ursprünglich fremd, aber begegnen wenigstens schon hnn- 
dertfanfzig Jahre vor Christas. Die Dattelpalme, in Italien aus Grie- 
chenland, wie in Griechenland ans dem Orient eingefiihrt und ein leben- 
diger Zeuge des uralten commerciell- religiösen Verkehrs des Occideuts 
mit den Orientalen, ward in Italien bereits dreihundert Jahre vor Christus 
gezogen (Liv. 10, 47; Pallad. h, 5, 2. II, 12, 1), nicht der Früchte wegen, 
(Plin. h.n. 13,4, 26), sondern eben wie heut zu Tage, als Prachtgewächs 
und um der Blätter bei öffentlichen Festlichkeiten sich zu bedienen. Jün- 
ger ist die Kirsche oder die Frucht von Kerasus am schwarzen Meer, die 
erst in der ciceronischen Zeit in Italien gepflanzt zu werden anfing, ob- 
wohl der wilde Kirschbaum daselbst einheimisch ist ; noch jünger vielleicht 
die Aprikose oder die .armenische Pflaume*. Der Citronenbaum ward erst 
iu der späteren Kaiserzeit in Italien cnltivirt; die Orange gar kam erst 
durch die Maaren im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert dahin, ebenso 
erst im sechzehnten von America die Aloe (Agave americanä). Die Baum- 
wolle ist in Europa zuerst von den Arabern gebaut worden. Auch der 
Büffel und der Seidenwurm sind nur dem neuen, nicht dem alten Italien 
eigen. — Wie man sieht, sind die mangelnden grofsentheils eben diejeni- 
gen Producte, die uns recht , italienisch* scheinen; und wenn das heutige 
Deutschland, verglichen mit demjenigen, welches Caesar betrat, ein süd- 
liches Land genannt werden kann, so ist auch Italien in nicht minderem 
Grade seitdem .südlicher* geworden. 

*) Nach Cato de r. r. 137 (vgl. 16) wird bei der Theilpacht der Brutto- 
ertrag des Gutes , nach Abzug des für die Pflugstiere benöthigten Futters, 
zwischen Verpächter und Pächter (colonus yariiariut) zu den zwischen 
ihnen ausgemachten Theilen getbeilt. Dafs die Theile in der Regel gleich 
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Diihnie und Nothbehelf; ein eigener Pächterstand hat sich defs- 
halb in Italien nicht gebildet*). Kegelinäfsig leitete also derEigen- 
thümer selber den Betrieb seiner Güter; indefs wirthschaftete er 
nicht eigentlich selbst, sondern erschien nur von Zeit zu Zeit auf 
dem Gute, um den Wirthschaftsplan festzustellen, die Ausführung 
zu beaufsichtigen und seinen Leuten die Rechnung abzunehmeu, 
wodurch es ihm möglich ward theils eine Anzahl Güter gleich- 
. zeitig zu nutzen, theils sich nach Umständen den Staatsgeschäf- 
wirtk.sh.(u. tcn zu widmen. — Von Getreide wurden namentlich Spelt und 
«kjMt« Weizen, auch Gerste und Hirse gebaut; daneben Rüben, Rettige, 
Knoblauch, Mohn und, besonders zum Viehfutter, Lupinen, Boh- 
nen, Erbsen, Wicken und andere Futterkräuter. In der Regel 
ward im Herbst , nur ausnahmsweise im Frühjahr gesäet. Für 
die Bewässerung und Entwässerung war man sehr thätigund zum 
Beispiel die Drainage durch geblendete Gräben früh im Gebrauch. 
Auch Wiesen zur Heugewinnung fehlten nicht und schon zu Ca- 
tos Zeit wurden sie häufig künstlich berieselt. Von gleicher, wo 
nicht von gröfserer wirthschaftlicher Bedeutung als Kom und 
Kraut waren der Oelbaum und der Rebstock, von denen jener 
zwischen die Saaten, dieser für sich auf eigenen Weinbergen 
gepflanzt ward**). Auch Feigen-, Apfel-, Birn- und andere 


waren, läfst die Analogie des französiachen bail ä cheptel und der ähnlichen 
italienischen Pachtung auf halb und halb so w ie die Abw'esenheit jeder Spur 
andrer (juotentbcilnng vermuthen. Denn unrichtig hat man den politor, 
der das fünfte Korn, oder, wenn vor dein Dreschen getheilt wird, den 
sechsten bis neunten Achrenkorb erhält (Cato 136, vgl. 5), hieher gezogen ; 
er ist nicht Theilpächter, sondern ein in der Erntezeit angenommener Ar- 
beiter, der seinen Tagelohn durch jenen Gesellschaftsvertrag erhält 
(S. 84.61. 

*) Es fehlt selbst im Rechte dafür an einer angemessenen Form; denn 
dafs der Locationsvertrag sich an der Hausmiethe entwickelt hat und auf 
die Bodenpacht nur übertragen worden ist, zeigt sehr deutlich der wohl 
der flansmiethe, aber nicht der Ackerpacht angemessene Satz, dafs die Lei- 
stung des Inhabers nothwendig in Geld bestehen müsse, in Folge dessen 
die Fruchtquoteupacht bei den Römern zu den im praktischen Leben vor- 
koinmendeu, aber aus der juristischen Theorie herausfallendcn Rechtsver- 
hältnissen zählt. Eigentliche Bedeutung hat die Pacht erst gewonnen, als 
die römischen Capital isten anhngen überseeische Besitzungen in grofsem 
Umfang zu erwerben; wo man es denn auch zu schätzen wulste, wenn eine 
Zeitpacht durch mehrere Generationen fortging (Colum. 1, 7, 3). 

**) Dafs zwischen dcoRebstücken kein Getreide gebaut ward, sondern 
höchstens leicht im Schatten fortkoinmende Futterkräuter, geht aus Cato 
(.33, vgl. 137) hervor; und darum rechnet auch- Columclla 3, 3 bei dem 
Weinberg keinen anderen INebengewinn als den Ertrag der verkauften Ab- 
leger. Dagegen die Baumpflanzung [arbiutmn) wird wie jedes Getreidefeld 
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Fruchtbäume wurden gezogen und ebenso theils zum Holzschlag, 
theils wegen des zur Streu und zum Viehfutter nütztlichen Lau- 
bes, Ulmen, Pappeln und andere Laubbäume und Büsche. Da- 
gegen hat bei den Italikern, bei denen durchgängig Vegetabilien, 
Fleischspeisen niur ausnahmsweise und dann fast nur Schweine- 
und Lammfleisch auf den Tisch kamen , die Viehzucht eine weit 
geringere Rolle gespielt als in der heutigen Oekonomie. Obwohl 
man den ökonomischen Zusammenhang des Ackerbaus und der 
Viehzucht und namentlich die Wichtigkeit der Düngerproduction 
nicht verkannte, so war doch die heutige Verbindung von Acker- 
und Viehwirthschaft dem Alterthum fremd. An Grofsvieh ward 
nur gehalten, was zur Bestellung des Ackers erforderlich war und 
dasselbe nicht auf eigenem Weideland, sondern im Sommer 
durchaus und meistens auch im Winter im Stall gefüttert. Da- 
gegen wurden auf die Stoppelweide Schafe aufgetrieben , von 
denen Cato 100 Stück auf 240 Morgen rechnet; häufig indefs zog 
der Eigenthüroer es vor die Winterweide an einen grofsen Heer- 
denbesitzer in Pacht zu geben oder auch seine Schaflieerde einem 
Theilpächter gegen Ablieferung einer bestimmten Anzahl von 
Lämmern und eines gev^sen Mafses von Käse und Milch zu über- 
lassen. Schweine — Cato rechnet auf das gröfsere I.andgut zehn 
Ställe — , Hühner, Tauben wurden auf dem Hofe gehalten und 
nach Bedürfnifs gemästet, auch wo Gelegenheit dazu War eine 
kleine Hasenschonung und ein Fischkasten eingerichtet — die 
bescheidenen Anfänge der später so unermefslich sich ausdeh- 
nenden Wild- und Fischhegung und Züchtung. — Die Feldarbeit wtrthtdikrt.. 
ward beschallt mit Ochsen, die zum Pflügen, und Eseln, die be- 
sonders zum Düngerschleppen und zum Treiben der Mühle ver- 
wandt wurden; auch ward wohl noch, wie es scheint für den 
Herrn, ein Pferd gehalten. Man zog diese Thiere nicht auf dem 
Gut, sondern kaufte sie; durchgängig waren wenigstens Ochsen 
und Pferde verschnitten. Auf das Gut von 100 Morgen rechnet 
Cato ein, auf das von 240 drei Joch Ochsen, ein jüngerer Land- 
wirth Sasema auf 200 Morgen zwei Joch; Esel wurden nach 
Catos Anschlag für das kleinere Grundstück drei , für das grö- 
fsere vier erfordert. — Die Menschenarbeit ward regelmäfsig 
durch Sklaven beschafft. An der Spitze der Gutssklavenschaft autHkUT«i 
(famiUa rustica) stand der Wirtbschafter (ui/jcms, von villa), der 
einnimmt und ausgiebt, kauft und verkauft, die Instructionen des 

besäet (Colum. 2, 9, 6). Nur wo der Wein au lebeodigeu Bäumeu gezofteu 
wird , baut man auch zwischen diesen Getreide. 
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Herrn entgegenuimmt und in dessen .Abwesenheit anordnet und 
straft. Unter ihm stehen die Wirthschaflerin (vilica), die Haus, 
Küche und Speisekammer, Hühnerhof und Taubenschlag besorgt; 
eine Anzahl Pflüger {bubtilci) und gemeiner Knechte, ein Esel- 
treiber, ein Schweine- und, wo es eine Schaf heerde gab, ein 
Schafhirt. Die Zahl schwankte natürlich je nach der Bewirth- 
schaflungsweise. Auf ein Ackergut von 200 Morgen ohne Baum- 
pflaozungen werden zwei Pflüger und sechs Knechte, auf ein glei- 
ches mit Baumpflanzungen zwei Pflüger und neun Knechte, auf 
ein Gut von 240 Morgen mit Olivenpflanzungen und Schafheerde 
drei Pflüger, fünf Knechte und drei Hirten gerechnet. Für den 
Weinberg brauchte man natürlich mehr Arbeitskräfte: auf ein 
Gut von 100 .Morgen mit Rebpflanzungen kommen ein Pflüger, 
elf Knechte und zwei Hirten. Der Wirthschafter stand natürlich 
freier als die übrigen Knechte ; die magonischen Bücher rietben 
ihm Ehe, Kinderzeugung und eigene Kasse zu gestatten und Cato 
ihn mit der Wirthschaflerin zu verheirathen ; er allein wird auch 
Aussicht gehabt haben im Fall des Wohl Verhaltens von dem Herrn 
die Freiheit zu erlangen. Im Uebrigen bildeten alle einen gemein- 
schaftlichen Hausstand. Die Knechte wurden eben wie das Grofs- 
vieh nicht auf dem Gut gezogen, sondern in arbeitfähigem Al- 
ter auf dem Sklavenmarkt gekauft, auch wohl, wenn sie durch 
Alter oder Krankheit arbeitunfähig geworden waren, mit anderem 
Ausschufs wieder auf den Markt geschickt*). Das Wirthschafls- 
gebäude (villa ruslicä) war zugleich Stallung für das Vieh, Spei- 
cher für die Früchte und Wohnung des Wirthschafters wie der 
Knechte; wogegen für den Herrn häufig auf dem Gut ein ab- 
gesondertes Landhaus (villa urbana) eingerichtet war. Ein jeder 
Sklave , auch der Wirthschafter selbst , erhielt seine Bedirnfnigse 
auf Rechnung des Herrn in gew issen Fristen nach festen Sätzen 


*) Mago oder sein Uebersotzer (bei Varro r. r. 1, 17, 3) räth die Skla- 
ven nicht zu züchten , sondern nicht jünger als zweiundzwanzigjährig zu 
kaufen; und ein ähnliches Verfahren mufs auch Cato im Sinn gehabt haMn, 
wie der Personalbestand seiner Musterwirthschaft deutlich beweist, ob- 
wahl er es siebt geradezu sagt. Den Verkauf der alten und kranken Skla- 
ven räth Cato (2) ansdrücklich an. Die Sklavenzücbtung, wie sie Colnmella 
1, 8 beschreibt, wobei die Sklavinnen, welche drei Sühne haben, von der 
Arbeit befreit, die Mütter von vier Söhnen sogar freigelassen werden, ist 
wohl mehr eine selbstständige Specnlation als ein Theil des regelrnäfsigea 
Gntsbetriebes, ähnlich wie das von Cato selbst betriebene Geschäft Skla- 
ven zur Abrichtung und zum Wiederverkauf aufzukaufen (Plutarch Cat. 
niai. 21). Die ebendaselbst erwähnte charakteristische Besteuerung be- 
zieht sich wohl auf die eigentliche Dienerschaft (familia urbana). 
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geliefert, womit er danu auszukoiiiineu hatte; so Kleider und 
Schuhzcug, die auf dem Markte gekauft wurden und von de- * 
uen die Empfänger nur die Instandlialtung sell>cr beschufften; 

80 monatlich eine Quantität Weizen, die Jeder selbst zu mah- 
len hatte, ferner Salz, Zukost — üüveu oder Salzlisch — , Wein 
und Oel. Die Quantität richtete sich nach der Arbeit, wefshaib 
zum Beispiel der Wirthschafter, der leichtere Arbeit hat als die 
Knechte, knapperes Mafs als diese empfing. Alles Backen und 
Kochen besorgte die Wirthsebafterin und alle al'sen gemeinschaft- 
licb dieselbe Kost. Es war nicht Hegel die Sklaven zu fesseln ; 
wej" aber Strafe verwirkt hatte oder einen Entweichungsversuch 
Befürchten liefs, ward augeschlossen auf die Arbeit geschickt 
und des Nachts in den Sklavenkerker eiuges|>errt *). Begelmäfsig 
reichten diese Gutssklaveu hin; im Nothfall halfen, wie sich von 
selbst versteht, die Nachbarn sich mit ihren Sklaven gegen Ta- 
gelohn einer dem andern aus. Fremde Arbeiter wurden sonst »«mj. m 
für gewöhiüich nicht verwandt, aufser in besonders ungesunden 
Gegenden, wo man es vortheilhaft fand den Sklavenstand zu 
beschränken und dafür gemiethete Leute zu verwenden, und zur 
Einbringung der Ernte , für welche die stehenden Arbeitskräfte 
nirgends genügten. Bei der Korn- und Heuernte nahm man ge- 
dungene Schnitter hinzu, die oft au Lohnes statt von ihrem Ein- 
gebrachten die secliste bis neunte Garbe oder, wemi sie auch 


*) In dirser BesehrÜBkan); int die Pesseinng der Sklaven nnd gelbst der 
Haussöhne (Dionys 2, 26) uralt; und also als Ausnahme erscheinen auch bei 
Cato die ^eresselten Feldarbeiter, denen, da sie nicht selbst mahlen kön- 
nen , statt des Kornes Brot verabreicht werden uiufs (56). Sogar in der 
Kaiserzeit tritt die Fesselung der Sklaven durchgängig noch auf als eine 
definitiv von dem Herrn, provisorisch von dem Wirthschafter zuerkannte 
Bestrafung (Colum. 1, 6; Gai. 1, 13; Ulp. 1, 11). Wenn dennoch die Be- 
stellung der Felder durch gefesselte Sklaven in späterer Zeit als eigenes 
Wirthschaftssystem vorkommt und der Arbeiterzwinger {»rg^tuhtlum), ein 
KeUergeschols mit vielen, aber schmalea und nicht vom Boden aus mit der 
Hand zu erreichenden Fensteröffnungen (Colum. 1, 6), ein nothweodiges 
Stück des Wirthsebaftsgebändes wird, so vermittelt sich dies dadnreh, dals 
die Lage der Gutssklaven härter war als die der übrigen Knechte und 
darum vorwiegend diejenigen Sklaven dazu genommen wurden, welche 
sieh vergangen hatten oder zu haben schienen. Dafs grausame Herren 
übrigens auch ohne jeden Aalafs die Fesselung eintreten liefsen, soll da- 
nsit nicht geleugnet werden und liegt auch klar darin angedeutat, dafs die 
Reehtsbucher die den Verbrechersklaven treffenden N'achtheile nicht über 
die Gefesselten , sondern die Strafe halber Gefesselten verhängen. Ganz 
ebenso stand es mit der Brandmarkung; sie sollte eigentlich Strafe sein, 
aber es wurde auch wohl die ganze Heerde gezeichnet (Diodor 35, 5; Ber- 
nays Phokylides S. zxxi). 
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^ draschen, das fünfte Kom empfingen so 2 um Beispiel gingea 
jährlich urobrische Arbeiter in grofser Zahl in das Thal von Rieti, 
um hier die Ernte einbringen zu helfen. Die Trauben- und Oli- 
venemte ward in der Regel einem Unternehmer in Accord ge- 
geben, welcher durch seine Mannschaften, gedungene Freie oder 
auch Fremde oder eigene Sklaven , unter Aufsicht einiger vom 
Gutsbesitzer dazu angestellter Leute das Lesen und Pressen 
besorgte und den Ertrag an den Herrn ablieferte *) ; sehr häufig 
verkaufte auch der Gutsbesitzer die Ernte auf dem Stock oder 
o.i.t Zweig und liefs d6n Käufer die Einbringung besorgen. — Die 
wiTtb.cb.ft. Wirthschaft ist durchdrungen von der unbedingtoi Rück- 
sichtslosigkeit der Capitalmacht. Knecht und Vieh stehen anf 
einer Linie ; ein guter Kettenhund, heifst es bei einem römischen 
Landwirth, mufs nicht zu freundlich gegen seine ,Mitsklaven‘ smiK 
Man nährt gehörig den Knecht wie den Stier, so lange sie arbei- 
ten können , weil es nicht wirthschaftlich wäre sie hungern sn 
lassen; und man verkauft sie wie die abgängige Pflu^diaiar, 
wenn sie arbeitsunfähig geworden sind , weil es ebenfalls ni^t 
wirthschaftlich wäre sie länger zu behalten. In älterer Zeit hat- 
ten religiöse Rücksichten auch hier mildernd eingegrifieo omd 
den Knecht wie den Pflugstier an den gebotenen Fest- imd Rast- 
tagen**) von der Arbeit entbunden; nichts ist bezeichnender für 
den Geist Catos und seiner Gesinnungsgenossen als die Art, wie 
‘ sie die Heiligung des Feiertags dem Buchstaben nach einschärf- 

ten und der Sache nach umgingen, nämfich anrietben, den POug 
an jenen Tagen allerdings ruhen zu lassen, aber mit anderen 
nicht ausdrücklich verpönten Arbeiten auch an diesen Tagen die 


*) Von der Weinlese s«^ dies Cato nicht ansdrücklicfa, wrid aber 
Varro (1, 17) and es lie^ auch in der Sache. Es wäre ökonomisch fehler- 
halt gewesen den Stand der Gntssklarenschaft nach dem Mafs der Bmte- 
arbeiten einznrichten nnd am wenigsten würde man , wenn es dennoch ge- 
schehen wäre, die Trauben anf dem Stock verkauft haben, was doch häuEg 
verkam (Cato 147). > 

**) Columella (2, 12, 9) rechnet auf das Jahr durchschnittlich 45 Re- 
gen- nnd Feiertage; und damit stimmt überein, dafs nach Tertnilian (de 
idolol. 14) die Zahl der heidnischen Festtage noch nicht die fünfzig Tage 
der christlichen Frendenzeit von Ostern bis Pfingsten erreicht. Dazu 
kommt dann die Rastzeit des Mittwinters nach vollbrachter Herbstsaat 
welche Columella anf dreifsig Tage anschlägt. In diese fiel ohne ZweifU 
durchgängig das wandelbare , Saatfest ‘ (feriae tenumtivae; vgl. S. 193 
und Ovid. fast. 1, 661). Mit den Gerichtsferien in der Ernte- (Plin. ef. 8, 
21, 2 nnd sonst) nnd Weinlesezeit darf dieser Rastroonat nicht verwechselt 
werden. 
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Sklavenschaft rastlos zu beschäftigen. Grundsätzlich ward ihr kei- 
nerlei freie Regung gestattet — der Sklave, lautet einer von Catos 
Wahrsprüchen, mufs entweder arbeiten oder schlafen — und 
durch menschliche Beziehungen die Knechte an das Gut oder an 
den Herrn zu knüpfen ward nicht einmal versucht. Der Hechts- 
bucbstabe waltete in un verhüllter Scheufslichkeit und man machte 
sich keine Illusionen über die Folgen. ,So viel Sklaven, so viel 
Feinde sagt ein römisches Sprichwort. Es war ein ökonomi- 
scher Grundsatz Spaltungen innerhalb der Sklavenschaft eher zu 
hegen als zu unterdrücken ; in demselben Sinne warnten schon Pla- 
ton und Aristoteles und nicht minder das Orakel der Ackerwirthe, 
der Karthager Mago davor Sklaven gleicher Nationalität zusam- 
menzubringen, um nicht landsmannschaftliche Verbindungen und 
vielleicht Complotte herbeizuführen. Es ward, wie schon gesagt, 
die Sklavenschaft von dem Gutsherrn ganz ebenso regiert, wie 
die römische Gemoinde die Unterthanenschaften regierte in den 
, Landgütern des römischen Volkes*, den Provinzen; und die Welt 
hat es empfunden, dafs der herrschende Staat sein neues Regie- 
rungs- nach dem Sklavenhaltersystem entwickelte. Wenn man 
übrigens sich zu jener wenig beneidenswerthen Höhe des Den- 
kens emporgeschwungon hat, wo in der Wirthschaft durchaus 
nichts gilt als das darin steckende Capital , so kann man der rö- 
mischen Guts« irthschaft das Lob der Folgerichtigkeit, Thätig- 
keit, Pünktlichkeit, Sparsamkeit und Solidität nicht versagen. 
Der kernige, praktische Landmann spiegelt sich in der catoni- 
schen Schilderung des Wirthschafters wie er sein soll, der zu- 
erst im Hofe auf und zuletzt im Rette ist, der streng gegen sich 
ist wie gegen seine Leute und vor allem die Wirthschafterin in 
Respect zu halten weifs, aber auch die Arbeiter und das Vieh, 
insbesondere den Pflugstier wohl versorgt, der oft und bei jeder 
Arbeit mit anfafst, aber sich nie wie ein Knecht müde arbeitet, 
der stets zu Hause ist , nicht borgt noch verborgt , keine Gaste- 
reien gieht, um keinen andern Gottesdienst als um den der eignen 
Haus- und Feldgötter sich kümmert und als rechter Sklave allen 
Verkehr mit den Göttern wie mit den Menschen dem Herrn an- 
heimstellt, der endlich und vor allen Dingen demselben beschei- 
den begegnet und den von ihm empfangenen Instructionen, 
ohne zu wenig und ohne zu viel zu denken, getreulich und ein- 
fach nachicbt. Der ist ein schlechter Landmann, heifst es an- 
derswo, der das kauft was er auf seinem Gute erzeugen kann; 
ein schlechter Hausvater, welcher bei Tage vornimmt, was bei 
Licht sich beschaffen läfst, es sei denn, dafs das Wetter schlecht 
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ist; ein noch schlechterer, welcher am Werkeltag thut was am 
Feiertag gethan werden kann; der schlechteste von allen aber 
der, welcher bei gutem Wetter zu Hause statt im Freien arbeiten 
läfst. Auch die charakteristische Düngerbegeisterung mangelt 
nicht ; und wohl sind es goldene Kegeln, dafs für den Landmann 
der Boden nicht da ist zum Scheuern und ('egen, sondern zum 
Säen und Ernten, dafs man also zuvor Reken und Oelbäume 
pflanzen und erst nachher und nicht in allzu früher Jugend ein 
Landhaus sich einrichten soll. Eine gewisse Bauernhaftigkeit ist 
der Wirthschaft freilich eigen und anstatt der rationellen Ermit- 
telung der Ursachen und Wirkungen treten durchgängig die be- 
kannten bäurischen Erfahrungssätze auf; doch ist mau sichtbar 
bestrebt sich fremde Erfahrungen und ausländische Producte 
anzueignen, wie denn schon in Catos Verzcichnifs der Frucht- 
baumsorten griechische, africanische und spanische erscheinen. 

Die Bauernwirtlischaft war von der des Gutsbesitzers haupt- 
sächlich nur verschieden durch den kleineren Mafsstab. Der 
Eigenthümer selbst und seine Kinder arbeiteten hier mit den 
Sklaven oder auch an deren Statt. Der Viehstand zog sich zu- 
sammen und wo das Gut nicht länger die Kosten des Pfluges 
und seiner Bespannung deckle, trat dafür die Hacke ein. Oel- 
und Weinbau traten zurück oder fielen ganz weg. — ln der Nähe 
Roms oder eines anderen gröfseren Absatzplatzes bestanden auch 
sorgfältig berieselte Blumen- und Gemüsegärten, älmlich etwa 
wie man sie jetzt um Neapel sieht , und gaben sehr reichlichen 
Ertrag. 

Die Weidewirthschaft ward bei weitem mehr ins Grofse ge- 
trieben als der Feldbau. Das Weidelandgut (taltus) mufste auf 
jeden Fall beträchtlich mehr Flächenraum haben als das Acker- 
— man rechnete mindestens 800 Morgen — und konnte 
mit Yortheil für das Geschäft fast ins Unendliche ausgedehnt 
werden. Nach den kUmatischen Verhältnissen Italiens ergänzen 
sich daselbst gegenseitig die Sommerweide in den Bergen und die 
Winterweide in den Ebenen; schon in jener Zeit wurden, eben 
wie jetzt noch und grofsentheils wohl auf denselben Pfaden, die 
Heerden im Frühjahr von Apuhen nach Samnium und im Herbst 
wieder zurück von da nach Apulien getrieben. Die Winterweide 
indefs fand, wie schon bemerkt ist, nicht durchaus auf besonde- 
rem Weideland statt, sondern war zum Theil Stoppelweide. Man 
zog Pferde , Rinder, Esel, Maulesel, hauptsächlich um den Guts- 
besitzern, Frachtführern, Soldaten und so weiter die benöthigtea 
Thiere zu liefern; auch Schweine- und Ziegenheerden febJtea 
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nicht. Weit selbstständiger aber und weit höher ent\vickelt war 
in Folge des fast durchgängigen Tragens von Wollstoffen die 
Schafzucht. Der Betrieb ward durch Sklaven beschafft und war 
im Ganzen dem Gutsbetrieb ähnlich, so dafs der Viehnieister 
{magister pecoris) an die Stelle des Wirthschafters trat. Den 
Sommer über kamen die Hirtensklaven meistentheils nicht unter 
Dach, sondern hausten, oft meilenweit von menschlichen Woh- 
nungen entfernt, unter Schuppen und Hürden ; es lag also in den 
Verhältnissen, dafs man die kräftigsten Männer dazu auslas, 
ihnen Pferde und Waffen gab und ihnen eine bei weitem freiere 
Bewegung gestattete als dies bei der Gutsniannschaft geschah. 

Um die ökonomischen Resultate dieser Bodenwirthschaft 
einigermafsen zu würdigen sind, die Preisverhältnisse und na- 
mentlich die Kornpreise dieser Zeit zu erwägen. Durchschnittlich Cgncrr.u. 
sind dieselben zum Erschrecken gering, und zum guten Theil 
durch Schuld der römischen Regierung, welche in dieser wich- 
tigen Frage, nicht so sehr durch ihre Kurzsichtigkeit, als durch 
eine unverzeihliche Begünstigung des hauptstädtischen Prole- 
tariats auf Kosten der italischen Bauerschaft, zu den furchtbarsten 
Fehlgriffen geführt worden ist. Es handelt sich hier vor allem 
um den Conflict des überseeischen und des italischen Korns. 

Das Getreide, das von den Provinzialen theils unentgeltlich, theils 
gegen eine mäfsige Vergütung der römischen Regierung geliefert 
ward, wurde von dieser theils an Ort und Stelle zur Verpflegung 
des römischen Boamtenpersonals und der römischen Heere ver- 
wandt, theils an die Zehntpächter in der Art abgetreten, dafs 
diese dafür entweder Geldzahlung leisteten oder auch es über- 
nahmen, gewisse Quantitäten Getreide nach Rom oder wohin es 
sonst erforderlich war zu liefern. Seit dem zweiten makedoni- 
schen Kriege wurden die römischen Heere durchgängig mit über- 
seeischem Korne unterhalten und wenn dies auch der römischen 
Staatskasse zum Vortheil gereichte, so verschlofs sich doch damit 
eine wichtige Absatzquclle für den italischen Landmann. Indefs 
dies war das Geringste. Der Regierung, welche längst wie billig 
auf die Kornpreise ein wachsames Auge gehabt hatte und bei 
drohenden Theuerungen durch rechtzeitigen Einkauf im Ausland 
eingeschritten war, lag es nahe, seit die Kornlieferungen der 
Unterthanen ihr alljährlich grofse Getreidemassen und wahr- 
scheinlich gröfsere, als man in Friedenszeiten brauchte, in die 
Hände führten, und seit ihr überdies die Gelegenheit geboten war 
ausländisches Getreide in fast unbegrenzter Quantität zu mäfsigen 
Preisen zu erwerben, mit solchem Getreide die hauptstädtischen 
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Märkte zu überführen und dasselbe zu Sätzen abzugeben, die 
entweder an sich oder doch reiflichen mit den italischen Schleu- 
tos-««o derpreise waren. Schon in den Jahren 551 — 554, und wie es 
scheint zunächst auf Veranstaltung Scipios, wurde in Rom der 
preufsische Scheffel (sechs Modii) spanischen und africanischen 
Weizens von Gemeinde wegen an die Uürger zu 24, Ja zu 12 Assen 
•»•(17 — Gr.) abgegeben; einige Jahre nachher (558) kamen über 
160000 Scheffel sicilischen Getreides zu dem letzteren Spottpreis 
in der Hauptstadt zur Vertheilung. Umsonst eiferte Cato gegen 
diese kurzsichtige Politik; die beginnende Demagogie mischte 
sich hinein und diese aufserordentlichen, aber vermuthlich sehr 
häufigen Austheilungen von Korn unter dem Marktpreis durch 
die Regierung oder einzelne Beamte sind der Keim der späteren 
Getreidegesetze geworden. Aber auch wenn das überseeische 
Kom nicht auf diesem aufserordentlichen Wege an die Consu- 
menten gelangte, drückte es auf den italischen Ackerbau. Nicht 
blofs wurden die Getreidemassen, die der Staat an die Zehnt- 
pächter losschlug, ohne Zweifel in der Regel von diesen so billig 
erworben, dafs sie beim Wiederverkauf unter dem Productions- 
preis weggegeben werden konnten ; sondern wahrscheinlich war 
auch in den Provinzen, namentlich in Sicilien, theils in Folge 
der günstigen Bodenverhältnisse, theils der ausgedehnten Grofs- 
und Sklavenwirthschaft nach karthagischem System (S. 494), der 
Productionspreis überhaupt beträchtlich niedriger als in Italien, 
der Transport aber des sicilischen und sardinischen Getreides 
nach Latium wenigstens ebenso billig, wenn nicht billiger wie 
der Transport dahin aus Etrurien, Campanien oder gar Nord- 
italien. Es mufste also schon im natürlichen Laufe der Dinge 
das überseeische Kom nach der Halbinsel strömen und das dort 
erzeugte im Preise herabdrücken. Unter diesen durch die leidige 
Sklavenwirthschaft unnatürlich verschobenen Verhältnissen wäre 
es vielleicht gerechtfertigt gewesen zu Gunsten des italischen Ge- 
treides auf das überseeische einen Schutzzoll zu legen; aber es 
scheint vielmehr das Umgekehrte geschehen und zu Gunsten der 
Einfuhr des überseeischen Korns in Italien in den Provinzen 
ein Prohibitivsystem in Anwendung gebracht zu sein — denn 
wenn die Ausfuhr einer Quantität Getreide aus Sicilien den Rho- 
diern als besondere Veifünstigung gestattet ward, so mufs wohl 
der Regel nach die Kornausfuhr aus den Provinzen nur nach 
Italien hin frei gewesen und also das überseeische Kom für das 
iuhmim Mutterland monopolisirt worden sein. Die Wirkungen dieser 
Ktnipcifo. Wirlhschaft liegen deutlich vor. Ein Jahr aufserordentlicher 
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Fruchtbarkeit wie 504, wo man in der Hauptstadt für 6 römische »• 

Modii {= t preufs. Scheffel) Spelt nicht mehr als | Denar (4 Gr.) 
zahlte und zu demselben Preise 180 römische I'fund (zu 22 Loth 
preufsisch) trockene Feigen, 60 Pfund Oel, 72 Pfund Fleisch 
und 6 Congii (= 17 preufs. Quart) Wein verkauft wurden, kommt 
freilich eben seiner Aufserordentlichkcit wegen wenig in Betracht; 
aber bestimmter sprechen andere Thatsachen. Schon zu Catos 
Zeit heilst Sicilien die Kornkammer Roms. In fruchtbaren Jah- 
ren wurde in den italischen Häfen das sicilische und sardinische 
Korn um die Fracht losgeschlagen, ln den reichsten Kornland- 
schaften der Halbinsel, in der heutigen Romagna und Lombardei 
zahlte man zu Polybios Zeit für Kost und Nachtquartier im 
Wirthshaus durchschnittlich den Tag einen halben As Gr.); der 
preufsische Scheffel Weizen galt hier einen halben Denar (3| Gr.). 

Der letztere Durchschnittspreis, etwa der zwölfte Theil des son- 
stigen Normalpreises *), zeigt mit unwidersprechlicher Deutlich- 
keit, dafs es der italischen Getreidepruduction an Absatzquellen 
völlig mangelte und in Folge dessen das Korn wie das Kornland 
daselbst so gut wie eutwerthet war. — In einem grofsen Industrie- 
Staat, dessen Ackerbau die Bevölkerung nicht zu ernähren vermag, '‘e'd’rit’rth* 
hätte ein solches Ergebnifs als nützlich oder doch nicht unbedingt 
als nachtheilig betrachtet werden mögen; ein Land wie Italien, 
wo die Industrie unbedeutend, die Landwirthschaft durchaus 
Hauptsache war, ward auf diesem Wege systematisch ruinirt und 
den Interessen der wesentlich uuproductiven hauptstädtischen 


*) Als hauptstädtischer Mittelpreis des Getreides kann wenigstens für 
das sieheate und achte Jahrhundert Roms angenommen werden 1 Denar für 
den römischen Modius oder 1 j Thlr. für den preufsischen Scheffel Weizen, 
wofür heutzutage (nach dem Durchschnitt der Preise in den Provinzen Bran- 
denhnrg und Pommern von 1816 bis 1841) ungefähr 1 Thlr. 24 Sgr. ge- 
zahlt wird. Ob diese nicht sehr bedeutende DiB'errnz der römischen und 
der heutigen Preise auf dem Steigen des Korn- oder dem Sinken des Silber- 
wertbes beruht, läfst sich schwerlich entscheiden. — Uebrigens dürfte es 
sehr zweifelhaft sein, ob io dem Rom dieser und der späteren Zeit die 
Kampreise wirklich stärker geschwankt haben, als dies heutzutage der Fall 
ist. Vergleicht man Preise wie die oben angeführten von 4 und 7 Gr. den 
preufsischen Scheffel mit denen der ärgsten Kriegstbeuerung und Hnngers- 
noth, wo zum Beispiel im hannibalischen Kriege der preufs. Scheffel auf 99 
(1 Medimnos — lä Drachmen: Polyb. 9, 44), im Bürgerkriege auf 198 (1 
Modius = 5 Denare: Cic. Ferr. 3, 92, 214), in der grofsen Theuerang un- 
ter Angnstus gar auf 218 Groschen (5 Modii = 27^ Denare: Euseb. chron. 
p. Chr. 7 Seal.) stieg, so ist der Abstand freilich ungeheuer; allein solche 
Extreme sind wenig belehrend uud könnten nach beiden Seiten hin unter 
gleichen Bedingungen auch heute noch sich wiederholen. 


852 


ORITTEB BUCH. KAPITEL XII. 


Bevölkerung, der freilich das Brot nicht billig genug werden 
konnte, das Wohl des Ganzen auf die schmählidüte Weise ge- 
opfert. Nirgends vielleicht liegt es so deutlich wie hier zu Tage, 
wie schlecht die Verfassung und wie unfähig die Verwaltung 
dieser sogenannten goldenen Zeit der Republik war. Das dürf- 
tigste Kepräsentativsystem hätte wenigstens zu ernstlichen Be- 
schwerden und zur Einsicht in den Sitz des Uebels geführt; aber 
in jenen Urversammlungen der Bürgerschaft machte alles andere 
eher sich geltend als die warnende Stimme des vorahnenden 
Patrioten. Jede Regierung, die diesen Namen verdiente, würde 
von selber eingeschritten sein; aber die Masse des römischen 
Senats mag in gutem Köhlerglauben in den niedrigen Kornpreiscu 
das wahre Glück des Volkes gesehen haben und die Scipionen 
und Flaminine hatten ja wichtigere Dinge zu thun, die Griechen 
zu emancipiren und die republikanische Königscontrole zu be- 
sorgen — so trieb das Schilf ungehindert in die Brandung hinein. 

T.rf.u — Seit der kleine Grundbesitz keinen wesentlichen Reinertrag 
jjjgjjj. lieferte, war die Bauerschaft rettungslos verloren , und um 
so mehr, als auch aus ihr, wenn gleich langsamer als aus den 
übrigen Ständen, die sittliche Haltung und sparsame Wirthschaft 
der früheren republikanischen Zeit allmählich entwich. Es war 
nur noch eine Zeitfrage, wie rasch die italischen Bauerhufen 
durch Aufkäufen und Niederlegen in den gröfseren Grundbe.sitz 
aufgehen würden. — Eher als der Bauer war der Gutsbesitzer im 
Stande sich zu behaupten. Derselbe producirte an sich schon 
billiger als jener, wenn er sein Land nicht nach dem älteren 
System an kleinere Zeitpächter abgab, sondern es nach dem 
neueren durch seine Knechte bewirthschaflen liefs ; wo dies also 
nicht schon früher geschehen war (S. 446), zwang die Concur- 
renz des sicilischen Sklavenkoms den italischen Gutsherrn zu 
folgen und anstatt mit freien Arbeiterfamilien mit Sklaven ohne 
Weib und Kind zu wirthschaften. Es konnte der Gutsbesitzer 
ferner sich eher durch Steigerung oder auch durch Aenderung 
der Cultur den Concurrenten gegenüber halten und eher auch 
mit einer geringeren Bodenrente sich begnügen als der Bauer, 
dem Capital wie Intelligenz mangelten und der nur eben hatte 
was er brauchte um zu leben. Hierauf beruht in der römischen 
Gutswirthschaft das Zurücktreten des Getreidebaus, der vielfach 
sich auf die Gewinnung der für das Arbeiterpersonal erforder- 
lichen Quantität beschränkt zu haben scheint"), und die Steige- 

*) Darum nennt Cato die beiden Güter, die er schildert, kurzweg Oli- 
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rnng der Oel- und Weinproduction so wie der Viehzucht. Diese 
hatten bei den günstigen klimatischen Verhältnissen Italiens die 
ausländische Concurrenz nicht zu fürchten: der italische Wein, 
das italische Oel, die italische Wolle beherrschten nicht blofs die 
eigenen Märkte, sondern gingen bald auch ins Ausland; das Po- 
thal, das sein Getreide nicht abzusetzen vermochte, versorgte 
halb Italien mit Schweinen und Schinken. Dazu stimmt recht 
wohl, was uns über die ökonomischen Resultate der römischen 
Bodenwirthschafl berichtet wird. Es ist einiger Grund zu der 
Annahme vorhanden, dafs das in Grundstücken angelegte Capital 
mit sechs Procent sich gut zu verzinsen schien; was auch der 
damaligen um das Do|>pelte höheren durchschnittlichen Capital- 
rente angemessen erscheint. Die Viehzucht lieferte im Ganzen 
bessere Ergebnisse als die Feldwirthschaft; in dieser rentirte am 
besten der Weinberg, demnächst der Gemüsegarten und die 
Olivenpflanzung, am wenigsten Wiese und Kornfeld*). Natür- 


venpflaBiDog {oUvetum) and Weinberg (vinea), obwohl darauf keineswegs 
blofs Wein and Oel, sondern auch Getreide and anderes mehr gebaut wai^ 
Wären freilieh die 800 culei, auf die der Besitzer des Weinbergs angewie- 
sen wird sich mit Fässern zn versehen (11), das Maximnm einer Jahres- 
ernte, so miifsten alle 100 Morgen mit Reben bepflanzt gewesen sein, da 
der Ertrag von 8 culei für den Morgen schon ein fast anerhörter war (Co- 
InjD. 3, 3); allein Varro (1, 22) verstand, and offenbar mit Recht, die An- 
gabe dahin, dafs der Weinbergbesitzer in den Fall kommen kann die neue 
Lese einthuu zu müssen, bevor die alte verkanft ist. 

*) Dafs der römische Landwirth von seinem Capital durchschnittlich 
sechs Procent machte, läfst Colomella 3, 3, 9 schliefsen. Einen genaueren 
Anschlag für Kosten und Ertrag haben wir nur für den Weinberg, wofür 
Columella auf den Morgen folgende Kostenberechnnng anfstellt: 

Kaufpreis des Bodens 1000 Sesterzen 

Kaufpreis der Arbeitssklaven anf den 

Morgen repartirt 1143 „ 

Reben nad Pfähle 2000 „ 

Verlorene Zinsen während der ersten 

zwei Jahre 497 „ 


zusammen 4640 Sesterzen = 336 Thlr. 
Den Ertrag berechnet er auf wenigstens 60 Amphoren von mindestens 900 
Sesterzen (63 Thlr.) Werth, was also eine Rente von 17 Procent darstellen 
würde. Indefs ist dieselbe znm Theil illosorisch, da, anch von Mifsernten 
abgesehen, die Kosten der Einbringung (S. 844) and die für Instandhaltung 
der Reben , Pfähle und Sklaven aus dem Ansatz gelassen worden sind. — 
Den Bmttoertrag von Wiese, Weide und Wald berechnet derselbe Land- 
wirth auf höchstens 100 Sesterzen den Morgen and den des Getreidefeldes 
eher anf weniger als auf mehr; wie denn ja anch der Durchschnittsertrag 
von 25 römischen Scheffeln Weizen auf den Morgen schon nach dem haupt- 
städtischen Durchschnittspreis von 1 Denar den ScheOel nicht mehr als 100 
Sesterzen Bruttoertrag giebt and am Prndnrtionsplatz der Preis noch nie- 
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lieh wird die Betreibung einer jeden Wirthschaftsgattuag unter 
den ihr angemessenen Verhältnissen und auf ihrem naturgemä&en 
Boden vorausgesetzt. Diese Verhältnisse reichten an sich schon 
aus um allmählich an die Stelle der Bauernwirthschaft überaU 
dieiGrofswirthschaft zu setzen; und auf dem Wege der Gesets- 
gebung ihnen entgegenzuwirken war schwer. Aber arg war es, 
dafs man durch das später noch zu erwähnende claudische Gesetz 
118 (kurz vor 536) die senatorischen Häuser von der SpeculatioB 
ausschlofs und dadurch deren ungeheure Capitalien künsUidi 
zwang vorzugsweise in Grund und Boden sich anzulegen, das 
heifst die alten Bauerstellen durch Meierhöfe und Viehweiden zu 
ersetzen. Es kamen ferner der dem Staat weit nachtheiligeren 
Viehwirthschaft, gegenüber dem Gutsbetrieb, noch besondere För- 
derungen zu Statten. Einmal entsprach sie als die einzige Art 
der Bodennutzung, welche in der That den Betrieb im Grofbeo 
erheischte und lohnte, allein der (^pitalienraasse und dem Gapi- 
talistensinn dieser Zeit. Die Gutswirthschaft forderte zwar nicht 
die dauernde Anwesenheit des Herrn auf dem Gut, aber doch 
sein häufiges Erscheinen daselbst und gestattete die Erweiterung 
der Güter nicht wohl und die Veriielföltigung des Besitzes nur 


driger gestanden haben inuls. Varro (3, 2) rechnet als gewöhnlichen guten 
Bruttoertrag eines grörseren Gates 150 Sesterzen vom Morgen. Entspre- 
chende Kostenanschläge sind hieliir nicht überliefert; dafs die Bewirth- 
schaftung hier bei weitem weniger Kosten machte als bei dem Weinberg, 
versteht sich von selbst. — Alle diese Angaben fallen übrigens ein Jahr- 
bundert and länger nach Catos Tod. Von ihm haben wir nur die allgemeine 
Angabe, dafs Viehwirthschaft besser rentire als Ackerban (bei Cicero <fe 
off. 2, 25, 89; Colnmella 6. praef. 4, vgl. 2, 16, 2; Plin. A. n. 18, S, 30{ 
PIntarch Cal. 21); was natürlich nicht heifsen soll, dafs es überall räthlich 
ist Ackerland in Weide zu verwandeln, sondern relativ zu verstehen ist 
dahin, dafs das für die Heerdenwirthschnft auf Bergweiden und sonst geeig- 
netem Weideland angelegte Capital, verglichen mit dem in die Feldwirth- 
sebaft auf geeignetem Kornland gesteckten, höhere Zinsen trage. Viel- 
leicht ist dabei auch noch darauf Rücksicht genommen, dals die mangelnde 
Thätigkeit und Intelligenz des Grundherrn bei Weideland weniger nach- 
theilig wirkt als bei der hoch gesteigerten Reben- und Olivencultur. lauer- 
halb des Ackergates steUt sich nach Cato die Bodenrente folgendermafsen 
in absteigender Reihe; I) Weinberg; 2) Gemüsegarten; 3) Weidenbusch, 
der in Folge der Rebencultur hohen Ertrag abwarf; 4) Oliven pflanzung; 
5) Wiese zur Heugewinnung; 6) Kornfeld; 7) Busch: 8) Schlagforst; 9) Ei- 
chenwald zur Viehfütteruug — welche neun Bestandtheile in dem Wirth- 
schaftsplan der catonischen Mustergüter sämmtlich wiederkehren. — Von 
dem höheren Reinertrag des Weinbaus gegenüber dem Kornbau zeugt auch, 
dafs nach dem im J. 637 zwischen der Stadt Genua und den ihr zinspflich- 
tigen Dörfern ausgefällten Schiedsspruch die Stadt von dem Wein den Sechs- 
ten, von dem Getreide den Zwanzigsten als Erbzins empfängt. 
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in beschränkten Grenzen; wogegen «las Weidegut sich unbegrenzt 
ausdehnen liefs und den Gigenthömer wenig in Anspruch nahm. 

Aus diesem Grunde ting man schon an gutes Ackerland selbst 
mit ökonomischem Verlust in Weide zu verwandeln — was die 
Gesetzgebung freilich, wir wissen nicht wann, vielleicht um diese 
Zeit, aber schwerlich mit Erfolg untersagte. Dazu kamen die 
Folgen der Domänenoccupation. Durch dieselbe entstanden nicht 
lilols, da regelmäfsig in gröfseren Stücken occupirt ward, aus- 
schliefslich grofse Güter, sondern es scheuten sich auch die Be- 
sitzer in diesen auf beliebigen Widerruf stehenden und rechtlich 
immer unsicheren Besitz bedeutende Bestellungskosten zu stecken, 
namentlich Reben und Oelbäume zu pflanzen ; wovon denn dieFolge 
war, dafs man diese Ländereien vorwiegend als Viehweide nutzte. 

Von der römischen Geldwirthschaft in ähnlicher Weise eine o.ii«»irUi 
zusammenfassende Darstellung zu gehen verbietet theils der 
Mangel von Fachschriften aus dem römischen Alterthuin über 
dieselbe, theils ihre Natur selbst, die bei weitem mannichfaltiger 
und vielseitiger ist als die Bodennutzung. Was sich ermitteln 
läfst, gehört seinen Gnindzügen nach vielleicht weniger noch als 
die Bodenwirthschaft den Römern eigenthümlich an, sondern ist 
vielmehr Gemeingut der gesammten antiken Civilisation, deren 
Grofswirthschaft begreiflicher Weise eben wie die heutige überall 
zusammen fiel. Im Geldwesen namentlich scheint das kaufmän- 
nische Schema zunächst von den Griechen festgestellt und von 
den Römern nur aufgenommen worden zu sein. Dennoch sind 
die Schärfe der Durchführung und die Weite des Mafsstabes eben 
hier so eigenthümlich römisch, dafs der Geist der römischen 
Oekonomie und ihre Grofsartigkeit im Guten wie im Schlimmen 
vor allem in der Geldwirthschaft sich offenbart. 

Der Ausgangspunkt der römischen Geldwirthschaft war na- 
türlich das Leihgeschäft und kein Zweig der commerciellen In- 
dustrie ist von den Römern eifriger gepflegt worden als das Ge- 
schäft des gewerbmäfsigen Geldverleihers (fenerator) und des 
Geldhändlers oder des Banquiers {argentaritis). Das Kennzeichen 
einer entwickelten Geldwirthschaft, der Uebergang der gröfseren 
Kasseführung von den einzelnen Capitalisten auf den vermitteln- 
den Ban«{uier, der für seine Kunden Zahlung empfängt und 
leistet, Gelder belegt und aufnimmt und im In- und Ausland ihre 
Geldgeschäfte vermittelt, ist schon in der catoniseben Zeit voll- 
ständig entwickelt. Aber die Banquiers machten nicht blofs die 
Kassirer der Reichen in Rom, sondern drangen schon überall 
in die kleinen Geschäfte ein und liefsen immer häufiger in den 
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1‘rovinzen und Clienteistaaten sich nieder. Schon Kng im ganzen 
Umfange des Keiches es an so zu sagen Monopol der Hörner zu 
E>Mpri... werden den Geldsuchenden vorzuschiefsen. — Eng damit ver- 
wandt war das unermefsliche Gebiet der Entreprise, üas System 
der mittelbaren Geschäftsführung durchdrang den ganzen römi- 
schen Verkehr. Der Staat ging voran, indem er all seine com- 
plicirteren Hebungen, alle Lieferungen, Leistungen und Bauten 
gegen eine feste zu empfangende oder zu zahlende Summe an 
(jipitalisten oder Capitalistengesellschaften abgab. Aber auch 
Private gaben durchgängig in Accord , was irgend in Accord sich 
geben liefs : die Bauten und die Einbringung der Ernte (S. 845) 
und sogar die Hegulirung der Erbschafts- und der Concurs- 
masse, wobei der Unternehmer — gewöhnlich ein Banijuier — 
die sämmtlichen Activa erhielt und dagegen sich verpflichtete die 
Passiva vollständig oder bis zu einem gewissen Procentsatz zu 
berichtigen und nach Umständen noch darauf zu zahlen. — 
Welche hervorragende Rolle in der römischen Volkswirthschaft 
der überseeische Handel bereits früh gespielt hatte, ist seiner 
Zeit gezeigt worden; von dem weiteren Aufschwung, den der- 
selbe in dieser Periode nahm, zeugt die steigende Bedeutung der 
italischen Hafenzölle in der römischen Finanzwirthschaft (S. 806). 
Aufser den keiner weiteren Auseinandersetzung bedürfenden 
Ursachen, durch die die Bedeutung des überseeischen Handels 
stieg, ward derselbe noch künstlich gesteigert durch die bevor- 
rechtete .Stellung, die die herrschende italische Nation in den Pro- 
vinzen einnahm, und durch die wohl jetzt schon in vielen Clien- 
telstaaten den Körnern und Latinern vertragsmäfsig zustehende 
udMutc. Zollfreiheit. — Dagegen blieb die Industrie verhältnifsmäfsig zu- 
rück. Die Gewerke waren freilich unentbehrlich und es zeigen 
• sich wohl auch Spuren, dafs sie bis zu einem gewissen Grade in 
Rom sich concentrirten, wie denn Cato dem campanischen Land- 
wirth anräth seinen Bedarf an SkJavenkleidung und Schuhzeug, 
an Pflügen, Fässern und Schlössern in Rom zu kaufen. Auch kann 
bei dem starken Verbrauch von Wollstoffen die Ausdehnung und 
Einträglichkeit der Tuchfabrication nicht bezweifelt werden*). 
Doch zeigen sich keine Versuche die gewerbmäfsige Industrie, 
wie sie in Aegyi)ten und Syrien bestand, nach Italien zu verpllan- 

*) Die industrielle Uedeutuus des rümischeii TuebKewerks ergiebtsieb 
schon aus der merkwürdigen Rolle, die die Walker in der rünaisebeu Ku- 
mlidie spielen. Die Eintrüglirhkrit der Walkergruben, bezeugt Cato (bei 
Plntareb Cat. 21). 
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len oder auch nur sie im Auslände mit italischem Capital zu 
betreiben. Zwar wurde auch in Italien Flachs gebaut und Pur- 
pur bereitet, aber wenigstens die letztere Industrie gehörte we- 
sentlich dem griechischen Tarent an und überall überwog hier 
wohl schon jetzt die Einfuhr von ägyptischem Linnen und niilesi- 
schem oder tyrischem Puri)ur die einheimische Fabrication. — 
Dagegen gehört gewissermafsen hieher die Pachtung oder der 
Kauf aufseritalischer Ländereien durch römische Capitalisten, um 
daselbst den Konibau und die Viehzucht ini Grofsen zu betrei- 
ben. Die Anfänge dieser späterhin in so enormen Verhältnissen 
sich entwickelnden Speculation fallen, namentlich auf Sicilien, 
wahrscheinlich schon in diese Zeit ; zumal da die den Sikelioten 
auferlegten Verkehrsbeschränkungen (S. 55 1 ), w enn sie nicht dazu 
eingeführt waren, doch wenigstens dahin wirken mufsten den 
davon befreiten römischen Speculanten eine Art von Monopol 
für den Grundbesitzerwerb in die Hände zu geben. 

Der Geschäftsbetrieb in all diesen verschiedenen Zweigen »u.Mb.- 
erfolgte durchgängig durch Sklaven. Der Geld Verleiher und der 
Banquier richteten, so weit ihr Geschäftskreis reichte, Neben- 
comtoire und Zweigbanken unter Direction ihrer Sklaven und 
Freigelassenen ein. Die Gesellschaft, die vom Staate Hafenzölle 
gepachtet hatte, stellte für das Hebegeschäft in jedem Bureau 
hauptsächlich ihre Sklaven und Freigelassenen an. Wer in 
Bauuntemehmungen machte, kaufte sich Architektensklaven-, 
wer sich damit abgab die Schauspiele oder Fechterspiele für 
Rechnung der Beikommenden zu besorgen, erhandelte oder er- 
zog sich eine spielknndige Sklaventruppe oder eine Bande zum 
Fechthandwerk abgerichteter Knechte. Der Kaufmann liefs sich 
seine Waaren auf eigenen Schilfen unter der Führung von Skla- 
ven oder Freigelassenen kommen und vertrieb sie wieder in der- 
selben Weise im Grofs- oder Kleinverkehr. Dafs der Betrieb der 
Bergwerke und der Fabriken lediglich durch Sklaven erfolgte, 
braucht danach kaum gesagt zu werden. Die Lage dieser Skla- 
ven war freilich auch nicht beneidenswerth und durchgängig un- 
günstiger als die der griechischen; dennoch befanden, wenn von 
den letzten Klassen abgesehen wird, die Industriesklaven sich im 
Ganzen erträglicher als die Gutsknechte. Sie hatten häufiger 
Familie und factisch selbstständige Wirthschaft und die Möglich- 
keit Freiheit und eigenes Vermögen zu erwerben lag ihnen nicht 
fern. Daher waren diese Verhältnisse die rechte Pflanzschule der 
Emporkömmlinge aus dem Sklavenstand , welche durch Bedien- 
tentugend und oft durch Bedieutenlaster in die Reihen der römi- 
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sehen Bürger und nicht selten zu grofsem Wohlstand gelangten 
und sittlich, ökonomisch und politisch wenigstens ebenso viel 
wie die Sklaven seihst zuin Ruin des römischen Gemeinwesens 
lieigctragen haben. 

UmnEBK de« Der römische Geschäftsverkehr dieser Epoche ist der gleich- 

VOTkrh," zeitigen politischen Machtentwicklung vollkommen ebenbürtig 
und in seiner Art nicht minder grofsartig. Wer ein anschauliches 
Bild von der Lebendigkeit des Verkehrs mit dem Ausland zu ha- 
ben wünscht, braucht nur die Litteratur, namentlich die Lust- 
spiele dieser Zeit aufzuschlagen, in denen der phoenikische Han- 
delsmann phoenikisch redend auf die Bühne gebracht wird und 
der Dialog von griechischen und halbgriechischen Worten und 
urA Phrasen wimmelt. Am bestimmtesten aber läfst sich die Aus- 

orHwnfr. jgjjjmpg Intensität des römischen Geschäftsverkehrs in den 
Münz- und Geldverhältnissen verfolgen. Der römische Denar 
hielt völlig Schritt mit den römischen Legionen. Dafs die sicili- 
»is sehen Münzstätten, zuletzt im Jahre 542 die syrakusanische, in 
Folge der römischen Eroberung geschlossen oder doch auf Klein- 
münze beschränkt wurden und in Sicilien und Sardinien der Denar 
wenigstens neben dem älteren Silbercourant und wahrscheinlich 
sehr bald ausschliefslich gesetzlichen Curs erhielt, wurde schon 
gesagt (S. 551). Ebenso rasch, wo nicht noch rascher, drang 
die römi.sche Silbermünze in Spanien ein , wo die grofsen Sil- 
bergruben bestanden und eine ältere Landesmünze so gut wie 
nicht vorhanden war; sehr früh haben die spanischen Städte 
sogar angefangen auf römischen Fufs zu münzen (S. 686). 
Ueberhaupt liestand, da Karthago nur in sehr beschränktem 
Umfang münzte (S. 506), aufser der römischen keine einzige 
bedeutende Münzstätte im westlichen Mittelmeergebiet mit Aus- 
nahme derjenigen von Massalia und etwa noch der Münzstätten 
der illyrischen Griechen in Apollonia und Dyrrhaebion. Diese 
wurden demnach, als die Römer anfingen sich im Pogebiet fest- 
»»» zusetzen , um 525 dem römischen Fufs in der Art unterw orfen, 
dafs ihnen zwar die Silberprägung blieb, sie aber durchgängig, 
namentlich die Massalioten, veranlafst wurden ihre Drachme auf 
«las Gewicht des römischen Drcivierteldenars zu reguliren, den 
denn auch die römische Regierung ihrerseits unter dem Namen 
der Victoriamünze (victoriahis) zunächst für Oberitalien zu prä- 
gen begann. Dieses neue von dem römischen abhängige System 
lieherrschte nicht blofs das massaliotische, oheritalische und 
illyrische Gebiet, sondern ea gingen auch diese Münzen io die 
nördlichen Rarbarenlandschaften, namentlich die ma.ssaliotischen 
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in die Alpengegenden das ganze Rhonegebiet hinauf und die illy- 
rischen bis hinein in das heutige Siebenbürgen. Auf die östliche 
Hälfte des Mittelineergebiets erstreckte in dieser Epoche wie die 
unmittelbare römische Herrschaft so auch die römische Münze 
sich noch nicht ; dafür aber trat hier der rechte und naturgemäfse 
Vermittler des internationalen und überseeischen Handels, das 
Gold ein. Zwar die römische Regierung hielt in ihrer streng con- 
servativen Art, abgesehen von einer vorübergehenden durch die 
Finanzbedrängnifs während des hannibalischen Krieges veraulafs- 
ten Goldprägung (S. 653) , unwandelbar daran fest , aufser dem 
national italischen Kupfer nichts als Silber zu schlagen ; aber der 
Verkehr hatte bereits solche Verhältnisse angenommen, dafs er 
auch ohne Münze mit dem Golde nach dem Gewicht auszukom- 
nien vermochte. Von dem Raarbestande, der im Jahre 597 in in. 
der römischen Staatskasse lag, war kaum ein Sechstel geprägtes 
oder ungeprägtes Silber, fünf Sechstel Gold in Ranen*) und 
ulme Zweifel fanden sich in allen Kassen der gröfseren römischen 
(Kapitalisten die edlen Metalle wesentlich in dem gleichen Verhält- 
nifs. Rereits damals also nahm das Gold im Grofsverkehr die 
erste Stelle ein und überwog, wie hieraus weiter geschlossen 
w enlen darf, im allgemeinen Verkehr derjenige mit dem Ausland 
und namentlich mit dem seit Philipp und Alexander dem Grofsen 
zum Goldcourant übergegangenen Osten. 

Der Gesammtgewinn aus diesem ungeheuren Gcschäftsver- KSuiKiiar 
kehr der römischen Capitalisten Hofs über kurz oder lang in Rom 
zusammen; denn soviel dieselben auch ins Ausland gingen, sie- 
delten sie doch sich dort nicht leicht dauernd an, sondern kehr- 
ten früher oder später zurück nach Rom , indem sie ihr gewon- 
nenes Vermögen entweder realisirten und in Italien anicgten oder 
auch mit den erworbenen Capitalien und Verbindungen den Ge- 
schäftsbetrieb von Rom aus fortsetzten. Die Geldübermacht Roms 
gegen die übrige civilisirte Welt war denn auch vollkommen eben 
so entschieden wie seine ])olitische und militärische. Rom stand 
in dieser Reziehung den übrigen Ländern ähnlich gegenüber wie 
heutzutage England dem Continent — wie denn ein Grieche von 
dem jüngeren Scipio Africanus sagt, dafs er ,für einen Römer“ 
nicht reich gewesen sei. Was man in dem damaligen Rom unter 
Reichthum verstand, kann man ungefähr danach abnehmen, dafs 


') Es lagen in der Kasse 17410 römische Pfand Gold, 22070 Pfund 
ungeprägten, 18230 Pfund geprägten Silbers. Das Legalverhältnifs des 
Goldes lum Silber war 1 Pfund Gold 4000 Sesterzen oder 1:11. 91. 
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Ludus Paullus bei einem Vermögen von 100000 Thaiem (60 Tal.) 
nicht für einen reichen Senator galt, und dafs eine Mit^ft, wie 
jede der Töchter des älteren Sdpio Africanus sie erhielt, von 
90000 Thaiem (50 Tal.) als ai^emessene Aussteuer eines vor- 
nehmen Mädchens angesehen ward, während der reichste Grieche 
dieses Jahrhunderts nicht mehr als eine halbe Million Thaler 
(300 Tal.) im Vermögen hatte. 

■Cnfaumn«. Es war denn auch kein Wunder, dafs der kaufmännische 
****’' Geist sich der Nation bemächtigte oder vielmehr — denn er war 
nicht neu in Rom — dafs daselbst das Capitalistenthum jetzt alle 
übrigen Richtungen und Stellungen des Lebens durchdrang und 
verschlang und der Ackerbau wie das Staatsregiment anüngen 
Capitalistencntreprisen zu werden. Die Erhaltung und Mehrung 
des Vermögens war durchaus ein Theil der öffentlichen und der 
Privatmoral. . Einex Wittwe Habe mag sich mindern ‘ ; schrieb 
Cato in dem für seinen Sohn au^esetzten Lebenskatecbismus, 
,der Mann mufs sein Vermögen mehren und deijenige ist mhm- 
,würdig und göttlichen Geistes voll, dessen Rechnungsbücher bei 
,seinem Tode nachweisen, dafs er mehr hinzuerworben als ererbt 
,hat.‘ Wo darum Leistung und Gegenleistung sich gegenübemte- 
hen, wird jedes auch ohne irgend welche Förmlichkeit abge- 
schlossene Geschäft respectirt, und wenn nicht durch das Ge- 
setz, doch durch kaufmännische Gewohnheit und Gerichtsge- 
brauch erforderlichen Falls dem verletzten Theil das Klagerecht 
zugestanden*); aber das formlose Schenkungsversprecten ist 
nichtig in der rechtlichen Theorie wie in der Präzis. In Rom. sagt 
Polybios, schenkt keiner keinem, wenn er nicht mufs, und nie- 
mand zahlt einen Pfennig vor dem Verfalltag, auch unter nahen 
Angehörigen nicht. Sogar die Gesetzgebung ging ein auf diese 
kauffmännische Moral, die in allem Weggeben ohne Entgelt eine 
Verschleuderung findet; das Geben von Geschenken und Ver- 
mächtnissen, die Uebemahme von Büigschaften wurden in dieser 
Zeit durch Bürgerschaftsschlufs beschränkt, die Erbschaften, wenn 
sie nicht an die nächsten Verwandten fielen, wenigstens besteuert. 
Im engsten Zusammenhang damit durchdrang die kaufmännische 
Pünktlichkeit, Ehrlichkeit und Respectabilität das ganze römische 
Leben. Buch über seine Ausgabe und Einnahme zu führen i.st 
jeder ordentliche Mann sittlich verpflichtet — wie es denn auch in 


*) Darauf beruht die Klagbarkeit dea Kauf-, Mieth-, GeaeUachafts- 
vertrags und überhaupt die ganze Lehre von den nieht formalen klagbaren 
Verträgen. 
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jedem wobieingerichteten Hause ein besonderes Reehnungszimioer 
(tablinvm) gab — und jeder trägt Sorge, dafs er nicht ohne letzten 
Willen aus der Welt scheide; es gebürte zu den drei Dingen, die 
Cato in seinem Leben bereut zu haben bekennt , da(s er einen 
Tag ohne Testament .gewesen sei. Die gerichtliche Beweiskraft, 
imgefähr wie wir sie den kaufmännischen Büchern beizulegen 
pflegen, kam nach römischer Uebung jenen Hausbüchern durch- 
gängig zu. Das Wort des unbescholtenen Mannes galt nicht blofs 
gegen ihn, sondern auch zu seinen eigenen Gunsten: bei Diffe- 
renzen unter rechtschaffenen Leuten war nichts gewöhnlicher als 
sie durch einen von der einen Partei geforderten und von der 
anderen geleisteten Eid zu schlichten, womit sie sogar rechtlich 
als erledigt galten; und den Geschworenen schrieb eine tradi- 
tionelle Regel vor in Ermangelung von Beweisen zunächst für 
den unbescholtenen gegen den bescholtenen Mann und nur bei 
gleicher Reputirlichkeit beider Parteien für den Beklagten zu 
sprechen*). Die conventioneile Respectabilität tritt namentlich 
in der scharfen und immer schärferen Ausprägung des Satzes 
hervor, dafs kein anständiger Mann sich für persönliche Dienst- 
leistungen bezahlen lassen dürfe. Darum erhielten denn nicht 
blofs Beamte, Offiziere, Geschwome, Vormünder und überhaupt 
alle mit öffentlichen Verrichtungen beauftragten anständigen 
Männer keine Vergütung für ihre Dienstleistungen als höchstens 
den Ersatz für ihre haaren Auslagen; sondern es wurden auch 
die Dienste, welche Bekannte {amici) sich unter einander leisten: 
Verbürgung, Vertretung im Prozefs, Aun>ewahrung (depositum), 
Gebrauchsüberlassuug der nicht zum Vermiethen bestimmten 
Gegenstände (commodatum), überhaupt Geschäftsverwaltung und 
Besorgung (procuratio) nach demsellwn Grundsatz behandelt, so 
dafs es unschicklich war dafür eine Vergütung zu empfangen und 
eine Klage selbst auf die versprochene nicht gestattet ward. Wie 
vollständig der Mensch im Kaufmann aufging, zeigt wohl am 
schärfsten die Ersetzung des Duells, auch des politischen, in dem 
römischen Leben dieser Zeit durch die Geldwette und den * 


*) Die Hauptstelle darüber ist das Fragment Catos bei Gellius 14, 2. 
Auch für den Litteralcontract, das heifst die lediglich auf die Eintragung 
des Schuldpnstens in das Rechnnngsbuch des Gläubigers basirte Forde- 
siebt diese rechtliche Berücksichtigung der persönlichen Glaubwür- 
digkeit der Partei, selbst wo es sich um ihr Zeugnils in eigener Sache han- 
delt, den Schlüssel; und daher ist auch, als später diese kaufmännmehe 
Ehrlichkeit aus dem römischen Leben entwich , der Litteralcontract nicht 
gerade abgeschaSt worden, aber von selber verschwunden. 
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1‘roze/s. Die gewöhnliche Form, uni iiersöuliche Ehrenfragen 
zu erledigen, war die, dals zwischen dein Beleidiger und dem 
Beleidigten um die Wahrheit oder Falschheit der beleidigenden 
Behaujitnug gewettet und im Wege der Einklagung der Wett- 
sumine die Thatfrage in aller Form Rechtens vor ilen Geschwornen 
gebracht ward ; die Annahme einer solchen von dem Beleidigten 
oder dem Beleidiger ungebotenen Wette war, ganz wie heutzu- 
tage die der Ausforderung zum Zweikaiii|if, rechtlich freigestellt, 
Awooiatio- aber ehrenhafter Weise oft nicht zu vermeiden. — Eine der 
wichtigsten Folgen dieses mit einer dem Nichtgeschäftsmann 
schwer fafslichen Intensität auftretenden Kaufinannsthums war 
die ungemeine Steigerung des Associationsweseiis. In Rom er- 
hielt dasselbe noch besondere Nahrung durch das schon oft er- 
wähnte System der Regierung ihre Geschäfte durch Mittelsmänner 
beschallen zu lassen*, denn bei dem Umfang dieser Verrichtungen 
war es natürlich und wohl auch der gröfseren Sicherheit wegen 
oft vom Staate vorgeschrieben , dafs nicht einzelne Gapitalisten, 
sondern Capitalistengesellschaften diese Pachtungen und Liefe- 
rungen übernahmen. Nach dem Muster dieser Unternehmungen 
organisirte sich der gesammte Grofsverkebr. Es linden sogar 
sich Spuren, dafs das für das Associationswesen so charakte- 
ristische Zusammentreten der concurrirendeu Gesellschaften zur 
gemeinschaftlichen Aufstellung von Muno|)olpreisen auch bei den 
Römern vorgekomineu ist*). Namentlich in den überseeischen 
und den sonst mit bedeutendem Risico verbundenen Geschäften 
nahm das Assodiationswesen eine solche Ausdehnung an, dafs es 
praktisch an die Stelle der dem Alterthum unbekannten Asse- 
curanzen trat. Nichts war gewöhnlicher als das sogenannte See- 
darlehn, das heutige Grofsaventurgeschäft, wodurch Gefahr und 
Gewinn des überseeischen Handels sich auf die Eigenthümer von 

*1 In dem merkwürdigen Mustereontract Calos (144) für den wegen 
der Olivenlese abzuschliefsenden Accord ündet sich folgender Paragraph: 
,Es soll [bei der Licitation von den Unternehmungslustigen] niemand zu- 
,rUcktreten, um zu bewirken, dafs die Olivenlese und Presse thenrer ver- 
, düngen werde; aul'ser wenn [der Mitbieter den andern Bieter] sofort als 
, seinen Conipagnon namhaft macht. Wenn dagegen gefehlt zu sein scheint, 
,so sollen auf Verlangen des Gutsherrn oder des von ihm bestellten Auf- 
, Sehers alle Compagnons [derjenigen Association, mit welcher der Accord 
, abgeschlossen worden ist,] beschwören [nicht zu jener Beseitigung der 
,Concurrenz mitgewirkt zu haben]. Wenn sie den Eid nicht schwören, 
,wird der Accordpreis nicht gezahlt.' Dafs der Unternehmer eine Gesell- 
schaft, nicht ein einzelner Capitalist ist, wird stillschweigend voraus- 
gesetzt. 
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Schilf und Ladung und die sämmtlichen für diese Fahrt crediti- 
renden Capitalisten verhältnifsinäfsig vertheilt. Es war aber über- 
haupt römische Wirthschaftsregel sich lieber bei vielen Specu- 
lationen mit kleinen Parten zu betheiligen als selbstständig zu 
speculireu ; Cato rieth dem Ca|)italisten nicht ein einzelnes Schiff 
mit seinem Gelde auszurüsten , sondern mit neunundvierzig 
andern Cai)italisten zusammen fünfzig Schilfe auszusenden und 
an jedem zum fünfzigsten Theil sich zu interessiren. Die hier- 
durch herbeigeführte gröfsere Verwickelung der Geschäftsführung 
übertrug der römische Kaufmann durch seine [)ünktliche Arbeit- 
samkeit und seine vom reinen Capitalistenstandpunkt aus freilich 
unserem Comptoirwesen bei weitem vorzuziehende Sklaven- und 
Freigelassenen wirthschaft. So grillen diese kaufmännischen Asso- 
ciationen mit hundertfachen Fäden in die Oekonomie eines jeden 
angesehenen Römers ein. Es gab nach Folybios Zeugnifs kaum 
einen vermögenden Mann in Rom , der nicht als offener oder 
stiller Gesellschafter bei den Staatspachtungen betheiligt gewesen 
wäre ; und um so viel mehr wird ein jeder durchschnittlich einen 
ansehnlichen Theil seines Capitals in den kaufmännischen Asso- 
ciationen überhaupt stecken gehabt haben. — Auf allem diesem 
aber beruht die Dauer der römischen Vermögen, die vielleicht 
noch merkwürdiger ist als deren Gröfse. Die früher (S. 802) 
hervorgehobene in dieser Art vielleicht einzige Erscheinung, dafs 
der Bestand der grofsen Geschlechter durch mehrere Jahrhun- 
derte sich fast gleich bleibt, findet hier, in den einigermafsen 
engen aber soliden Grundsätzen der kaufmännischen V'ermögens- 
verwaltung ihre Erklänmg. 

Bei der einseitigen Hervorhebung des (Kapitals in der römi- 
sehen Oekonomie konnten die von der reinen Capitalistenwirth- 
Schaft unzertrennlichen üebelstände nicht ausbleiben. — Die 
bürgerliche Gleichheit, welche bereits durch das Emporkommen 
j|es regierenden Ilerrenstandes eine tödtliche Wunde empfangen 
hatte , erlitt einen gleich schweren Schlag durch die scharf und 
immer schärfer sich zeichnende sociale Abgrenzung der Reichen 
und der Armen. Für die Scheidung nach unten hin ist nichts 
folgenreicher geworden als der schon erwähnte anscheinend 
gleichgültige , in der That einen Abgrund von Capitalistenüber- 
niuth und Capitalistenfrevel in sich schliefsende Salz, dafs es 
schimpilich sei für die Arbeit Geld zu nehmen — es zog sich 
damit dierScheidewand nicht hlofs zwischen dein gemeinen Tage- 
löhner und Handwerker und dem respectablenGuts- und Fabrik- 
besitzer, sondern ebenso auch zwischen dem Soldaten und Unter- 
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Offizier und dem Kriegstribun, zwischen dem Sdireiber und Boten 
und dem Beamten. Nach oben hin zog eine älmliche Schranke 
das von Gaius Fiaminius veranlafste claudische Gesetz (kurz vor 
»18 536), welches Senatoren und Senatorensöhnen untersagte See- 
schiffe aufser zum Transport des Ertrags ihrer Landgüter zu be- 
sitzen und wahrscheinlich auch sich bei den öffentlichen Lici- 
tationen zu betheiligen . überhaupt ihnen alles das zu betreiben 
verbot, was die Römer unter ,Speculation‘( 9 uaesI)<s) verstanden*). 
Zwar ward diese Bestimmung nicht von den Senatoren hervor- 
gerufen, sondern war ein Werk der demokratischen Opposition, 
welche damit zunächst wohl nur den Uebelstand beseitigen wollte, 
dafs Regierungsmitglieder mit der Regierung selbst Geschäfte 
machten; es kann auch sein, dafs die Capitalisten hier schon, wie 
später so oft, mit der demokratischen Partei gemeinschaftliche 
Sache gemacht und die Gelegenheit wahrgenommen haben durch 
den Ausschlufs der Senatoren die Concurrenz zu vermindern. 
Jener Zweck ward natürlich nur sehr unvollkommen erreicht, 
da das Associations wesen den Senatoren Wege genug eröffnete 
im Stillen weiter zu speculiren; aber wohl hat dieser Volks- 
schlufs eine gesetzliche Grenze zwischen den nicht oder doch 
nicht offen speculirenden und den speculirenden Vornehmen 
gezogen und der zunächst jiolitischen eine reine ßörsenaristo- 
kratie an die Seite gestellt, den später sogenannten Ritterstand, 
dessen Rivalitäten mit dem Herrenstand die Geschichte desfolgen- 
Biermut d.r den Jabchunderts erfüllen. — Eine weitere Folge der einseitigen 
Capitalmacht war das unverhältnifsniäfsige Hervortreten eben 
der sterilsten und für die Volkswirthschaft im Ganzen und Grofsen 
am wenigsten productiven Verkehrszweige. Die Industrie, die in 
ersterstelle hätte erscheinen sollen, stand vielmehr an der letzten. 
Der Handel blühte ; aber er war durchgängig passiv. Nicht einmal 
an der Nordgrenze scheint man im Stande gewesen zu sein für 
die Sklaven, welche aus den keltischen und wohl auch schon aus 
den deutschen Ländern nach Ariminura und den andern nord- 
italischen Märkten strömten , mit W'aaren Deckung zu geben ; 
»>i wenigstens wurde schon 523 die Ausfuhr des Silliergeldes in das 
Keltcnland von der römischen Regierung untersagt. In dem Ver- 

*) Livins 21 , 63 (vgl. Cic. f'err. 5,18, 45) spricht nur von der Ver- 
ordnung über die Seeschiffe; nber dafs auch die Staatsentreprisen ^rerfemp- 
timtfsj dem Senator gesetzlich untersagt waren , sagen Asconius in nr. in 
tnga eand. p. 94 Oreli. und Dio 55, 10, 5, nnd da nach Livins ,jede .Specn- 
latinn für den Senator unschicklich gefunden ward*, so hat das claudische 
(leset?, wahrscheinlich weiter gereicht. 


BODEN- UND GELDWIRTHSCHAFT. 


8«5 


kehr nun gar mit Griechenland, Syrien, Aegypten, Kyrenc, Kar- 
thago muTste die Bilanz nothwendig zum Nachtheil Italiens sich 
stellen. Rom fing an die Hauptstadt der Mittelmeerstaaten und 
Italien Roms Weichbild zu werden ; mehr wollte man eben auch 
nicht sein und liefs den Passivhandel , wie jede Stadt, die nichts 
weiter als Hauptstadt ist, nothwendig ihn führt, mit opulenter 
Gleichgültigkeit sich gefallen — besafs man doch Geld genug, 
um damit alles, was man brauchte und nicht brauchte, zu be- 
zahlen. Dagegen die unprodnctivsten aller Geschäfte, der Geld- 
handel und das Hebungswesen , waren der rechte Sitz und die 
feste Burg der römischen Oekonomie. Was endlich in dieser 
noch an Elementen zur Emporbringung eines wohlhabenden 
Mittel- und auskömmlichen Kleinstandes enthalten war, ver- 
kümmerte unter dem unsebgen Sklavenbetrieb oder steuerte im 
besten Fall zur Vermehrung des leidigen Freigelassenenstandes 
bei. — Aber vor allem zehrte die tiefe Unsittlicbkeit, welche der di. cpiuii. 
reinen Capitalwirthschaft in wohnt, an dem Marke der Gesellschaft 
und des Gemeinwesens und ersetzte die Menschen- und die 
Vaterlandsliebe durch den unbedingten Egoismus. Der bessere 
Theil der Nation empfand es sehr lebendig, welche Saat des Ver- 
derbens in jenem Speculantentreiben lag; und vor allem rich- 
teten sich der instinctmäfsige Hafs des grofsen Haufens wie die 
Abneigung des wohlgesinnten Staatsmanns gegen das seit langem 
von den Gesetzen verfolgte und dem Buchstaben des Rechtes 
nach immer noch verpönte gewerbmäfsige Leihgeschäft. Es 
heifst in einem Lustspiel dieser Zeit: , 

Wahrhaftig gleich eracht' ich gaaz die Koppler and ench VVochrer; 

Wenn jene feilstehn insgeheim, thut ihr's aof offnem Markte. 

Mit Kneipen die, mit Zinsen ihr schindet die Leut' ihr beide. 

Gesetze gnng hat eurethalb die Bürgerschaft erlassen; 

Ihr bracht sie, wie man sie erliefs; ein Schlupf ist stets gefunden. 

Wie heifses Wasser, das verkühlt, so achtet das Gesetz ihr. 

Energischer noch als der Lustspieldichter sprach der Führer 
der Reformpartei Cato sich aus. ,Es hat manches für sich‘, 
heifst es in der Vorrede seiner Anweisung zum Ackerbau, .Geld 
,auf Zinsen zu leihen ; aber es ist nicht ehrenhaft. Unsere Vor- 
,fahrcn haben also geordnet und in dem Gesetze geschrieben, 

,dafs der Dieb zwiefachen, der Zinsnehmer vierfachen Ersatz zu 
.leisten schuldig sei; woraus man abnehmen kann, ein wie viel 
.schlechterer Bürger der Zinsnehmer als der Dieb von ihnen er- 
.achtet ward.‘ Der Unterschied, meint er anderswo , zwischen 
einem Geldverleiher und einem Mörder sei nicht grofs; und man 
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mufs es ihm lassen, dafs er in seinen Handlangen nicht hinter 
seinen Reden zurückblieb ^ — als Statthalter in Sardinien hat er 
durch seine strenge Rechtspflege die römischen Banquiers gera- 
dezu zum Lande hinausgetrieben. Der regierende Herrenstand 
betrachtete überhaupt seiner überwiegenden Majorität nach die 
Wirthschaft der Speculanten mit Widerwillen und führte sich 
nicht blofs durchschnittlich rechtschaflener und ehrbarer in den 
Provinzen als diese Geldleute, sondern that auch öfters ihnen 
Einhalt; nur brachen der häufige Wechsel der römischen. Ober- 
beamten und die unvermeidliche Ungleichheit ihrer Gesetzhand- 
habung dem Bemühen jenem Treiben zu steuern nothwendig die 
Spitze ab. Man begrilT es auch wohl , was zu begreifen nicht 
schwer war, dafs es weit weniger darauf ankam die Speculation 
poUzeilich zu überwachen, als der ganzen Volkswirthschaft eine 
veränderte Richtung zu geben; hauptsächlich in diesem Sinn 
wurde von Männern, wie Cato war, durch Lehre und Beispiel der 
Ackerbau gepredigt. ,Wenn unsere Vorfahren*, fährt Cato in 
der eben angeführten Vorrede fort, , einem tüchtigen Mann die 
,Lobrede hielten, so lobten sie ihn als einen tüchtigen Bauer 
,und einen tüchtigen Landwirth; wer also gelobt ward, schien 
,das höchste Lob erhalten zu haben. Den Kaufmann halte ich 
,für wacker und erwerbfleifsig; aber sein Geschäft ist Gefahren 
,und Unglücksfällen allzusehr ausgesetzt. Dagegen die Bauern 
.geben die tapfersten Leute und die tüchtigsten Soldaten; kein 
.Erwerb ist wie dieser ehrbar, sicher und niemanden gehässig 
,und die damit sich abgeben , kommen am wem'gsten auf böse 
.Gedanken*. Von sich selber pflegte er zu sagen, dafs sein Ver- 
mögen lediglich aus zwei Erwerbsquellen herstarame: aus dem 
Ackerbau und aus der Sparsamkeit ; und wenn das auch weder 
sehr logisch gedacht noch genau der Wahrheit gemäfs w ar *), so 
hat er doch nicht mit Unrecht seinen Zeitgenossen wie der Nadi- 
welt als das Muster eines römischen Gutsbesitzers gegolten. 
Leider ist es eine eben so merkwürdige wie schmerzliche Wahr- 


*) Einen Theil seines Vermögens steckte Cato wie Jeder andere Rö- 
mer in Viehzucht und Handels- und andere Unternehmungen. Aber es war 
nicht seine Art geradezu die Gesetze zu verletzen ; er hat weder in Staats- 
pachtungen specuürt, was er als Senator nicht durfte, noch Zinsgeschäfte 
betrieben. Man thut ihm Unrecht, wenn man ihm in letzterer Beziehung 
eine von seiner Theorie abweichende Praxis vorwirü; das Seedarleho, mit 
dem er allerdings sich ahgab, ist vor dem Gesetz kein verbotener Zinsbe- 
trieb und gehört auch der Sache nach wesentlich zu den Rbederei- uud Be- 
frachtungsgeschäften. 
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heit, dafs dieses so viel und sicher im besten Glauben gepriesene 
Heilmittel der Landwirthschaft selber durchdrungen war von dem 
Gifte der Capitalistenwirtbschaft. Bei der Weidewirthschaft liegt 
dies auf der Hand; sie war darum auch bei dem Publicum am 
meisten beliebt und bei der Partei der sittlichen Reform am 
wenigsten gut angeschrieben. Aber wie war es denn mit dem 
Ackerbau selbst? Der Krieg, den vom dritten bis zum fünften 
Jahrhundert der Stadt das Capital gegen die Arlieit in der Art 
geführt hatte, dafs es mittelst des Schuldzinses die Bodenrente 
den arbeitenden Bauern entzog und den müssig zehrenden Ren- 
tiers in die Hände führte, war ausgeglichen worden hauptsächlich 
durch die Erweiterung der rümischen Oekonomie und das Hin- 
überwerfeii des in Latium vorhandenen Capitals auf die in dem 
ganzen Mittelmeergebiet thätige Speculatiou. Jetzt vermochte 
auch das ausgedehnte Geschäftsgebiet die gesteigerte Capitalmasse 
nicht mehr zu fassen; und eine wahnwitzige Gesetzgebung arbei- 
tete zugleich daran theils die senatorischen Capitalien auf künst- 
lichem Wege zur Anlage in italischem Grundbesitz zu drängen, 
theils das italische Ackerland durch die Einwirkung auf die Kom- 
preise systematisch zu entwerüien. So begann denn der zweite 
Feldzug des Capitals gegen die freie Arbeit oder , was im Alter- 
thum wesentlich dasselbe ist, gegen die Bauernwirthschaft; und 
war der erste arg gewesen, so schien er 'mit dem zweiten ver- 
glichen milde und menschlich. Die Capitalisten liehen nicht mehr 
an den Bauer auf Zinsen aus, was an sich schon nicht anging, 
da der Kleinbesitzer keinen Ueberschufs von Belang mehr erzielte, 
und auch nicht einfach und nicht radical genug war, sondern 
sie kauften die Bauerastellen auf und verwandelten sie im besten 
Fall in Meierhöfe mit Sklavenwirthschaft. Man nannte das eben- 
falls Ackerbau; in der That war es wesentlich die Anwendung 
der Capital wirthschaft auf die Erzeugung der Bodenfrüchte. Die 
Schilderung der Ackerbauer, die Cato giebt, ist vortrefflich und 
vollkommen richtig; aber wie pafst sie auf die Wirtlischaft selbst, 
die er schildert und anräth? Wenn ein römischer Senator, wie 
das nicht selten gewesen sein kann , solcher Landgüter wie das 
von Cato beschriebene vier besafs , so lebten auf dem gleichen 
Raum, der zur Zeit der alten Kleinherrschaft hundert bis hundert 
und fünfzig Bauerafamilien ernährt hatte, jetzt eine Familie freier 
Leute und etwa fünfzig gröfstentheils unverheirathete Sklaven. 
Wenn dies das Heilmittel war um die sinkende Volkswirthschaft 
zu bessern . so sah es leider der Krankheit selber bis zum Ver- 
wechseln ähnlich. 
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lutwiekeinDc Das Gesamnitergebnifs dieser Wirthschaft liegt in den ver- 
änderten Bevölkerungsverhältnissen nur zu deutlich vor Augen. 
Freilich war der Zustand der italischen Landschaften sehr un- 
gleich und zum Theil sogar gut. Die bei der Colonisation des 
Gebietes zwischen den Apenninen und dem Po in grofser Anzahl 
daselbst gegründeten Bauerstellen verschwanden nicht so schnell. 
Polybios, der nicht lange nach dem Ende dieser Periode die 
Gegend bereiste, rühmt ihre zahlreiche, schöne und kräftige Be- 
völkerung; bei einer richtigen Korngesetzgebung wäre es wohl 
möglich gewesen nicht Sicilien, sondern die Polandschaft zur 
Kornkammer der Hauptstadt zu machen. Aehnlich hatte Picenum 
und der sogenannte ,gallische Acker' durch die Auftheilungen 
des Domaniallandes in Gemäfsheit des flaminischen Gesetzes 522 
eine zahlreiche Bauerschaft erhalten, welche freilich im hanni- 
balischen Kriege arg mitgenommen ward. In Etrurien und wohl 
auch in Umbrien waren die inneren Verhältnisse der unterthäni- 
gen Gemeinden dem Gedeihen eines freien Bauernstandes ungün- 
stig. Besser stand es in Latium, dem die Vortheile des hauptstäd- 
tischen Marktes doch nicht ganz entzogen werden konnten und 
das der hannibalische Krieg im Ganzen verschont hatte, so wie 
in den abgeschlossenen Bergthälem der Marser und Sabeller. 
Dagegen hatte der hannibalische Krieg Süditalien furchtbar heim- 
gesucht und aufser einer Menge kleinerer Ortschaften die beiden 
grölsten Städte, Capua und Tarent, beide einst im Stande Heere 
von 30000 Mann ins Feld zu stellen, zu Grunde gerichtet. Sam- 
nium hatte von den schweren Kriegen des fünften Jahrhunderts 
»16 sich wieder erholt; nach der Zählung von 529 war es im Stande 
halb so viel Walfenfähige za stellen als die sämmtlichen latini- 
schen Städte und wahrscheinlich damals nach dem römischen 
Bürgerdistrict die blühendste Landschaft der Halbinsel. Allein 
der hannibalische Krieg hatte das Land aufs Neue verödet und 
die Ackeranweisungen daselbst an die Soldaten des scipioniscben 
Heeres , obwohl bedeutend , deckten doch wahrscheinlich nicht 
den Verlust. Noch übler waren in demselben Kriege Campanien 
und Apulien, beides bis dahin wohl bevölkerte Landschaften, von 
Freund und Feind zugerichtet worden. In Apulien fanden später 
zwar Ackeranweisungen statt, allein die hier angelegten Colonien 
wollten nicht gedeihen. Bevölkerter blieb die schöne campanische 
Ebene; doch ward die Mark von Capua und der anderen im 
hannibalischen Kriege aufgelösten Gemeinden Staatsbesitz und 
waren die Inhaber derselben durchgängig nicht Eigenthümer, 
sondern kleine Zeitpächter. Endlich in dem weiten lucanischen 
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und brettischen Gebiet ward die schon vor dem hannibalischen 
Krieg sehr dünne Bevölkerung von der ganzen Schwere des 
Krieges selbst und der daran sich reihenden Strafexecutionen 
getroffen ; und auch von Rom aus geschah nicht viel , um hier 
den Ackerbau wieder in die Höhe zu bringen — mit Ausnahme 
etwa von Valentia (Vibo , jetzt Monteleone) kam keine der dort 
ungelegten Colonien recht in Aufnahme. Bei aller Ungleichheit 
der politischen und ökonomischen Verhältnisse der verschiedenen 
Landschaften und dem verhältnifsmäfsig blühenden Zustand ein- 
zelner derselben ist im Ganzen doch der Rückgang unverkennbar, 
und er wird durch die unverwerflichsten Zeugnisse über den all- 
gemeinen Zustand Italiens bestätigt. Cato und Polybios stimmen 
darin überein , dafs Italien am Ende des sechsten Jahrhunderts 
weit schwächer als am Ende des fünften bevölkert und keines- 
wegs mehr im Stande war Heermassen aufzubringen wie im 
ersten punischen Kriege. Die steigende Schwierigkeit der Aus- 
hebung, die Nothwendigkeit die Qualification zum Dienst in den 
Legionen herabzusetzen, die Klagen der Bundesgenossen über 
die Höhe der von ihnen zu stellenden Contingente bestätigen 
diese Angaben; und was die römische Bürgerschaft anlangt, so 
reden die Zahlen. Sie zählte im Jahre 502 , kurz nach Regulus 
Zug nach Africa, 298000 waffenfähige Männer; dreifsig Jahre 
später, kurz vor dem Anfang des hannibalischen Krieges (534), »u 
war sie auf 270000 Köpfe, also um ein Zehntel, wieder zwanzig 
Jahre weiter, kurz vor dem Ende desselben Krieges (550) aufa«4 
214000 Köpfe, also um ein Viertel gesunken; und ein Menschen- 
alter nachher, während dessen keine aufserordentlichen Verluste 
<• eingetreten waren , wohl aber die Anlage besonders der grofsen 
Bürgercolonien in der norditalischen Ebene einen fühlbaren 
aufserordentlichen Zuwachs gebracht hatte, war dennoch kaum 
die Ziffer wieder erreicht, auf der die Bürgerschaft zu Anfang 
dieser Periode gestanden hatte. Hätten wir ähnliche Ziflem für 
die italische Bevölkerung überhaupt, so würden sie ohne allen 
Zweifel ein verhältnifsmäfsig noch ansehnlicheres Deficit auf- 
weisen. Das Sinken der Volkskraft läfst sich weniger belegen, 
doch ist es von landwirthschaftlichen Schriftstellern bezeugt, 
dafs Fleisch und Milch aus der Nahrung des gemeinen Mannes 
mehr und mehr verschwanden. Daneben wuchs die Sklaven- 
bevölkerung wie die freie sank, ln Apulien, Lucanien und dem 
Brettierland mufs schon zu Catos Zeit die Viehwirthschaft den 
.Ackerbau überwogen haben; die halbwilden Hirtensklaven waren 
hier recht eigentlich die Herren im Hause. Apulien ward durch 
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sie so unsicher gemacht, dafs starke Besatzung dorthin gelegt 
t»s werden niufste; im Jahre 569 wurde daselbst eine im gröfsteii 
Mafsstab angelegte auch mit dem Itacchanalienwesen sich ver- 
zweigende Jiklavenverschwörung entdeckt und gegen 7000 Men- 
scheu criminell verurtheilt. Aber auch in Etrurien mufsten rft- 
i»6 mische Truppen gegen eine Sklavenbande marschiren (558) und 
sogar in Latium kam es vor, dafs Städte wie Setia und Praeneste 
Gefahr liefen von einer Bande entlaufener Knechte überrumpelt 
t*« zu werden (556). Zusehends schwand die Nation zusammen und 
löste die Gemeinschaft der freien Bürger sich auf in eine Ilerren- 
und Sklavenschaft; und obwohl es zunächst die beiden langjäh- 
rigen Kriege mit Karthago waren, welche die Bürger- wie die 
Bundesgenossenschaft decimirten und ruinirten, so haben zu dein 
Sinken der italischen Volkskraft und Volkszabl die römischen 
Gapitalisten ohne Zweifel eben so viel beigetragen wie llamilkar 
und Ilannibal. Es kann niemand sagen, ob die Regierung hätte 
helfen können; aber erschreckend und beschämend ist es, dafs 
in den doch grofsentheils w ohlmeinenden und thatkräftigen Kreisen 
der römischen Aristokratie nicht einmal die Einsicht in den gan- 
zen Ernst der Situation und die Ahnung von der ganzen Höhe 
der Gefahr sich olTenliart. Als eine römische Dame vom hohen 
Adel, die Schwester eines der zahlreichen Bürgeradmirale, die im 
ersten punischen Krieg die Flotten der Gemeinde zu Grunde ge- 
richtet hatten, eines Tages auf dem römischen .Markt ins Gedränge, 
gerieth, sprach sie es laut vor den Umstehenden aus, dafs es hohe 
Zeit sei ihren Bruder wieder an die Spitze einer Flotte zu stellen 
und auf dem .Markte durch einen neuen Aderlafs der Bürgerschaft 
»<« Luft zu machen (508). So dachten und sprachen freilich die , 
Wenigsten; aber es war diese frevelhafte Rede doch nichts als 
der schneidende Ausdruck der sträflichen Gleichgültigkeit, womit 
die gesammte hohe und reiche Welt auf die gemeine Bürger- 
und Bauerschafl herabsah. Man wollte nicht gerade ihr Verder- 
ben, aber man liefs es geschehen; und so kam denn über das 
eben noch in mäfsiger und verdienter Wohlfahrt unzähliger freier 
und fröhlicher Menschen blühende italische l,«)nd mit Hiesen- 
.schnelle die Verödung. 
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Glaube und Sitte. 

In Strenger Bedingtheit verflofs dem Römer das Leben und Bsmiwi» 
je vornehmer er war, desto weniger war er ein freier Mann. Die 
allmächtige Sitte bannte ihn in einen engen Kreis des Denkens «<»<•■ 
und Handelns und streng und ernst oder, um die bezeichnenden 
lateinischen Ausdrücke zu brauchen, traurig und schwer gelebt 
zu haben war sein Ruhm. Keiner hatte mehr und keiner weniger 
zu thun als sein Haus in guter Zucht zu halten und in Gemeinde- 
angelegenheiten mit That und Rath seinen Mann zu stehen. In- 
dem aber der Einzelne nichts sein wollte noch sein konnte als 
ein Glied der Gemeinde, ward der Ruhm und die Macht der Ge- 
meinde auch von jedem einzelnen Büi^er als persönlicher Besitz 
empfunden und ging zugleich mit dem Namen und dem Hof auf 
die Nachfahren über; und wie also ein Geschlecht nach dem an- 
dern in die Gruft gelegt ward und jedes folgende zu dem alten 
Ehrenbestande neuen &werb häufte, schwoll das Gesammtgefuhl 
der edlen römischen FamiUen zu jenem gewaltigen Bürgerstolz 
an, dessen gleichen die Erde wohl nicht wieder gesehen hat und 
dessen so fremd- wie grofsartige Spuren, wo wir ihnen begegnen, 
uns gleichsam einer anderen Welt anzugehören scheinen. Zwar 
gehörte zu dem eigentbümlichen Gepräge dieses mächtigen Bör- 
gersinnes auch dies, dafs er durch die starre bürgerliche Einfach- 
heit und Gleichheit während des Lebens nicht unterdrückt, aber [..lonrabt- 
gezwungen ward sich in die schweigende Brust zu verschliefsen 
und dafs er erst nach dem Tode sich äufsem durfte; dann aber 
trat er auch in dem Leichenbegängnifs des angesehenen Mannes 
mit einer sinnlichen Gewaltigkeit hervor, die mehr als jede an- 
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dere Erscheinung im römischen Leben geeignet ist uns Späteren 
von diesem wunderbaren Römergeist eine Ahnung zu geben. Es 
war ein seltsamer Zug, dem beizuwohnen die Bürgerschaft ge- 
laden ward durch den Ruf des Weibels der Gemeinde : .Jener 
Wehrmann ist Todes verblichen; wer da kann, der komme dem 
Lucius Aemilius das Geleite zu geben; er wird weggetragen aus 
seinem Hause'. £s erüffneten ihn die Schaaren der Klageweiber, 
der Musikanten und der Tänzer , von welchen letzteren einer in 
Kleidung und Maske als des Verstorbenen Conterfei erschien, 
auch wohl gesticulirend und agirend den wohlbekannten Mann 
noch einmal der Menge vergegenwärtigte. Sodann folgte der 
grofsartigste und eigenthümlichste Theil dieser Feierlichkeit, die 
Ahnenprocession, gegen die alles übrige Gepränge so verschwand, 
dafs wahrhaft vornehme römische Männer wohl ihren Erben vor- 
schrieben die Leichenfeier lediglich darauf zu beschränken. Es 
ist schon früher gesagt worden , dafs von denjenigen Ahnen, die 
die curulische Aedilität oder ein höheres ordentliches Amt be- 
kleidet hatten, die in Wachs getriebenen und bemalten Gesichts- 
masken, s« weit möghch nach dem Leben gefertigt, aber auch 
für die frühere Zeit 1ms in und Ober die der Könige hinauf nicht 
mangelnd, an den Wänden des Familiensaales in hölzernen 
Schreinen au%estellt zu werden pflegten und als der höchste 
Schmuck des Hauses galten. Wenn ein Todesfall in der Familie 
eintrat, so wurden mit diesen Gesichtsmasken und der entspre- 
chenden Amtstiacht geeignete Leute, namentlich Schauspieterj 
für das Leichenbegängnifs staffirt , so dafs die Vorfahren , jed«r 
in dem bei Lebzeiten von ihm geführten vornehmsten Schmuck,’ 
der Triumphator im. goldgestickten, der Censor im purpurnen, 
der Gonsul im purpurgesänmten Mantel, mit ihren Lictoren und' 
den sonstigen Abzeichen ihres Amtes, alle zu Wagen dem Todten 
das letzte Geleite gaben. Auf der mit schweren purpurnen und 
goldgestickten Decken und feinen Leintüchern überspreiteten 
Bahre lag diesef selbst, glnchfalls in dem vollen Schmuck des 
höchsten von ihm bekleideten Amtes und umgeben von den 
Rüstungen der von ihm erlegten Feinde und den in Scherz und 
Ernst ihm gewonnenen Kränzen. Hinter der Bahre kamen die 
Leidtragenden, alle in schwarzem Gewände und ohne Schmuck, 
die Söhne des Verstorbenen mit verhülltem Haupt, die Töchter 
ohne Schleier, die Verwandten und Geschlechtsgenossen, die 
Freunde, Clienten und Freigelassenen. So ging der Zug auf den 
Markt. Hier wurde die Leiche in die-Höhe gerichtet; die Ahnen 
stiegen von den Wagen herab und liefsen auf den curulischen 
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Stühlen sieb nieder; und des Verstorbenen Sohn oder der nächste 
(ieschlechtsgenosse betrat die Kednerbühne, um in sclilichter 
Aufzählung die Namen und Thaten eines jeden der im Kreise 
herumsitzenden Männer und zuletzt die des jüngst Verstorbenen 
der versammelten Menge zu verlautbaren. — Man mag das Bar- 
t>arensitte nennen und eine künstlerisch empfindende Nation 
hätte freilich diese wunderliche Auferstehung der Todten sicher- 
lich nicht bis in die Epoche der voll entwickelten Civilisation 
hinein ertragen; aber selbst sehr kühle und sehr wenig ehr- 
fürchtig geartete Griechen, wie zum Beispiel Folybios, liefsen 
doch durch die grandiose Naivetät dieser Todtenfeier sich im- 
poniron. Zu der ernsten Eeieiiichkeit, zu dem gleichförmigen 
Zuge, zu der stolzen Würdigkeit des römischen Lebens gehörte 
es nothwendig mit, dafs die abgeschiedenen Geschlechter fort- 
fuhren gleichsam körperlich unter dem gegenwärtigen zu wan- 
deln und dafs, wenn ein Bürger der Mühsal und der Ehren satt 
zu seinen Vätern versammelt ward, diese Väter selbst auf dem 
Markte erschienen, um ihn in ihrer Mitte zu empfangen. 

Aber man war jetzt an einem Wendepunkt angelangt. So 
wie Roms Macht sich nicht mehr auf Italien beschränkte, son- 
dern weithin nach Osten und nach Westen Übergriff, war es auch 
mit der alten italischen Eigenartigkeit vorlici und trat an deren 
Stelle die hellenisirende Civilisation. Zwar unter griechischem 
Einflufs hatte Italien gestanden, seit es überhaupt eine Geschichte 
hatte. Es ist früher dargestellt worden, wie das jugendliche Grie- 
chenthum und das jugendliche Italien , beide mit einer gewissen 
Naivetät und Originalität, geistige Anregungen gaben imd empfin- 
gen; wie in späterer Zeit in mehr äui'serlicher Weise Rom sich 
die Sprache und die Erfindungen der Griechen zum praktischen 
Gebrauche anzueignen bemüht war. Aber <ler Hellenismus der 
Römer dieser Zeit war dennoch in seinen Ursachen wie in seinen 
Folgen etwas wesentlich Neues. Man fing an das Bedflrftiifs nach 
einem reicheren Geistesleben zu empfinden und vor der eigenen 
geistigen Nichtigkeit gleichsam zu erschrecken ; und wenn selbst 
künstleri.sch begabte Nationen, wie die englische und die deutsche, 
in den Pausen ihrer Froductivität es nicht verschmäht haben sich 
der armseligen französischen Gultur als Lückenbüfser zu bedie- 
nen, so kann es nicht befremden, dafs die italische jetzt sich 
mit brennendem Eifer auf die herrlichen Schätze wie auf den 
wüsten Unflat der geistigen Entwickelung von Hellas warf. Al>er 
es war doch noch etwas tieferes und innerlicheres , was die Rö- 
mer unwiderstehlich in den hellenischen Strudel hineinrifs. Die 
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hellenische Civilisation nannte wohl noch sich hellenisch, aber 
sie war es nicht mehr, sondern vielmehr humanistisch und kosmo- 
politisch. Sie hatte auf dem geistigen Gebiete vollständig und bis 
zu einem gewissen Grade auch politisch das Problem gelöst aus 
einer Masse verschiedener Nationen ein Ganzes zu gestalten; und 
indem dieselbe Aufgabe in weiteren Grenzen jetzt auf Rom über- 
ging, ribemahm es mit der andern Erbschaft Alexanders des 
Grofsen auch den Hellenismus. Darum ist derselbe jetzt weder 
blols Anregung mehr noch Nebensache, sondern durchdringt das 
innerste Mark der italischen Nation. Natürlich sträubte die le- 
benskräftige italische Eigenartigkeit sich gegen das fremde Ele- 
ment. Erst nach dem heftigsten Kampfe räumte der italische 
Bauer dem weltbürgerlichen Grofsstädter das Feld ; und wie bei 
uns der französische Frack den germanischen Deutschrock ins 
Leben gerufen hat, so hat auch der Rückschlag des Hellenismus 
in Rom eine Richtung erweckt, die sich in einer den früheren 
Jahrhunderten durchaus fremden Weise dem griechischen Ein- 
tlufs principiell opponirte und dabei ziemlich häufig in derbe Al- 
bernheiten und Lächerlichkeiten verfiel. 

Es gab kein Gebiet des menschlichen Thuns und Sinnens, 
auf dem dieser Kampf der alten und der neuen Weise nicht ge- 
führt worden wäre. Selbst die politischen Verhältnisse wurden 
davon beherrscht. Das wunderliche Project die Hellenen zu eman- 
cipiren, dessen wohlverdienter Schiffbruch fmher dargestellt 
ward; der verwandte gleichfalls hellenische Gedanke der Solida- 
rität der Republiken den Königen gegenüber und die Propaganda 
hellenischer Politie gegen orienU^che Despotie, welche beide 
zum Beispiel für die Behandlung Makedoniens mit mafsgebend 
gewesen sind, sind die fixen Ideen der neuen Schule, eben wie 
die Karthagerfurcht die fixe Idee der alten war; und wenn Cato 
die letztere bis zur Lächerlichkeit gepredigt hat, so ward auch 
mit dem Philhellenenthum hie und da wenigstens eben so albern 
kokettirt — so zum Beispiel liefs der Besieger des Königs An- 
tiochos nicht blofs sich in griechischer Tracht seine Bildsäule 
auf dem Capitol errichten, sondern legte auch, statt auf gut latei- 
nisch sich Asiaticus zu nennen , den freilich sinn- und sprach- 
widrigen , aber doch prächtigen und beinahe griechischen Beina- 
men Asiagenus sich zu*). Eine wichtigere Consequenz dieser 


*) Dafs .'ixiagenus die ursprüngliche Titulatur des Helden von Mag- 
nesia und seiner Descendenten war, ist durch Münzen und Inschrihen fest- 
gestellt; wenn die capitulinischen Fasten 'Aa ylxiaticuM nennen, so stellt 
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Stellung der herrschenden Nation zu dem Hellenenthum war es, 
dafs die Latinisirung in Italien überall , nur nicht den Hellenen 
gegenüber Boden gewann. Die GriechenstSdte in Italien, soweit 
der Krieg sie nicht zernichtete, blieben griechisch. In Apulien, 
um das die Römer sich freilich wenig bekümmerten, scheint 
eben in dieser Epoche der Hellenismus vollständig durchgedmn- 
gen zu sein und die dortige locale Civilisation mit der verblühen- 
den hellenischen sich ins Niveau gesetzt zu haben. Die Eeber- 
lieferung schweigt zwar davon ; aber die zahlreichen durchgän- 
gig mit griechischer Aufschrift versehenen Stadtmünzen und die 
hier allein in Italien mehr schwunghaft und prächtig als ge- 
schmackvoll betriebene Fabrication bemalter Thongefäfse nach 
griechischer Art zeigen uns Apulien vollständig eingegangen in 
griechische Art und griechische Kunst. — Aber der eigentliche 
Kampfplatz des Hellenismus und seiner nationalen Antagonisten 
war in der gegenwärtigen Periode das Gebiet des Glaubens, der 
Sitte und der Kunst und Litteratur; und es darf nicht unter- 
lassen werden von dieser freilich in tausenderlei Richtungen 
zugleich sich bewegenden und schwer zu einer Anschauung zu- 
sammenzufassenden grofsen Principienfehde eine Darstellung zu 
versuchen. 

Wie der alte einfache Glaube noch jetzt in den Italikern DULasd«. 
lebendig war, zeigt am deutlichsten die Bewunderung oder Ver- 
wunderung, welche dies Problem der italischen Frömmigkeit bei^" 
den hellenischen Zeitgenossen erregte. Bei dem Zwiste mit den 
Aetolem bekam es der römische Oberfeldherr zu hören, dafs er 
während der Schlacht nichts gethan habe als wie ein Pfaffe beten 
und opfern; wogegen Polybios mit seiner etwas platten Gescheit- 
heit seine Landsleute auf die politische Nützlichkeit dieser Gottes- 
furcht aufmerksam macht und sie belehrt, dafs der Staat nun 
einmal nicht aus lauter klugen Leuten bestehen könne und der- 
gleichen Ceremonien um der Menge willen sehr zweckmäfsig 
seien. — Aber wenn man in Italien noch besafs, was in Hellas 
längst eine Antiquität war, eine nationale Religion, so fing sie 
doch schon sichtlich an sich zur Theologie zu verknöchern. In -, ^ „,111 
nichts vielleicht tritt die beginnende Erstarrung des Glaubens so 
bestimmt hervor wie in den veränderten ökonomischen Verhält- 


sich dies zu den mehrfach vorkommenden Spuren nicht gleichzeitiger Re- 
daction. Es kann jener Beiname nichts sein als eine Corroption von 'Atna- 
wie auch spätere Schriftsteller wohl dafür schreiben, w as aber nicht 
den Sieger von Asia hezrichnet, sondern den geborenen Asiaten. 
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nissen des Gottesdienstes und der Priesterschaft. Der öffentliche 
Gottesdienst warde nicht blofs immer weitschichtiger, sondeni 
TOT allem auch immer kostspieliger. Lediglich zu dem wichtigen 
Zweck die Ausriclitung der Göttersclimäuse zu beaufsichtigen 
wurde im Jahre 558 zu den drei alten Coliegien der Äugurn, 
Pontiikes und Orakelbewahrer ein viertes der drei Schmaus- 
herren Ures viri eimlone$) hinzugefügt. Billig schmausen nicht 
blofs die Götter, sondern auch ihre Priester; neuer Stiftungen 
indels bedurfte es hiefür nicht, da ein jedes Collegium sich seiner 
Schmafnsangelegenheiten mit Eifer und Andacht bellifs. Neben 
den clericalen Gelagen felüt auch die clericale Immunität nicht. 
Die Priester nahmen selbst in Zeiten schwerer Bedrüngnifs es als 
ihr Recht in Anspruch zu den öHentUchen Abgaben nicht beizu- 
tragen und liefsen erst nach sehr ärgerlichen Controversen sich 
tt<i zur Nachzahlung der rückständigen Steuern zwingen (558). Wie 
für die Gemeinde wurde auch für den einzelnen Mann die Fröm- 
migkeit mehr und mehr ein kostspieliger Artikel. Die Sitte der 
Stiftungen und überhaupt der Uebernahme dauernder pecuuiärer 
Verpllichtungen zu religiösen Zwecken war bei den Römern in 
ähnlicher Weise wie heutzutage in den katholischen Ländern ver- 
breitet; diese Stiftungen, namentlich seit sie von der höchsten 
geistlichen und zugleich höchsten Rechtsautorität der Gemeinde, 
den Pontifices als eine auf jeden Erben und sonstigen Erwerber 
des Gutes von Rechtswegen übergehende Reallast betrachtet 
wurden, fingen an eine höchst drückende Vermögenslast zu 
werden — ,&bschaft ohne Opferschuld‘ ward bei den Römern 
sprichwörtlich gesagt etwa wie bei uns ,Rose ohne Dornen'. Das 
Gelübde des Zehntens der Habe wurde so gemein , dafs jeden 
Monat ein paar Male in Folge dessen auf dein Rindermarkt in 
Rom öffentliches Gastgebot abgehalten ward. Mit dem orientali- 
schen Cult der Göttennutter gelangten unter anderem gottseligen 
Unfug auch die jährlich an festen Tagen wiederkehrenden von 
Haus zu Haus gelieischten Pfeunigcollecten (slipem cogere) nach 
Rom. Endlich die untergeordnete Priester- und I‘rophetenschaft 
gab wie billig nichts für nichts; und cs ist otine Zweifel aus dem 
Leben gegrillen, wenn auf dei- römischeu Bühue in der ehelichen 
Gardinenconversation neben der Küchen-, llebanimeu- und 
Präsenlenrechnung auch das fromme Conto mit erscheint: 

GleichfulU, Mann, luufa iri was habee auf den uächatun Feiertag 
Für die Kiulerin. für die Wahrsagerin, Tiir die Traum- und dir kluge Frau; 
Sähst du nur, wie die mich anguckt! Eine Sebaud' ist's, schick' ich nichts. 
Auch der Opt'erl'rau durchaus mal gebeu mui's ich ui-deutlich. 
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Man schuf zwar in dieser Zeit in Hem nicht wie früher eiiaen 
Silber- (S. 440) so jetzt einen Goldgott ; aber in der That regierte 
er dennoch in den höchsten wie in den niedrigsten Kreisen des 
religiösen Lebens. Der alte Stolz der latinischen Lande^eligion, 
die Billigkeit ihrer ökonomischen Anforderungen war unwieder- 
bringlich dabin. Aber gleichzeitig war es auch mit der alten Ein- 
fachheit aus. Das Bastardkind von Vernunft und Glauben, die Tha 
Theologie war liereits geschäftig die ihr eigene beschwerliche 
Weitläuftigkeit und feierliche Gedankenlosigkeit in den alten 
schlichten Landesglauben hinein und dessen Geist damit auszu- 
treiben. Der Katalog der Verptlichtungen und Vorrechte des 
Jupiterpriesters zum Beispiel könnte füglich im Talmud stehen. 

Mit der natürlichen Hegel, dafs nur die fehlerlos verrichtete reli- 
giöse PIlicht den Göttern genehm sei , trieb man es praktisch so 
weit, dafs ein einzelnes Opfer wegen wieder und wieder begangener 
Versehen bis dreifsigoial hinter einander dargebracht ward, dafs 
die Spiele, die ja auch Gottesdienst waren, wenn der leitende 
Beamte sich versprochen oder vergriffen oder die Musik einmal 
eine unrichtige Pause gemacht hatte , als nicht geschehen galten 
und von vorne, oft mehrere, ja bis zu sieben Malen hinter ein- 
ander wieder begonnen werden mufsten. In dieser Ueberlreibung 
der Gewissenhaftigkeit liegt an sich schon ihre Erstarrung; und 
die Heaction dagegen, die Gleichgültigkeit und der Unglaube tm 
liefsen auch nicht auf sich warten. Schon im ersten punischen 
Kriege (505) kam es vor, dafs mit den vor der Schlacht zu be-«4» 
fragenden Auspicien der ^nsul selber offenkundigen Spott trieb 
— freilich ein Consul aus dem absonderlichen und im Guten 
und Bösen der Zeit voraueilendcn Geschlecht der Claudier. Gegen 
das Ende dieser Epoche werden schon Klagen laut, dafs die Augtt- 
rallehre vernachlässigt werde und dafs, mit Cato zu reden, eine 
Menge alter Vogelkunden und Vogelschauungen durch die Träg- 
heit des Collegiums in Vergessenheit gerathen sei. Ein Augur 
wie Lucius Paullus, der in dem Prieslerthura eine Wissenschaft 
und nicht einen Titel sah , war bereits eine seltene Ausnahme 
und mufste es auch wohl sein, wenn die Regierung immer offener 
und ungescheuter die Auspicien zur Durchsetzung ihrer |)oliti- 
schen Absichten benutzte, das heifst die l,aiulesrcligion nach 
Polybios Auflassung als einen zur Prellung des grofsen Publicums 
brauchbaren Aberglauben behandelte. Wo also vorgearbeitet war, 
fand die hellenistische Irreligiosität offene Bahn. Mit der be- 
ginnenden Kunstliebhaberei fingen schon zu Catos Zeit die hei- 
ligen Bildnisse der Götter an die Zimmer der Reichen gleich 
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anderem Hausgeräth zu schmücken. Gefährlichere Wunden schlug 
der Religion die beginnende Litteratnr. Zwar offene Angriffe 
durfte sie nicht wagen und was geradezu durch sie zu den reli- 
giösen Vorstellungen hinzukam, wie zum Beispiel durch Ennius 
der in Nachbildung des griechischen Uranos dem römischen Sa- 
turnus geschöpfte Vater Caelus, war wohl auch hellenistisch, aber 
nicht von grofser Bedeutung. Folgenreich dagegen war die Ver- 
breitung der epicharmischen und euhemeristischen Lehren in 
Rom. Die poetische Philosophie, weiche die späteren 1‘ythagoreer 
aus den Schriften des alten sicilischen Lustspieldichters Epichar- 
410 mos von Megara (um 280) ausgezogen oder vielmehr, wenigstens 
gröfstentheiis, ihm untergeschoben hatten, sah in den griechischen 
Göttern Natursubstanzen, in Zeus die Luft, in der Seele ein 
Sonnenstäubchen und so weiter; insofern dieseNaturphilosophie, 
ähnlich wie in späterer Zeit die stoische Lehre, in ihren allge- 
meinsten Grundzügen der römischen Religion wahlverwandt war, 
war sie geeignet die allegorisirende Auflösung der Landesreligion 
einzuleiten. Eine historisirende Zersetzung der Religion lieferten 
ioüdie ,heiligen Memoiren* des Euhemeros vonMessene (um 4fi0), 
die in Form von Berichten über die von dem Verfasser in das 
wunderbare Ausland gethanen Reisen die von den sogenannten 
Göttern lunlaufendeu Nachrichten gründlich und urkundlich sich- 
teten und im Resultate darauf hinausliefen, dafs es Götter weder 
gegeben habe noch gebe. Zur Charakteristik des Buches mag 
das Eine genügen, dafs die Geschichte von Kronos Kinderver- 
Echlingung erklärt wird aus der in ältester Zeit bestehenden und 
durch König Zeus abgeschafften Menschenfresserei. Trotz oder 
auch durch seine Plattheit und Tendenzmacherei machte das 
Product in Griechenland ein unverdientes Glück und half in Ge- 
meinschaft mit den gangbaren Philosophien dort die todte Reli- 
gion begraben. Es ist ein merkwürdiges Zeichen des ausge- 
sprochenen und wohlbewufsten Antagonismus zwischen der Reli- 
gion und der neuen Litteratur, dafs bereits Ennius diese notorisch 
destructiven epicharmischen und euhemeristischen Schriften ins 
Lateinische übertrug. Die Uebersetzer mögen vor der römischen 
Polizei sich damit gerechtfertigt haben, dafs die Angriffe sich nur 
gegen die griechischen und nicht gegen die latinischen Götter 
wandten; aber die Ausrede war ziemlich durchsichtig, ln seinem 
Sinne hatte Cato ganz recht diese Tendenzen, wo immer sie ihm 
vorkamen, ohne Unterschied mit der ihm eigenen Bitterkeit zu 
verfolgen und auch den Sokrates einen Sittenverderber und Reli- 
gionsfrevler zu heifsen. 
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So ging es mit der alten Landesreligion zusehends auf die Abinuob*. 
Neige; und wie man die mächtigen Stämme des Urwaldes rodete, 
bedeckte sich der Boden mit wucherndem Domgestrüpp und bis 
dahin nicht gesehenem Unkraut. Inländischer Aberglaube und lauaducktr. 
ausländische Afterweisheit gingen buntscheckig durch, neben und 
gegen einander. Kein italischer Stamm blieb frei von der Um- 
wandelung alten Glaubens in neuen Aberglauben. Wie bei den 
Etruskern die Gedärme- und Blitzweisheit, so stand bei den Sa- 
bellem, besonders den Marsern, die freie Kunst des Vogelguckens 
und Schlangenbeschwörens in üppigem Flor. Sogar bei der lati- 
nischen Nation, ja in Rom selbst begegnen, obwohl hier verhält- 
nifsrnäfsig am wenigsten, doch auch ähnliche Erscheinungen 
— so die praenestinischen Sprachloose und in Rom im J. 573 m 
die merkwürdige Entdeckung des Grabes und der hinterlassenen 
Schriften des Königs Numa, welche ganz unerhörten und selt- 
samen Gottesdienst vorgeschrieben haben sollen. Mehr als dies 
und dafs die Bücher sehr neu ausgesehen hätten, erfuhren die 
Glaubensdurstigen zu ihrem Leidwesen nicht; denn der Senat 
legte die Hand auf den Schatz und liefs die Rollen kurzweg ins 
Feuer werfen. Die inländische Fabrication reichtealso vollkommen 
aus um jeden billiger Weise zu verlangenden Bedarf von Unsinn 
zu decken ; allein man war weit entfernt sich daran genügen zu 
lassen. Der damalige bereits denationalisirte und von orientali- 
scher Mystik durchdmngene Hellenismus brachte wie den Un- 
glauben so auch den Aberglauben in seinen ärgerlichsten und 
gefährlichsten Gestaltungen nach Italien und eben als ausländi- 
scher hatte dieser Schwindel noch einen ganz besonderen Reiz. 

Die chaldäischen Astrologen und Nativitätensteller waren schon 
im sechsten Jahrhundert durch Italien verbreitet; noch weit be- 
deutender aber, ja weltgeschichtlich epochemachend w'ar die Auf- K 7 b«iM«i». 
nähme der phrygischen Göttermutter unter die öffentlich aner- 
kannten Götter der römischen Gemeinde, zu der die Regierung 
während der letzten bangen Jahre des hannibalischen Krieges 
(550) sich hatte verstehen müssen. Es ging defswegen eine«»« 
eigene Gesandtschaft nach 1‘essinus, einer Stadt des kleinasiati- 
schen Keltenlandes, und der rauhe Feldstein, den die dortige 
Priesterschaft als die richtige Mutter Kybele den Fremden frei- 
gebig verehrte, ward mit unerhörtem Gepränge von der Gemeinde 
eingeholt, ja es wurden zur ewigen Erinnerung an das fröhliche 
Ereignifs unter den höheren Ständen Clubgesellschaften mit um- 
gehender Bewirlhung der Mitglieder unter einander gestiftet, 
welche das beginnende Cluiuentreiben wesentlich gefördert zu 
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htkbcn scheinen. Mit der Concessionirung dieses Kylielecultes 
fafste die Gottes Verehrung der Orientalen ofUciell Fufs in Rom 
und wenn auch diu Regierung noch streng darauf hielt, dal« die 
Castratenpriester der neuen Götter Kelten (Galli), wie sie hiefsen, 
auch blieben und noch kein römischer Bürger zu diesem frommea 
Eunuchenthuai sich hergab, so mufste dennoch der wüste Ap- 
parat der ,grofsen Mutter“, diese mit dem Oboreunuchen an der 
Spitze unter fremdländischer Musik von Pfeifen und Pauken in 
orientalischer Kleidnrpracht durch die Gassen aufziehende und 
von Raus zu Haus kettelnde Priesterschaft und das ganze sinn- 
lich-mönchische Treiben vom wesentlichsten EinOul's auf die 
B«ii<ho><!Dit. Stimmung und Anschauung des Volkes sein. Wohin das führte, 
zeigte sich nur zu rasch und nur zu sclu-ecklich. Wenige Jahre 
■ später (568) kam eine Muckerwirthschaft der scheufslichsten Art 
bei den römischen Behörden zur Anzeige, eine geheime nächt- 
liche Feier zu Ehren des Gottes Bakchos, die durch einen griechi- 
schen Pfaffen zuerst nach Etrurien gekommen war und wie ein 
Krebsschaden um sich fressend sich rasch nach Rom und über 
ganz Italien verbreitet, überall die Familien zerrüttet und die 
ärgsten Verbrechen, unerhörte Unzucht, Testamentsfälschungen, 
Giftmorde hervorgorufen hatte. Ueber 7000 Menschen wurden 
defswegen criminell, grofsentlieils mit dem Tode bestraft und 
strenge Vorschriften für die Zukunft erlassen; dennoch gelang 
es nicht der Wirthschaft Herr zu werden und sechs Jahre später 
tao (574) klagte der betreffende Beamte, dafs wieder 3000 Menschen 
verurtheilt seien und noch kein Ende sich absehen lasse. — 
Baprusr- iS'atüi'lich Waren in der Verdammung dieser ebenso unainuigen 
m^maein. gpnieinschädlichen Afterfrömiuigkeit alle vernünftigen Leute 
sich einig; die altgläubigen Frommen wie die Angehörigen der 
hellenischen Aufklärung trafen hier im Spott wie im Aerger zu- 
sammen. Cato setzte seinem Wirtliscliaher in die Instruction, 
,dafs er ohne Vorwissun und Auftrag des Ilccm kein Opfer dar- 
, bringen noch für sich darbringen lassen solle aufser an dem 
, Ilausheerd und am Flurfest auf dem Fluraltar, und dafs er nicht 
, sich Raths erholen dürfe weder bei einem Eingeweidebeschauer 
,noch bei einem klugen Mann noch hei einem Ghaldäer“. Auch 
die bekannte Frage, wie nur der Priester es anfange das Lachen 
zu verbeifsen, wenn er seinem Gollegen be.gegne, ist ein catoiii- 
sches Wort und ursprünglicb auf den etruskischen Gcdärine- 
betracliter angewaudt wurden. Ziemlich in demselben Sinn schilt 
Eniiius in echt euripideisclieni Stil auf die Bettelprupheteii und 
ihren Anhang; 
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Diese abergläubischen Pfaffen, dieses freche Prophetenpack, 

Theils aus Faulheit, thells verrückt und theils gedrängt von Hnngerpein, 

Wollen Andern Wege weisen, die sie sich nicht finden ans. 

Schenken Schätze dem, bei den sie selbst den Pfennig bettela gehn. 

Aber in solchen Zeiten hat die Vernunft von vorne herein gegen 
die Unvernunft verlorenes Spiel. Die Regierung schritt freilich 
ein ; die frtmiinen Preller wurden polizeilich gestraft und ausge- 
wiesen, jede ausländische nicht besonders conccssionirte Gottes- 
verehrung untersagt, selbst die Befragung des verhältnifsmäfsig 
unschuldigen Spruchorakels in Praeueste noch 512 von Amts- s** 
wegen verhindert und, wie schon gesagt ward, das Mucker- 
wesen streng verfolgt. Aber wenn die Köpfe einmal gründlich 
verrückt sind , so setzt auch der höhere Befehl sie nicht wieder 
in die Richte. Wie viel die Regierung dennoch nachgeben mufste 
oder wenigstens nachgab, geht gleichfalls aus dem Gesagten her- 
vor. Die römische Sitte die etruskischen Weisen in vorkommen- 
den Fällen von Staatswegen zu befragen und defshalb auch auf 
die FortpUanzung der etruskischen Wissenschaft in den vor- 
nehmen etruskischenFamilien von R^ierungswegen hinzuwirken, 
so wie die Gestattung des nicht unsittlichen und auf die Frauen 
beschränkten Geheimdienstes der Demeter mögen wohl noch der 
älteren unschuldigen und verhältnifsmäfsig gleichgültigen Ueber- 
nahme ausländischer Satzungen beizuzählen sein. Aber die Zu- 
lassung des Göttermutterdienstes ist ein arges Zeichen davon, 
wie schwach dem neuen Aberglauben gegenüber sich die Regie- 
rung fühlte, vielleicht auch davon, wie tief er in sie selber m- 
gedrungen war ; und ebenso ist es entweder eine unverzeililiche 
Nachlässigkeit oder etwas noch Scldimmeres, dafs gegen eine 
Wirthschaft, wie die Bacchanalien wareu, erst so spät und auch 
da noch auf eine zufällige Anzeige hin von den Behörden einge- 
schritteu ward. 

Wie nach der Vorstellung der achtbaren Büi'gerscbaft die- w. 
ser Zeit das röntieche Privatleben beschaffen sein sollte, läfst 
sich im Wesentlichen alinehmen aus dem Bilde, das uns von 
dem des älteren Cato überliefert worden ist. Wie tbätig Cato als 
Staatsmann, Sachwalter, Schriftsteller und Speculant auch war, 
so war und blieb das Familienleben der Mittelpunkt seiner Exi- 
stenz — besser ein guter Ehemann sein, meinte er, als ein grofser 
Senator. Die häusliche Zucht war streng. Die Dienerscliaft durfte 
nicht ohne Befehl das Haus verlassi'u noch über die häu.slichen 
Vorgänge mit F’remden schwatzen. Schwerere Strafen wurden 
nicht muthwillig auferlegt, sondern nach einer gleichsam gericht- 
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liehen Verhandlung zuerkannt und vollzogen ; wie scharf es dabei 
herging, kann man daraus abnehmen, dafs einer seiner Sklaven 
wegen eines ohne Auftrag von ihm abgeschlossenen und dem 
Herrn zu Ohren gekommenen Kaufhandels sich erhing. Wegen 
leichter Vergehen, zum Beispiel bei Beschickung der Tafel vor- 
gekommener Versehen, pflegte der Consular dem Fehlbaren die 
verwirkten Hiebe nach Tische eigenhändig mit dem Riemen auf- 
zuzählen. Nicht minder streng hielt er Frau und Kinder in Zucht, 
aber in anderer Art; denn an die erwachsenen Kinder und an die 
Frau Hand anzulegen wie an die Sklaven erklärte er für sündhaft. 
Bei der Wahl der Frau mifsbilligte er die Geldheirathen und 
empfahl auf gute Herkunft zu sehen, heirathete übrigens selbst 
im Aller die Tochter eines seiner armen Clienten. Uebrigens 
nahm er es mit der Enthaltsamkeit auf Seiten des Mannes so 
wie man es damit überall in Sklavenländem nimmt; auch galt 
ihm die Ehefrau durchaus nur als ein nothwendiges Uebel. Seine 
Schriften fliefsen über von Scheltrcden gegen das schwatzhafte, 
putzsüchtige, unregierliche schöne Geschlecht; , überlästig und 
hoflärtig sind die Frauen alle ‘ — meinte der alte Herr — und 
»wären die Menschen der Weiber los, so möchte unser Lehen 
wohl minder gottlos sein*. Dagegen war die Erziehung der ehe- 
lichen Kinder ihm Herzens- und Ehrensache und die Frau in 
seinen Augen eigentlich nur der Kinder wegen da. Sie nährte 
in der Regel selbst und wenn sie ihre Kinder an der Brust von 
Sklavinnen saugen liefs, so legte sie dafür auch wohl selbst deren 
Kinder an die eigene Brust — einer der wenigen Züge, worin 
das Bestreben hervortritt durch menschliche Beziehungen, Mutter- 
gemeinschaft und Milchbrüderschaft die Institution der Sklaverei 
zu mildern. Bei dem Waschen und Wickeln der Kinder war der 
alte Feldherr, wenn irgend möglich, selber zugegen. Mit Ehr- 
furcht wachte er über die kindliche Unschuld ; wie in Gegenwart 
der vestalischen Jungfrauen, versichert er, habe er in Gegenwart 
seiner Kinder sich gehütet ein schändliches Wort in den Mund 
zu nehmen und nie vor den Augen seiner Tochter die Mutter 
umfafst, aufser wenn diese bei einem Gewitter in Angst gerathen 
sei. Die Erziehung seines Sohnes ist wohl der schönste Theil 
seiner mannichfaltigcn und vielfach ehrenwerthen Thätigkeit. 
Seinem Grundsatz getreu, dafs der rothbackige Bube besser 
tauge als der blasse, leitete der alte Soldat seinen Knaben selbst zu 
allen Leibesübungen an und lehrte ihn ringen, reifen, schwimmen 
und fechten und Hitze und Frost ertragen. Aber er empfand 
auch sehr richtig, dafs die Zeit vorbei war, wo der Römer damit 
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auskam ein tüchtiger Bauer und Soldat zu sein, und ebenso den 
nachtheiligen Einilufs, den es auf das Gemüth des Kindes haben 
mufste, wenn er in dem Lehrer, der ihn gescholten und gestraft 
und ihm Ehrerbietung abgewonnen hatte, späterhin einen Sklaven 
erkannte. Darum lehrte er selbst den Knaben, was der Körner 
zu lernen pflegte, lesen und schreiben und das Landrecht kennen ; 
ja er arbeitete noch in späten Jahren sich in die allgemeine Bil- 
dung der Hellenen so weit hinein, dafs er im Staude war das, 
was er daraus dem Römer brauchbar erachtete , seinem Sohn in 
der Mutt^prache zu überliefern. Auch seine ganze Schrift- 
stellerei war zunächst auf den Sohn berechnet und sein Ge- 
scbichtswerk schrieb er für diesen mit grofsen deutlichen Buch- 
staben eigenhändig ab. Er lebte schlicht und sparsam. Seine 
strenge VVirthschaftlichkeit litt keine Luxusausgaben. Kein Sklave 
durfte ihm melu' kosten als 1500 (460 Thlr.), kein Kleid mehr 
als 100 Denare (30 Thlr.); in seinem Haus sah man keinen 
Teppich und lange Zeit an den Zimmerwänden keine Tünche. 
Für gewöhnlich afs und trank er dieselbe Kost mit seinem Ge- 
sinde und litt nicht, dafs die Mahlzeit über 30 Asse (21 Gr.) an 
baaren Auslagen zu stehen kam; im Kriege war sogar der Wein 
durchgängig von seinem Tisch verbannt und trank er Wasser 
oder nach Umständen Wasser mit Essig gemischt. Dagegen war 
er kein Feind von Gastereien ; sowohl mit seiner Klubgesellschafl 
in der Stadt als auch auf dem Lande mit seinen Gutsnachbaren 
safs er gern und lange bei Tafel und wie seine mannichfaltige 
Erfahrung und sein schlagfertiger Witz ihn zu einem beliebten 
Gesellschafter machten, so verschmähte er auch weder die Würfel 
noch die Flasche, tbeilte sogar in seinem Wirthschaftsbuch unter 
anderen Recepten ein erprobtes Hausmittel mit für den Fall, 
dafs man eine ungewöhnlich starke Mahlzeit und einen allzu 
tiefen Trunk gethan. Sein ganzes Sein bis ins höchste Alter 
hinauf war Thätigkeit. Jeder Augenblick war eingetheilt und aus- 
gefüllt und jeden Abend pflegte er bei siclf zu recapituliren, was 
er den Tag über gehört, gesagt und gethan hatte. So blieb denn 
Zeit für die eigenen Geschäfte wie für die der Bekannten und 
der Gemeinde und nicht minder für Gespräch und Vergnügen ; 
aUes ward rasch und ohne viel Reden abgethan und in echtem 
Thätigkeitssinn war ihm nichts so verhafst als die Vielgeschäftig- 
keit und die Wichtigthuerei mit Kleinigkeiten. — So lebte der 
Mann, der den Zeitgenossen und den Nachkommen als der rechte 
römische Mustcrhüi^er galt und in dem, gegenüber dem griechi- 
schen Müssiggang und der griechischen Sittenlosigkcit, die römi- 
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sehe allerdings etwas grobdrähligeThätigkeit und Bravheit gleich- 
sam verkörpert erschienen — wie denn ein später römischer 
Dichter sagt : 

Nichts ist an der fremden Sitt’als tausendfache Schwindelei; 

Besser als der rümische Biirper führt sich keiner auf der Welt; 

Mehr als hundert Sokratesse plt der eine Date mir. 

Solche Urtheile wird die Geschichte nicht unbedingt sich 
Hnc Bill., aneignen ; aber wer die Revolution ins Auge fafst, welche der 
entartete Hellenismus dieser Zeit in dem Leben und Denken der 
Römer vollzog, wird geneigt sein die Verurfheilung der fremden 
Sitte eher zu schärfen, als zu mildern. — Die Rande der Familie 
lockerten sich mit grauenvoller Geschwindigkeit. Pestartig griff 
die Grisetten - und Buhlknabenwirthschaft um sich und wie die 
Verhältnisse lagen, war es nicht einmal möglich, gesetzlich da- 
gegen etwas Wesentliches zu thun — die hohe Steuer, welche 
tsi Cato als Censor (570) auf diese abscheulichste Gattung der Lu- 
xussklaven legte, wollte nicht viel bedeuten und ging überdies 
ein paar Jahre darauf mit der Vermögenssteuer überhaupt that- 
sächlich ein. Die Ehelosigkeit, über die schon zum Beispiel im 
«3«J. 520 schwere Klage geffihrt ward, und die Ehescheidungen 
nahmen natürlich im Verhältnifs zu. Im Scheibe dervomehm- 
sten Familien kamen grauenvolle Verbrechen vor, wie zum Bei- 
spiel der Consul Gaius Calpurnius Piso von seiner Gemahlin und 
seinem Stiefeohn vergiftet ward, um eine Nachwahl zum Consu- 
lat herbeizuführen und dadurch dem letzteren das höchste Amt 
tsozu verschaffen, was auch gelang (574). Es beginnt ferner die 
Emancipation der Frauen. Nach alter Sitte stand die verheira- 
thete Frau von Rechtswegen unter der eheherrlichen mit der 
väterlichen gleichstehenden Gewalt, die unverheirathete unter der 
Vormundschaft ihrer nächsten männlichen .\gnaten, die der vä- 
terlichen Gewalt wenig nachgab; eigenes Vermögen hatte die Ehe- 
frau nicht, die Jungfrau und Wittwe wenigstens nicht dessen 
Verwaltung. Aber jetzt fingen die Frauen an nach vermögens- 
rechtlicher Selbstständigkeit zu streben und theils auf Advoka- 
tenschleichwegen, namentlich durch Scheinehen, sich der agnati- 
schen Vormundschaft entledigend die Verwaltung ihres Vermö- 
gens selbst in die Hand zu nehmen, theils bei der Verheira- 
thung sich auf nicht viel bessere Weise der nach der Strenge des 
Rechts nothwendigen eheherrlichen Gewalt zu entziehen. Die Masse 
von Capital, die in den Händen der Frauen sich zusammenfand, 
schien den Staatsmännern der Zeit so bedenklich , dafs inan zu 
dem exorbitanten Mittel griff die testamentarische Erbeseinsetzung 
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(kr Frauen gesetzlich zu untersagen (585), ja sogar durch eine le« 
höchst willkürliche Praxis auch die ohne Testament auf Franen 
fallenden Collateralerbschaften denselben gröfstentheils zu ent- 
ziehen. EbensO'Wurden die Familiengerichte über die Frau, die 
an jene eheherrlitdie und Tormundschaftliche Gewalt anknüpften, 
praktisch mehr und mehr zur Anti(]uität. Aber auch in öffent- 
lichen Dingen' fingen die Frauen schon an einen Willen zu hid)en 
und gelegentlich, wie Cato meinte, ,die Herrscher der Welt zu 
beherrschen' ; in der Bflrgerschaftsversammlung war ihrEinffofs 
zu spüren , ja es erhoben sich bereits in den Provinzen Statuen 
römischer Damen. — Oie Heftigkeit stieg in Tracht , Schmuck 
und Geräth, in den Bauten nnd in der Tafd; namentlich seit der 
Expedition nachKleinasien im J. 564 trug der asiatisch-beilmiische m 
Luxus, wie er in Ephesos und Alexandreia herrschte, sein leeres 
Kaflioement und seine geld-, tag- und fr^denverderbende Klein- 
krämerei über nach Rom. Auch hier waren die Frauen voran; 
sie setzten es trotz Catos eifrigem Schelten durch , dals der bald 
nach der Sehlacht von Cannae (539) gefafste Bürgerscbaftsbe- 
schlufs, welcher ihnen den Goldschmuck, die bunten Gewänder 
und die Wagen untersagte, nach dem Frieden mit Karthago 
(559) wieder aufgehoben ward; ihrem eifrigen Gegner blieb i«t 
nichts übrig als auch auf diese Artikel eine hohe Steuer zu le- 
gen (570). Eine Masse neuer und gröfstentheils frivoler Gegen- is4 
stände, zierlich figurirtes Silbergeschirr, Tafelsophas mit Bronze- 
beschlag, die sogenannten attalischen Gewänder und Teppiche 
von schwerem Goldbrokat fanden jetzt ihren Weg nach Rom. 
Vor allem war es die Tafel, um die dieser neue Luxus sich drehte. 
Bisher hatte man ohne Ausnahme nur einmal am Tage warm 
gegessen; jetzt wurden auch bei dem zweiten Frühstück (pran- 
dium) nicht selten warme Speisen au^etragen, und für die 
Hauptmahlzeit reiiditen die bisherigen zwei Gäpge w^t mehr 
aus. Bisher hatten die Frauen im Hause das Brothacken .pnd 
die Küche selber beschafft und nur bei Gastereien hatte man 
einen Koch von Profession besonders gedungen, der dann Spei- 
sen wie Gebäck gleichmäfsig besorgte. Jetzt dagegen begann 
die wissenschaftliche Kochkunst. In den guten Häusern ward 
ein eigner Koch gehalten. Die Arbeitstheilung ward nothwendig 
und aus dem Küchenhandwerk zweigte das des Brot- und 
Kuchenbackens sich ab — um 583 entstanden die ersten Bäcker- in 
laden in Rom. Gedichte über die Kunst gut zu essen mit langen 
Verzeichnissen der essenswerthesten Seefische und Meerfrüdite 
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fanden ihr Publicum ; und es blieb nicht bei der Theorie. Auslän- 
dische Delicatessen, pontische Sardellen, griechischer Wein fingen 
an in Korn geschätzt zu werden und Catos Recept, dem gewöhn- 
lichen Landwein mittelst Salzlake den Geschmack des kölschen 
zu geben, wird den römischen Weinbändlem schwerlich erheb- 
lichen Abbruch gethan haben. Das alte ehrbare Singen und Sagen 
der Gäste und ihrer Knaben wurde verdrängt durch die asiatischen 
Harfenistinnen. Bis dahin hatte man in Rom wohl bei der Mahl- 
zeit tapfer getrunken, aber eigentlicheTrinkgelage nicht gekannt ; 
jetzt kam das förmliche Kneipen in Schwung, wobei der Wein 
wenig oder gar nicht gemischt und aus grofsen Bechern getrun- 
ken ward und das Vortrinken mit obligater Nachfolge regierte, 
das , griechisch Trinken* (Graeco more bibere) oder , Griechen* 
(fergraecari, congraecare), wie die Römer es nennen, (in Ge- 
folge dieser Zechwirthschaft nahm das Würfelspiel, das freilich 
bei den Römern längst üblich war, solche Verhältnisse an, dafs 
die Gesetzgebung es nöthig fand dagegen einzuschreiten. Die 
Arbeitsscheu und das Herumlungern griffen zusehends um sich*). 


*) Eine Art l’arabase io dem plautiniachen Curculio schildert das der- 
zeitige Treiben auf dem hauptstädtischen Markte zwar mit wenig Witz, 
aber mit grofser Anschaulichkeit; 

Lafst euch weisen, welchen Orts ihr welche Menschen finden mögt, 

Dafs nicht seine Zeit verliere, wer von euch zn sprechen wünscht 
Einen rechten oder schlechten, guten oder schlimmen Mann. 

Suchst du einen Eidesfälscher? anf die Dingstatt schick’ ich dich. 

Einen Lügensack und Prahlhans? geh zur Cluacina hin. 

(Reiche wüste Ehemänner sind zu haben im Bazar; 

Aach der Lustknab’ ist zn Haus dort und wer auf Geschäftchen pafst.) 
Doch am Fischmarkt sind, die gehen kneipen aus gemeinem Topf. 

Brave Männer, gute Zahler wandeln auf dem untern Markt, 

In der Mitt' am Graben aber die, die nichts als Schwindler sind. 

Dreiste Schwätzer, höse Buben stehn zusammen am Bassin; 

Mil der frechen Zange schimpfen sie um nichts die Leute aus 
Und doch liefern wahrlich selber gnug sie, das man rügen mag. 

Unter den alten Buden sitzen, welche Geld anf Zinsen leihn; 

Unterm Kastortempel, denen rasch zu bargen schlecht bekommt; 

Auf der Tuskergasse sind die Leute, die sich bieten feil; 

Im Velabrnm hat es Bäcker, Fleischer, Opferpfaflen auch, 

Schuldner den Termin verlängernd, Wuchrer verhelfend znmGantterniin; 
Reiche wüste Ehemänner bei Leucadia Oppia. 

Die eingeklammerten Verse sind ein späterer erst narb Erbauung des er- 
is< sten römischen Bazars (570) eingelegter Znsatz. — Mit dem Geschäft des 
Bäckers (pütor, wörtlich Müller) war in dieser Zeit Delicatessenverkauf 
und Kneipgelegenheit verbunden (Festus ep. v. alicariae p. 7 Hüll.-, Plau- 


Digitized by Googic 


GLAUBE UND SITTE. 


887 


Cato schlug vor den Markt mit spitzen Steinen pflastern zu las- 
sen, um den Tagedieben das Handwerk zu legen ; man lachte über 
den Spafs und kam der Lust zu lottern und zu galTen von allen 
Seiten her entgegen. Der erschreckenden Ausdehnung der Volks- 
lustbarkeiten während dieser Epoche wurde bereits gedacht. Zu 
Anfang derselben ward, abgesehen von einigen unbedeutenden 
mehr den religiösen Ceremonien beizuzählendcn Wettrennen imd 
Wettfahrten, nur im Monat September ein einziges allgemeines 
Volksfest von viertägiger Dauer und mit einem fest bestimmten 
Kostenmaximum (S. 462) abgehalten ; am Schlüsse derselben 
batte dieses Volksfest weni^tens schon sechstägige Dauer und 
wurden überdies daneben zu Anfang April das Fest der Götter- 
mutter oder die sogenannten magalensischen, gegen Ende April 
das Ceres- und das Flora-, im Juni das Apollo-, im November 
das Plebejerfest und wahrscheinlich alle diese bereits mehrtägig 
gefeiert. Dazu kamen die zahlreichen Instaurationen, bei denen die 
flromme Scrupulosität vermuthlich oft blofs als Vorwand diente, 
und die unaufhörlichen aulserordentlichen Volksfeste, unter de- 
nen die schon erwähnten Schmause von den Gelöbnifszehnten 
(S. 876), die Götterschmäuse, die Triumphal- und die Leichenfeste 
und vor allem die Festlichkeiten hervortreten, welche nach dem 
Ahschlufs eines der längeren durch die etruskisch-römische Reli- 
gion abgegrenzten Zeiträume,' der sogenannten Saecula, zuerst im 
J. 505, gefeiert wurden. Gleichzeitig mehrten sich die Hausfeste. t4» 
Während des zweiten punisclien Krieges kamen unter den Vor- 
nehmen die schon erwähnten Schmausereien an dem Einzugstag 
der Göttermutter auf (seit 550), unter den geringeren Leuten die to4 
ähnlichen Satumalien (seit 537) , beide unter dem Einflufs der tir 
fortan fest verbündeten Gewalten des fremden Pfaffen und des 
fremden Kochs. Man war ganz nahe an dem idealen Zustand, 
dafs jeder Tagedieb wufste, wo er jeden Tag verderben konnte; 
und das in einer Gemeinde , wo sonst für jeden einzelnen wie 
für alle zusammen die Thätigkeit Lebenszweck und das müfsige 
Geniefsen von der Sitte wie vom Gesetz geächtet gewesen war! 
Dabei machten innerhalb dieser Festlichkeiten die schlechten und 
demoralisirenden Elemente mehr und mehr sich geltend. Den 
Glanz- und Schlufspunkt der Volksfeste bildeten freilich nach wie 
vor noch die Wettfahrten ; und ein Dichter dieser Zeit schildert sehr 
anschaulich die Spannung, womit die Augen der Menge an dem 

tos Capt. 160; Poen. 1, 2, 54; Trin. 407). Dasselbe gilt von den Flei- 
schern. — Leacadia Oppia mag ein schlechtes Haus gehalten haben. 

Mommssn, rSm. Qesch. I. 5 , Aufl, 57 
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Consul hingen, wenn er den Wagen das Zeichen zutn Abfahreh 
zu geben im Begriff war. Aber die bisherigen Lustbarkeiten ge- 
nügten doch schon nicht mehr; man verlangte nach neuen und 
mannichfaltigeren. Neben den einheimischen Ringern und Käm- 
ise pfern treten jetzt (zuerst 568) auch griechische AtWeten auf. Von 
den dramatischen Aufluhrungen wird spater die Rede sein; es 
war wohl auch ein Gewinn von zweifelhaftem Werth, aber 
doch auf jeden Fall der beste bei dieser Gelegenheit gemachte 
Erwerb, dafs die griechische Komödie und Tragödie nach Rom 
verpflänzt ward. Den Spafs Hasen und Füchse vor dem Pu- 
blicum laufen und hetzen zu lassen mochte man schon lange 
sich gemacht haben; jetzt wurden aus diesen unschuldigen 
Jagden förmliche Thierhetzen und die wilden Bestien Africas, 
i»a Löwen und Panther wurden (zuerst nachweislich 568) mit gro- 
fsen Kosten nach Rom transportirt, um tödtend oder sterbend 
den hauptstädtischen Gaffern zur Augenweide zu dienen. Die 
noch abscheulicheren Fechterspiele, wie sie in Etrurien und 
Campanien gangbar waren, fanden Jetzt auch in Rom Eingang; 
t<4 zuerst im Jahre 490 wurde auf dem römischen Markt Menschen- 
blut zum Spafse vergossen. Natürlich trafen diese entsittlichenden 
t<« Belustigungen auch auf strengen Tadel ; der Consul des J. 486 
Publius Sempronius Sophus sandte seiner Frau den Scheidebrief 
zu, weil sie einem Leichenspiel beigewohnt hatte ; die Regierung 
setzte es durch, dafs die Ueberführung der ausländischen Bestien 
nach Rom durch Bflrgerbeschlufs untersagt ward und hielt mit 
Strenge darauf, dalk bei den Gemeindefesten keine Gladiatoren 
erschienen. Allein auch hier fehlte ihr doch sei es die rechte 
Macht oder die rechte Energie ; es gelang zwar, wie es scheint, die 
Thierhetzen niederzuhalten, aber das Auftreten von Fechterpaaren 
bei Privatfesten, namentlich bei Leichenfeiern ward nicht unter- 
drückt. Noch weniger war es zu verbindem , dafs das Publicum 
den Fechterspieler dem Seiltänzer, den Seiltänzer dem Komödian- 
ten, den Komödianten dem Tragöden vorzog und die Schaubühne 
sich mit Vorliebe in dem Schmutze des hellenischen Lebens 
herumtricb. Was von bildenden Elementen in den scenischen 
und musischen Spielen enthalten war, gab man von vorn herein 
Preis; die Absicht der römischen Pestgeber ging ganz und gar 
nicht darauf durch die Macht der Poesie die gesammte Zoschauer- 
schaft wenn auch nur vorübergehend auf die Höhe der Em- 
pfindung der Besten zu erheben , wie es die griechische Bühne 
in ihrer Blüthezeit that , oder einem ausgewählten Kreise einen 
Kunstgenufs zu bereiten, wie unsere Theater es versuchen. Wie 
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in Rom Direction und Zuschauer beschaffen waren, zei^ der 
Auftritt bei den Triiimphalspielen 587, wo die ersten griecbi-«T 
sehen Flötenspieler, da sie mit ihren Melodien durchflelen, vom 
Regisseur angewiesen wurden statt zu musiciren mit einander zu 
boten, worauf denn der Jubel kein Ende nehmen wollte. — 

Schon verdarb nicht mehr blofs die hellenische Ansteckung die 
römischen Sitten, sondern umgekehrt fingen die Schüler an die 
Lehrmeister zu demoralisiren. Die Fechterspiele, die in Grie- 
chenland unbekannt waren, führte König Antiochos Epiphanes 
(579 — 590), der Römeraffe von Profession, zuerst am syrischen i?»— «4 
Hofe ein, und obwohl sie dem menschlicheren und kunstsinni- 
geren griechischen Publicum anfangs mehr Abscheu als Freude 
erregten, so hielten sie sich doch und kamen allmählich auch in 
weiteren Kreisen in Gebrauch. — Selbstverständlich hatte diese 
Revolution in Leben und Sitte auch eine ökonomische Revolution 
in ihrem Gefolge. Die Existenz in der Hauptstadt ward immer 
begehrter wie immer kostspieliger. Die Miethen stiegen zu im- 
erhörter Höhe. Die neuen Luxusartikel wurden mit Schwindel- 
preisen bezahlt; das Fäfschen Sardellen aus dem schwarzen 
Meer mit 1600 Sesterzen (120 Thlr.), höher als ein Ackerknecht, 
ein hübscher Knabe mit 24000 Sesterzen (1800 ThI.), höher 
als mancher Bauerhof. Geld also und nichts als Geld ward die 
Losung für Hoch und Niedrig. Schon lange that in Griechen- 
land niemand etwas umsonst , wie die Griechen selber mit un- 
löblicher Naivetät einräumten ; seit dem zweiten makedonischen 
Krieg fingen die Römer an auch in dieser Hinsicht zu hellenisi- 
ren. Die Respectabilität mufste mit gesetzlichen Nothstützen 
versehen und zum Beispiel durch Volksschlufs den Sachwaltern 
untersagt werden für ihre Dienste Geld zu nehmen ; eine schöne 
Ausnahme machten nur die Rechtsverständigen, die bei ihrer 
ehrbaren Sitte guten Rath umsonst zu geben nicht durch Bür- 
gerbeschlufs festgehalten zu werden brauchten. Man stahl wo 
möglich nicht geradezu ; aber alle krummen Wege zu schnellem 
Reichthum zu gelangen schienen erlaubt : Plünderung und Bettel, 
Lieferantenbetrug und Speculantenschwindel, Zins- und Kom- 
wucher, selbst die ökonomische Ausnutzung rein sittlicher Ver- 
hältnisse, wie der Freundschaft und der Ehe. Vor allem die letztere 
wurde auf beiden Seiten Gegenstand der Speculation ; Geldhei- 
rathen waren gewöhnlich und es zeigte sich nöthig den Schen- 
kungen, welche die Ehegatten sich unter einander machten, die 
rechtliche Gültigkeit abzuerkennen. Dafs unter Verhältnnsise 
dieser Art Pläne zur Anzeige kamen die Hauptstadt an allen 

57 • 
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Ecken anzuzünden, kann nicht befremden. Wenn der Mensch 
keinen Genufs mehr in der Arbeit findet und blofs arbeitet, um 
so schnell wie möglich zum Genufs zu gelangen, so ist es nur 
ein Zufall, wenn er kein Verbrecher wird. Alle Herrlichkeiten 
der Macht und des Reichthums hatte das Schicksal über die Rö- 
mer mit voller Hand ausgeschüttet; aber wahrlich, die Pandora- 
büchse war eine Gabe von zweifelhaftem Werth. 
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Litteratui- und Kund. 


I Die römische Litteratur beruht auf ganz eigenthümlichen in 
dieser Art kaum bei einer andern Nation wiederkehrenden An- 
regungen. Um sie richtig zu würdigen , ist es nothwendig zu- 
vörderst den Volksunterricht und die Volksbelustigungen dieser 
Zeit ins Auge zu fassen. 

Alle geistige Bildung geht aus von der Sprache; und es gilt Bprukund«. 
dies vor allem für Rom. In einer Gemeinde wo die Rede und die 
Urkunde so viel bedeutete, wo der Büi^ger in einem Aller, in 
welchem man nach heutigen Begriffen noch Knabe ist, bereits 
sein Vermögen zu unbeschränkter Verwaltung überkam und in 
den Fall kommen konnte vor der versammelten Gemeinde Stand- 
reden halten zu müssen , hat man nicht blofs auf den freien und 
feinen Gebrauch der Muttersprache von je her grofsen Werth ge- 
legt , sondern auch früh sich bemüht denselben in den Knaben- 
jahren sich anzueignen. Auch die griechische Sprache war be- 
reits in der hannibaliSchen Zeit in Italien allgemein verbreitet. 

In den höheren Kreisen war die Kunde der allgemein vermitteln- 
den Sprache der alten Civilisation längst häufig gewesen und 
jetzt , bei dem durch die veränderte Weltstellung ungeheuer ge- 
steigerten römischen Verkehr mit Ausländem und im Auslande, 
dem Kaufmann wie dem Staatsmann wo nicht nothwendig, doch 
vermuthlich schon sehr wesentlich. Durch die italische SUaven- 
und Freigelassenenschaft aber , die zu einem sehr grofsen Theil 
aus geborenen Griechen oder Halbgriechen bestand, drang grie- 
chische Sprache und griechisches Wissen bis zu einem gewissen 
Grade ein auch in die unteren Schichten namentlich der haupt- 
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städtischen Bevölkerung. Aus den Lustspielen dieser Zeit kann 
man sich überzeugen, dafs eben der nicht vornehmen haupt- 
städtischen Menge ein Latein mundgerecht war, welches zum 
rechten Verständnifs das Griechisch so nothwendig voraussetzt 
wie Sternes Englisch und Wielands Deutsch das. Französische *). 
Die Männer der senatorischen Familien aber redeten nicht blofs 
griechisch vor einem griechischen Publicum, sondern machten 
ut7 auch diese Reden bekannt — so Tiberius Grachus (Consul 577. 
>>•591) eine von ihm auf Rhodos gehaltene — und schrieben in 
der hannibalischen Zeit ihre Chroniken griechisch, von welcher 
Schriftstellerei später noch zu sprechen sein wird. Einzelne 
gingen noch weiter. Den Flamininus ehrten die Griechen durch 
Huldigungen in römischer Sprache (S. 725); aber auch er er- 
wiederte das Compliment: der ,grofse Feldherr der Aeneiaden' 
brachte den griechischen Göttern nach griechischer Sitte mit 
griechischen Distichen seine Weihgeschenke dar**). Einem 
anderen Senator rückte Cato es vor, dafs er bei griechischen 
Trinkgelagen griechische Recitative mit der gehörigen Modulation 
Torzutragen sich nicht geschämt habe. — Unter dem Einflufs 
dieser Verhältnisse entwickelte sich der römische Unterricht. Es 
ist ein Vorurtheil, dafs in der allgemeinen Verbreitung der ele- 
■ I '! 


*} Eia bestimmter Kreis griecMscber Ausdrücke, wie stratioticus, ma~ 
eäuera, nauclerut, traptzita, danista, drapeta, oenopolium, bolus, malacut, 
morut, graphicus, logpit, apologus, teehna, tchema, gehört durchaus zum 
Charakter der plantiaisehen Sprache; Uehersetznngea werdea eettea dazu 
gefügt uad Dur bei Wörtera, die aufserhalb des durch jene Aofähraivea 
bezeiobaeten Ideeokreises stehen, wie zum Beispiel es im Wilden (1, If 60), 
freilich in einem vielleicht erst später eingefügten Verse, heilst; (ppovT/ate 
est sapientia. Auch griechische Brocken sind gemein, zum Beispiel in der 
Casina (3, 6, 9) : 

npäyftatä fiot — Dabo fifya xaxdp, ut opinor. i 

ebenso griechische Wortspiele, zum Beispiel in den beiden Mochis (240): 
oput est chr^so Chrysalo. 

wie denn auch Ennius die etymologische Bedeutung von Alexandres, An- 
dromache als den Znsehauem bekannt voraussetzt (Varro de l. l. 7, 82). 
Am beseichneodsten sind die halbgrieidiisoheo BiMungen wie ferriträtaai, 
plOfpipatida, puffilice oder im Bramarbas (213): 

euge! euscheme hercle astitit sic dulice et cotnmoedice! 

Ei die Tenüre! Holla, seht mir den Farceur da, den Actear! 

**) Eines dieser im Namen des Flamininus gedichteten Epigramme lau- 
tet also: 

üioskurea, o hört, ihr freudigen Tummler der Rosse! 

Knaben des Zeus, o hört, Spartas tyndarische Herrn! 

Titus der Aeneiade verehrt' euch die herrliche Gabe, 

Als Freiheit verliehn er dem hellenischen Stamm. 
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raentaren Kenntnisse das Alterthum hinter unserer Zeit wesent- 
lich zurückgestanden habe. Auch unter den niederen Klassen 
und den Sklaven wurde viel gelesen, geschrieben und gerechnet; 
bei dem VVirlhschaftersklaven zum Beispiel setzt Cato nach Magos 
Vorgang die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben voraus. Der 
Elementarunterricht so wie der Unterricht im Griechischen 
müssen lange vor dieser Zeit in sehr ausgedehntem Umfang in 
Rom ertheilt worden sein. Dieser Epoche aber gehören die An- 
fänge eines Unterrichts an, der statt einer hlofs äufserlichen Ab- 
richtung eine wirkliche Geistesbildung bezweckt. Bisher batte in 
Rom die Kenntnifs des Griechischen im bürgerlichen und ge- 
selligen Leben so wenig einen Vorzug gegeben, wie etwa heutzu- 
tage in einem Dorfe der deutschen Schweiz die Kenntnifs des 
Französischen ihngiebt; und die ältesten Schreiber griechischer 
Chroniken mochten unter den übrigen Senatoren stehen wie in 
den holsteinischen Marschen der Bauer, welcher studirt hat und 
des Abends, wenn er vom PQuge nach Hause kommt, den Virgi- 
lius vom Schranke nimmt. Wer mit seinem Griechisch mehr 
vorstellen wollte, galt als schlechter Patriot und als Geck; und 
gewifs konnte noch in Catos Zeit auch wer schlecht oder gar 
nicht griechisch sprach, ein vornehmer Mann sein und Senator 
und Consul werden. Aber es ward doch schon anders. Der 
innerliche Zersetzungsprozefs der italischen Nationalität war be- 
reits, namentlich in der Aristokratie, weit genug gediehen, um 
das Surrogat der Nationalität, die allgemein humane Bildung auch 
für Italien unvermeidlich zu machen; und auch der Drang nach 
einer gesteigerten Civilisation regte bereits sich mächtig. Diesem 
kam der griechische Sprachunterricht gleichsam von selber ent- 
gegen. Von je her ward dabei die klassische Litteratur, nament- 
lich die Ilias und mehr noch die Odyssee zu Grunde gelegt ; die 
überschwänglichen Schätze hellenischer Kunst und Wissenschaft 
lagen damit bereits ausgebreitet vor den Augen der Italiker da. 
Ohne eigentlich äufserliche Umwandlung des Unterrichts ergab 
es sich von selbst, dafs aus dem empirischen Sprach- ein höherer 
Litteraturunterricht wurde, dafs die an die Litteratur sich 
knüpfende allgemeine Bildung den Schülern in gesteigertem Mafs 
überliefert, dafs die erlangte Kunde von diesen benutzt ward, um 
einzudringen in die den Geist der Zeit beherrschende griechische 
Litteratur, die euripideischen Tragödien und die Lustspiele 
Menanders. — In ähnlicher Weise gewann auch der lateinische 
Unterricht ein gröfscres Schwergewicht. Man fing an in der 
höheren Gesellschaft Roms das Bedürfnifs zu empfinden die 
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Muttersprache wo nicht mit der griechischen zu vertauschen, 
doch wenigstens zu veredeln und dem veränderten Cultiu^tand 
anzuschmiegen; und auch hiefür sah man in jeder Beziehung 
sich angewiesen auf die Griechen. Die ökonomische Gliederung 
der römischen Wirthschaft legte, wie jedes andere geringe und 
um Lohn geleistete Geschäft, so auch den Elementarunterricht 
in der Muttersprache vorwiegend in die Hände von Sklaven, Frei- 
gelassenen oder Fremden, das heifst vorwiegend von Griechen 
oder Halbgriechen*); es hatte dies um so weniger Schwierigkeit, 
als das lateinische Alphabet dem griechischen fast gleich, die 
beiden Sprachen nahe und auflällig verwandt waren. Aber dies 
war das Wenigste; weit tiefer griff die formelle Bedeutung des 
griechischen Unterrichts in den lateinischen ein. Wer da weifs, 
wie unsäglich schwer es ist für die höhere geistige Bildung der 
Jugend geeignete Stofle und geeignete Formen zu finden und 
wie noch viel schwieriger man von den einmal gefundenen Stoffen 
und Formen sich losmacht, wird es begreifen, dafs man dem 
Bedürfnifs eines gesteigerten lateinischen Unterrichts nicht anders 
zu genügen wufste, als indem man diejenige Lösung dieses Pro- 
blems , welche der griechische Sprach- und Litteraturunterridit 
darstellte , auf den Unterricht im Lateinischen einfach übertrug 
— geht doch heutzutage in der Uebertragung der Unterrichts- 
methode von den todten auf die lebenden Sprachen ein ganz 
ähnlicher Prozefs unter unseru Augen vor. — Aber leider fehlte 
es zu einer solchen Uebertragung eben am Besten. Lateinisch 
lesen und schreiben konnte man freilich an den Zwölflafeln lernen; 
aber eine lateinische Bildung setzte eine Litteratur voraus und 
eine solche war in Born nicht vorhanden. 

Bttbn« «mt*r Hiezu kam ein Zweites. Die Ausdehnung der römischen 
Volkslustbarkeiten ist früher dargestellt worden. Längst spielte 
bei denselben die Bühne eine bedeutende Bolle; die Wagenrennen 
waren wohl bei allen die eigentliche Hauptbelustigung, fanden 
aber doch durchgängig nur einmal, am Schlufstage statt, während 
die ersten Tage wesentlich dem Bühnenspiel anheim fielen. Allein 
lange Zeit bestanden diese Bübnenvorstellungen hauptsächlich in 
Tänzen und Gaukelspiel ; die improvisirten Lieder, die bei den- 
selben auch vorgetragen wurden , waren ohne Dialog und ohne 
Handlung (S. 462). Jetzt erst sah man für sie sich nach einem 


*) Ein solcher war zum Beispiel der Sklave des älteren Cato Chi- 
Inn, der als Kinderlebrer für seinen Herrn Geld erwarb (Plutarcb Cato 
nun. 20). 
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wirklichen Schauspiel um. Die römischen Volksfestlichkeiten 
standen durchaus unter der Herrschaft der Griechen, die ihr 
Talent des Zeitvertreibs und Tageverderbes von selber den 
Körnern zu Pläsirmeistem bestellte. Keine Volksbelustigung aber 
war in Griechenland beliebter und keine mannichfaltiger als das 
Theater; dasselbe mufste bald die Blicke der römischen Fest- 
geber und ihres ildlfspersunals auf sich ziehen. Wohl lag nun 
in dem älteren römischen Böhnenlied ein dramatischer der Ent- 
wickelung vielleicht fähiger Reim ; allein daraus das Drama her- 
auszubilden forderte vom Dichter wie vom Publicum eine Genia- 
lität im Geben und Empfangen, wie sie bei den Römern über- 
haupt nicht und am wenigsten in dieser Zeit zu finden war ; und 
wäre sie zu finden gewesen, so w ürde die Hastigkeit der mit dem 
Amüsement der Menge betrauten Leute schwerlich der edlen 
Frucht Ruhe und Weile zur Zeitigung gegönnt haben. Auch hier 
war ein äufserliches Bedürfnifs vorhanden, dem die Nation nicht 
zu genügen vermochte; man wünschte sich ein Theater und es 
mangelten die Stücke. 

Auf diesen Elementen beruht die römische Litteratur; und 
ihre Mangelhaftigkeit war damit von vorn herein und nothwendig 
gegeben. Alle wirkliche Kunst beruht auf der individuellen Frei- 
heit und dem fröhlichen Lebensgenufs und die Keime zu einer 
solchen hatten in Italien nicht gefehlt; allein indem die römische 
Entwickelung die Freiheit und die Fröhlichkeit durch das Ge- 
meingefühl und das Pflichtbewurstsein ersetzte, ward die Kunst 
von ihr erdrückt und mufste statt sich zu entwickeln verküm- 
mern. Der Höhepunkt der römischen Entwickelung ist die litte- 
raturlose Zeit. Erst als die römische Nationalität sich aufzulösen 
und die hellenisch-kosmopolitischen Tendenzen sich geltend zu 
machen anfingen, stellte im Gefolge derselben die Litteratur in 
Rom sich ein; und darum steht sie von Haus aus und mit zwin- 
gender innerlicher Nöthigung auf griechischem Boden und in 
schroffem Gegensatz gegen den specifisch römischen National- 
sinn. Vor allem die römische Poesie ging zunächst gar nicht aus 
dem innerlichen Dichtertriebe hervor, sondern aus den äufser- 
lichen Anforderungen der Schule, welche lateinische Lehrbücher, 
und der Bühne, die lateinische Schauspiele brauchte. Beide In- 
stitutionen aber, die Schule wie die Bühne, waren durch und 
dimch antirömisch und revolutionär. Der gaffende Theatermüssig- 
gang war dem Philisterernst wie dem Thätigkeitssinn der Römer 
alten Schlags ein Gräuel; und wenn es der tiefste und grofs- 
artigste Gedanke in dem römischen Gemeinwesen war, dafs cs 
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innerhalb der römischen Bürgerschaft keinen Herrn und keinen 
Knecht, keinen Millionär und keinen Bettler geben, vor allem 
aber der gleiche Glaube und die gleiche Bildung alle Römer um- 
fassen sollte, so war die Schule und die nothwendig exclusive 
Schulbildung noch bei weitem gcführlicher, Ja für das Gleich- 
heitsgefühl geradezu zerstörend. Schule und Theater wurden die 
wirksamsten Hebel des neuen Geistes der Zeit und nur um so 
mehr, weil sie lateinisch redeten. Man konnte vielleicht griechisch 
sprechen und schreiben , ohne darum aufzuhören ein Römer zu 
sein; hier aber gewöhnte man sich mit römischen Worten zu 
reden, während das ganze innere Sein und Leben griechisch 
ward. Es ist nicht eine der erfreulichsten Thatsachen in diesem 
glänzenden Saeculum des römischen Conservatismus, aber wohl 
eine der merkwürdigsten und geschichtlich belehrendsten, wie 
während desselben in dem gesammten nicht unmittelbar politi- 
schen geistigen Gebiet der Hellenismus Wurzel geschlagen und 
wie der Kinderlehrer und der Maitre de Plaisir des grofsen 
Publicums im engen Bunde mit einander eine römische Litteratur 
erschaffen haben. 

iMat Am. Gleich in dem ältesten römischen Schriftsteller erscheint die 
spätere Entwickelung gleichsam in der Nufs. Der Grieche An- 
«7i-«o7 dronikos (vor 482 bis nach 547) , später als römischer Bürger 
Lucius*) Livius Andronicus genannt, kam in frühem Alter im 
17« Jahre 482 unter den andern tarentinischen Gefangenen (S. 414) 
nach Rom in den Besitz des Siegers von Sena (S. 657), Marcus 
179 107 Livius Salinator (Consul 535. 547.) Sein Sklavengewerbe war 
theils die Schauspielerei und Textschreiberei, theils der Unter- 
richt in der lateinischen und griechischen Sprache , welchen er 
sowohl den Kindern seines Herrn als auch andern Knaben ver- 
mögender Männer in und aufser dem Hause ertheilte ; er zeich- 
nete sich dabei so aus, dafs sein Herr ihn freigab und selbst die 
Behörde, die sich seiner nicht selten bedient, zum Beispiel nach 
207 der glücklichen Wendung des hannibalischcn Krieges 547 ihm 
die Verfertigung des Dankliedes übertragen hatte, aus Rücksicht 
für ihn der Poeten- und Schauspielerzunft einen Platz für ihren 
gemeinsamen Gottesdienst im Minervatempel auf dem Aventin 
einräumte. Seine Schriftstellerei ging hervor aus seinem zwie- 
fachen Gewerbe. Als Schulmeister übersetzte er die Odyssee ins 
Lateinische, um den lateinischen Text ebenso bei seinem latei- 


') Die spätere Regel, dafs der Freigelaascee notfaneodig denVornamen 
des Patrons fuhrt, gilt für das republikanische Rom noch nicht. 
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nischen wie den griechischen hei seinem griechischen Unterricht 
zu Grunde zu legen; und es hat dieses älteste römische Schul- 
buch seinen Platz im Unterrichte durch Jahrhunderte behauptet. 
Als Schauspieler schrieb er nicht blofs wie jeder andere sich die 
Texte seihst, sondern er machte sie auch als Bücher bekannt, 
das heifst er las sie öffentlich vor und verbreitete sie durch Ab- 
schriften. Was aber noch wichtiger war, er setzte an die Stelle 
des alten wesentlich lyrischen Bühnengedichts das griecliische 
Drama. Es war im Jahre 514, ein Jahr nach dem Ende des9«o 
ersten punischen Krieges, dafs das erste Schauspiel auf der römi- 
schen Bühne aufgeführt ward. Diese Schöpfung eines Epos, einer 
Tragödie , einer Komödie in römischer Sprache und von einem 
Mann, der mehr Hörner als Grieche war, war geschichtlich ein 
Ereignifs; von einem künstlerischen Werth der Arbeiten kann 
nicht die Hede sein. Sie verzichten auf jeden Anspruch von Ori- 
ginalität; als Uebersetzungen aber betrachtet sind sie von einer 
Barbarei, die nur um so empündlicher ist, als diese Poesie nicht 
naiv ihre eigene Einfalt vorträgt, sondern die hohe Kunstbildung 
des Nachbarvolkes schulmeisterhaft nachstammelt. Die starken 
Abweichungen vom Original sind nicht aus der Freiheit, sondern 
aus der Rohheit der Nachdichtung hervorgegangen; die Behand- 
lung ist bald platt, bald schwülstig, die Sprache hart und ver- 
zwickt*). Man glaubt es ohne Mühe, was die alten Kunstrichter 


*) Id einem der Traaerspiele des Livius hiefs es: 
quam ego nefrendem atui Idcteam immulgent opem. 

Milehrüll’ ein Zthnlosem melkend ihm aaraährt’ ich ihn. 

Die homerischen Verse (Odyssee 12, 16) 

ovJ' a^a KCqx^v 
tt jdHtm il&övTtt tlrfS-oftev, öltä ftii onca 

ivxwttpiivri • ifta iT ifuplnolot ip^poy avr^ 
atjoy xal xgda notilä xal al9oritt oJvoy Iqv9^6v 
, aber verborgen 

Kehrten der Kirke wir nicht vom Hades, sondern gar hurtig 
Kam sie gewärtig herbei; es trugen die dienenden Jungfraun 
Brot ihr und Fleisch in Füll' und den tiefroth funkelnden Wein her. 
werden also verdolmetscht: 

töpper citi ad aedii — venimüt Circae: 
titnul düona cöram (? J — pirtaat dd ndvit. 
mtUa dlia in itdem — imerinüntur. 

In Eil geschwinde kommen — wir zu KTrkes Hause 
Zugleich vor uns die Güter — bringt man zu den Schiffen 
Auch würden aüfgeladen — tausend andre Dinge. 

Am merkw ürdigsten ist nicht so sehr die Barbarei als die Gedankenlosig- 
keit des Uebersetzers, der statt Kirke zum Odysseus vielmehr den Odys- 
seus zur Kirke schickt. Ein zweites noch lächerlicheres Quiproquo ist die 
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versichern, dafs, von den Zwangslesern in der Schule abgesehen, 
keiner die livischen Gedichte zum zweiten Male in die Hand 
nahm. Dennoch wurden diese Arbeiten in mehrfacher Hinsicht 
mafsgebend für die Folgezeit. Sie eröffneten die rümische Ueber- 
setzungslitteratur und bürgerten die griechischen Versmafse in 
Latium ein. Wenn dies nur hinsichtlich der Dramen geschah 
und die livianische Odyssee vielmehr in dem nationalen saturni- 
schen Mafse geschrieben ward, so war der Grund offenbar, 
dafs die Jamben und Trochäen der Tragödie und Komödie weit 
leichter sich im Lateinischen nachbilden liefsen als die epischen 
Daktylen. 

Indefs diese Vorstufe der litterarischen Entwickelung ward 
bald überschritten. Die livischen Epen und Dramen galten den 
Späteren, und ohne Zweifel mit gutem Recht, gleich den daeda- 
lischen Statuen von bewegungs- und ausdrucksloser Starrheit 
mehr als Curiositäten denn als Kunstwerke. In der folgenden 
Generation aber begann auf den einmal festgestellten Grundlagen 
eine lyrische, epische und dramatische Kunst; und auch geschicht- 
lich ist es von hoher Wichtigkeit dieser poetischen Entwickelung 
zu folgen. 

Sowohl dem Umfang der Production nach wie in der Wir- 
kung auf das Pnbliijim stand an der Spitze der poetischen Ent- 
. Wickelung das Drama. Ein stehendes Theater mit festem Ein- 
trittsgeld gab es im Altertbum nicht; in Griechenland wie in Rom 
trat das Schauspiel nur als Bestandtheil der jährlich wieder- 
kehrenden oder auch aufserordentlichen büi^erlichen Lustbar- 
keiten auf. Zu den Mafsregeln, wodurch die Regierung der mit 
Recht besorglich erscheinenden Ausdehnung der Volksfeste ent- 
gegenwirkte oder entgegen zu wirken sich einbildete, gehörte es 
mit, dafs sie die Errichtung eines steinernen Theatergebäudes 
nicht zugab*). Statt dessen wurde für jedes Fest ein Bretter- 
gerüst mit einer Bühne für die Acteure (jfroscaenium, pulpitwn) 
und einem decorirten Hintergrund {tcaena) aufgeschlagen und 


UebersetzQDg von atSoloiatV ISmxa (Odyss. 15, 373) dnreh lun (Festoj 
epit. V. affatim p. 11 Müller). Dergleichen ist nach geschichtlich nicht 
gleichgültig; man erkennt darin die Stufe der Geistesbildung, auf der diese 
ältesten römischen versezimmernden Schulmeister standen, und nebenbei 
auch, dafs dem Andronikos, wenn er gleich in Tarent geboren war, doch 
das Griechische nicht eigentlich Muttersprache gewesen sein kann. 

ITS *) Zwar wurde schon 575 ein solches iur die apollinarischen Spiele 
am flaminischen Rennplatz erbaut (Liv. 40, 51 ; Becker Top. S. 605), aber 
wahrscheinlich bald darauf wieder niedergerissen (Tertnll. de spect. 10). 
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im Halbzirkel vor derselben der Zuschauerplatz (cavea) abge- 
steckt, welcher ohne Stufen und Sitze blofs abgeschrägt ward, 
so dafs die Zuschauer, so weit sie nicht Sessel sich mitbringen 
liefsen, kauerten, lagen oder standen*). Die Frauen mögen früh 
abgesondert und auf die obersten und schlechtesten Plätze be- 
schränkt worden sein; sonst waren gesetzlich die Plätze nicht 
geschieden, bis man seit dem J. 56ü, wie schon gesagt wardi»« ' 
(S. 798), den Senatoren die untersten und besten Plätze reser- 
virte. — Das Publicum war nichts weniger als vornehm. Aller- 
dings zogen die besseren Stände sich nicht von den allgemeinen 
Volkslustbarkeiten zurück; die Väter der Stadt scheinen sogar 
anstandshalber verpOichtet gewesen zu sein sich bei denselben 
zu zeigen. Aber wie es im Wesen eines Bürgerfestes liegt, wur- 
den zwar Sklaven und wohl auch Ausländer ausgeschlossen, aber 
jedem Bürger mit Frau und Kindern der Zutritt unentgeltlich 
verstattet**) und es kann darum die Zuschauerschaft nicht viel 
anders gewesen sein, als wie man sie heutzutage bei öflentlichen 
Feuerwerken und Gratisvorstellungen sieht. Natürlich ging es 
denn auch nicht allzu ordentlich her: Kinder schrien, Frauen 
schwatzten und kreischten, hie und da machte eine Dirne Anstalt 
sich auf die Bühne zu drängen; die Gerichtsdiener hatten an 
diesen Festtagen nichts weniger als Feiertag und Gelegenheit 
genug hier einen Mantel abzupfanden und da mit der Ruthe zu 
wirken. — Durch die Einführung des griechischen Dramas stei- 
gerten sich wohl die Anforderungen an das Bühnenpersonal und 
es scheint an fähigen Leuten kein Ueberflufs gewesen zu sein — 
ein Stück des Naevius mufste einmal in Ermangelung von Schau- 
spielern durch Dilettanten aufgeführt werden. Allein in der 
Stellung des Künstlers änderte sich dadurch nichts; der Poet 


*) Noch 599 K«b es Sitzplätze im Theater nicht (Ritschl. partrg. 1, p. tss 
XVIII. XX. 214; rg\. Ribbeok trag. p. 285); wenn dennoch nicht blofs die 
Verfasser der plaatinischen Prologe, sondern schon Plautus selbst mehr- 
fach auf ein sitzendes Publicum hindeutet [mä. glor. 82. 83; aulul. 4, 9, 6; 
trucuL a. E.; Epid. a. E.), so müssen wohl die meisten Zaschaner sich 
Stühle mitgehracht oder sich auf den Boden gesetzt haben. 

**) Frauen und Kinder sebeinen zu aUeu Zeiten im römischen Theater 
zngelassen worden zu sein (Val. Max. 6, 3, 12;Plntarch. quaetl. Rom, 14; 
Cicero de har. resp. 12, 24; Vitruv. 5, 3, 1; Sueton Aug. 44 u. s. w.); 
aber Sklaven waren von Rechts wegen ausgeschlossen (Cicero de har. retp. 
12, 26; Ritscbl. parerg. 1 , p. xix. 223) und dasselbe mnfs wohl von den 
Fremden gelten, abgesehen natürlich von den Gästen der Gemeinde, die 
unter oder neben den Senatoren Platz nahmen (Varro 5, 155; Justin 43, 5, 

10; Sueton dug. 44). 
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oder, wie er in dieser Zeit genannt ward, der »Schreiber', der 
Schauspieler und der Componist gehörten nach wie vor nicht 
blofs zu der an sich gering geachteten Klasse der Lohnarbeiter 
(S. 861), sondern wurden auch vor wie nach in der öOentlidien 
Meinung auf die markirteste Weise zurückgesetzt und polizeilich 
mifshandelt (S. 463). Natürlich hielten sich alle reputirlichen 
Leute von diesem ^werbe fern — der Director der Truppe 
{dominva gregis, factimis, auch ehoragus), in der Regel zugleich 
der Hauptscbauspider, war meist ein Freigelassener, iTire Glieder 
in der Regel seine Sklaven; die Cumponisten, die uns ge- 
nannt werden, sind sämmtlich Unfreie. Der Lohn war nicht 
blofs gering — ein Rflhnendichterhonorar von 8000 Sesterzen 
(600 Thlr.) wird kurz nach dem Ende dieser Periode als ein un- 
gewöhnlich hohes bezeichnet — , sondern ward überdies von den 
mtgebenden Beamten nur gezaUt, wenn das Stück nicht durch- 
fiel. Mit der Bezahlung war alles abgetfaan: von Dichterconcur- 
Tenz und Ebrenpfeisen,' wie sie in Attika vorkamen, war in Rom 
nodi nicht die Rede — man scheint daselbst in dieser Zeit, wie 
bei uns, 'mir geklatscht oder ausgepfiffen, auch an jedem Tage 
nur ein "einziges Stück zur Aufführung gebracht zu haben*). 
Unter solchen Verhältnissen, wo die Kunst um Tagelohn ging 
und es statt der- Kfinstlerehre nur eine Ki^stlerschande gdb, 
konnte das neue lümiscbe Nationaltheater weder originell noch 
überhaupt nur künstlerisch sich entwickeln; und wenn der edle 
Wetteifer d« edelsten Athener die attische Bühne ins Leben ge- 
rufen hatte, so konnte die römische, im Ganzen genommeoi, 
nildits werdini als eine i^Uddcopie davon, bei der man ntir sidi 
wnndertV'dkfs sie im Einzelnen -noch so viel Anmuth uhdW% 
zu entftdten vermocht hat. fc ' ’ 

*) Aus den plautinischen Prologen (Cat. 17. Amph. 65) darf auf 
eine Preisvertkeilnng nicht geschlösSen werden (Ritschl. parerg. 1 , 229) ; 
aber auch Trfn. T06 hami sehr wohl dem griechischen Original, nicht dem 
Uebersetzer angehSren und das Völlige Stillschweigen der DMaskalien und 
Prologe so wie der gesamjnten^ üeberlieferung über Preisgerichte und 
Preise ist entscheidend. — Dafs an jedem Tage nur ein Stück gegeben 
ward, folgt daraus, daft die Zuschauer am Beginn des Stücks von Hause 
kommen (Poen. 10) Und'uarh dem Ende nach Hause gehen (Epid. Pteud. 
Rud. Stich. Truc. a. E.). Man kam, wie dieselben Stellen zeigen, nach 
dem zweiten Frühstück ins Theater und war zur Mittagsmahlzeit wieder 
zu Hause; es währte das Schauspiel also nach unserer Rechnung etwa von 
Mittag bis halb drei Uhr und sC lange mag ein plautinisches Stück mit der 
Musik in den Zwischenacten auch ungerähr spielen (vgl. Horat. ep. 2,1, 
189). Wenn Tacitns (ann. 14, 20) die Zuschauer .ganze Tage‘ im Theater 
zubringen läfst, so sind dies Zustände einer späteren Zeit. 
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In der Bühnenwelt ward das Trauerspiel bei weitem durch 
die Komödie überwogen; die Stirnen der Zuschauer runzelten 
sich, wenn statt des gehofllen Lustspiels ein Trauerspiel begann. 

So ist es gekommen, dafs diese Zeit wohl eigene Komödiendich- 
ter, wie Plautus und Caecilius, aufweist, eigene Tragödiendichter 
aber nicht begegnen, und dafs unter den dem Namen nach uns 
bekannten Dramen dieser Epoche auf ein Trauerspiel drei Lust- 
spiele kommen. Natürlich griffen die römischen Lustspieldichter 
oder vielmehr Uebersetzer zunächst nach den Stücken , welche 
die hellenische Schaubühne der Zeit beherrschten; und damit 
fanden sie sich ausschliefslich *) gebahnt in den Kreis der neUereh N««ere atti- 
attischen Komödie und zunächst ihrer namhaftesten Dichtet“ Phi- 
lemon von Soloi in Kilikien (394? — 492) und Menandros von #•0— Mt 
Athen (412 — 462). Dieses Lustspiel ist nicht blofs für die rö-s4t-»»s 
mische Litteratur- , sondern selbst für die ganze Volksentwicke- 
lung so wichtig geworden, dafs auch die Geschichte Ursache hat 
dabei zu verweilen. — Die Stücke sind von ermüdender Einför- 
migkeit. Fast ohne Ausnahme drehen sie sich darum einem 
jungen Menschen auf Kosten entweder seines Vaters oder auch 
des Bordellhalters zum Besitze eines Liebchens von unzweifel- 
hafter Anmuth und sehr zweifelhafter Sittlichkeit zu vethalfhn. 

Der Weg zum Liebesglück geht regelmäfsig durch irgend eine 
Geldpreflerei und der verschmitzte Bediente , der die benöthigte 
Summe und die erforderliche Schwindelei liefert, während der 
Liebhaber über seine Liebes- und Geldnoth jammert, ist das 
eigentliche Triebrad des Stückes. Es ist kein Mangel an obliga- 
ten Betrachtungen über Freude und Leid der Liebe, an thräneU- 
reichen Abschiedsscenen , an Liebhabern, die vor Herzenspein 
sich eia Leides anzuthun drohen; die Liebe odef vielmehr die 
Verliettheft war, vrie die; al^n Künstrichter sagtih/d'er eigentliche 
Lebenshauch der menandrishhen Poesie.' Deh Schlvifs macht die 
wenigstens bei Menander unvermeidliche Hochzeit'; 'wobei nbcji 
zu mehrerer Erbauung und Befriedigung der Zuschauer die Tu- 

•. ... - I. .1 

*) Die sparsame Benutzung der sogenannten mittleren Komödie der At- 
tiker kommt gescbichtlich nicht in Betracht, da diese nichts war als das 
minder entwickelte menandrisebe Lustspiel. Von einer Benutzung der äl- 
teren Komödie mangelt jede Spur Die römische Ililarotragödie, die Gat- 
tung des plautinischen Ainpliitryoti, heifst zwar den römischen Litterar- 
historikern die rhintbonisebe; aber auch die neueren Attiker dichteten der- 
gleichen Parodien und es ist nicht abzusehen, warum die Römer für. ihre 
Uehersetzuugen, statt auf diese näcbstliegeuden Dichter, vielmehr auf Rhin- 
thon und die Aelteren zurückgegriffen haben sollten. 
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gend des Mädchens sich herauszustellen pflegt als wenn nicht 
ganz , doch so gut wie unbeschädigt und das Mädchen selbst als 
die abhanden gekommene Tochter eines reichen Mannes, dem- 
nach als eine in jeder Hinsicht gute Partie. Neben diesen Liebes- 
linden sich auch Rührstücke; wie denn zum Beispiel unter den 
plautinischen Komödien der , Strick' sich um Schiflbruch und 
Asyirecht bewegt, das ,Dreithalerstück‘ und die ,Gefangenen* gar 
keine Mädchenintrigue enthalten, sondern die edelmüthige Auf- 
opferung des Freundes für den Freund, des Sklaven für den 
Herrn schildern. Personen und Situationen wiederholen sich 
dabei wie auf einer Tapete bis ins Einzelne herab, wie man denn 
gar nicht herauskommt aus den Apartes ungesehener Horcher, 
aus dem Anpochen an die HausthOren, aus den mit irgend einem 
Gewerbe durch die Strafsen fegenden Sklaven; die stehenden 
Masken, deren es eine gewisse feste Zahl, zum Beispiel acht 
Greisen-, sieben Bedientenmasken gab, aus denen, in der Regel 
wenigstens, der Dichter nur auszu wählen hatte, begünstigten 
weiter die scbablonenartige Behandlung. Eine solche Komödie 
mufste wohl das lyrische Element in der älteren, den Chor weg- 
werfen und sich von Haus aus auf Gespräch und höchstens Re- 
citation beschränken — mangelte ihr doch nicht blofs das poli- 
tische Element, sondern überhaupt jede wahre Leidenschaft und 
jede poetische Hebung. Auf eine grofsartige und eigentlich 
poetische Wirkung legten es die Stücke auch verständiger Weise 
gar nicht an; ihr Reiz bestand zunächst in der Verstandedie- 
schäftigung durch den Stoff sowohl, wobei die neuere Komödie sich 
von der älteren, ebenso sehr durch die gröfsere innerliche Leere 
wie durch die gröfsere äufserliche Verschlungenheit der Fabel 
unterschied, als besonders durch die Ausführung im Detail, wo- 
bei namentlich die fein zugespitzte Conversation der Triumph 
des Dichters und das Entzücken des Publicums war. Verwir- 
rungen und Verwechslungen, womit sich ein Hinübergreifen in 
den tollen, oft zügellosen Schwank sehr gut verträgt — wie denn 
zum Beispiel die Casina mit dem Abzug der beiden Bräutigame 
und des als Braut aufgeputzten Soldaten echt falstaffisch 
schliefst — , Scherze, Schnurren und Räthsel, weiche ja auch an 
der attischen Tafel dieser Zeit in Ermangelung eines wirklichen 
Gesprächs die stehenden Unterhaltungsstoffe hergaben, füllen 
zum guten Theil diese Komödien aus. Die Dichter derselben 
schrieben nicht wie Eupolis und Aristophanes für eine grofse 
Nation, sondern vielmehr für eine gebildete und, wie andere 
geistreiche und in thatenloser Geistreichigkeit verkommende 
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Zirkel, in Rebusrathen und Charadenspiel aufgehende Gesellschaft. 
Sie geben darum auch kein Bild ihrer Zeit — von der grofsen 
geschichtlichen und geistigen Bewegung derselben ist in diesen 
Komödien nichts zu spüren und man mufs erst daran erinnert 
werden, dafs Philemon und Menander wirklich Zeitgenossen von 
Alexander und Aristoteles gewesen sind — , aber wohl ein eben 
so elegantes wie treues Bild der gebildeten attischen Gesellschaft, 
aus deren Kreisen die Komödie auch niemals heraustritt. Noch 
in dem getrübten lateinischen Abbild , aus dem wir sie haupt- 
sächlich kennen, ist die Anmuth des Originals nicht völlig ver- 
wischt und namentlich in den Stücken, die dem talentvollsten 
unter diesen Dichtem, dem Menander nachgebildet sind, das Le- 
ben, das der Dichter leben sah und selber lebte, nicht so sehr in 
seinen Verirrungen und Verzemmgen, als in seiner liebenswür- 
digen Alltäglichkeit artig wiedei^espiegelt. Die freundlichen 
häuslichen Verhältnisse zwischen Vater und Tochter, Mann und 
Frau, Herrn und Diener, mit ihren Liebschaften und sonstigen 
kleinen Krisen sind so allgemeingöltig abconterfeit, dafs sie noch 
heute ihre Wirkung nicht verfehlen; der Bedientenschmaus zum 
Beispiel, womit der Stichus schliefst, ist in der Beschränktheit 
seiner Verhältnisse und der Eintracht der beiden Liebhaber und 
des einen Schätzchens in seiner Art von unübertrefflicher Zier- 
lichkeit. Von grofser Wirkung sind die eleganten Grisetten, die 
gesalbt und geschmückt, mit modischem Haarputz und im bunten 
goldgestickten Schleppgewande erscheinen oder besser noch auf 
der Bühne Toilette machen, ln ihrem Gefolge stellen die Gele- 
genheitsmacherinnen sich ein , bald von der gemeinsten Sorte, 
wie deren eine im Curculio auftritt, bald Duennen gleich Goethes 
alter Barbara, wie die Scapha in der Wunderkomödie; auch an 
hülfreichen Brüdern und Cumpanen ist kein Mangel. Sehr reich- 
lich und mannichfaltig besetzt sind die alten Rollen : es erschei- 
nen um einander der strenge und geizige, der zärtliche und 
weichmüthige , der nachsichtige gelegenheitsmachende Papa, der 
verliebte Greis, der alte bequeme Junggesell, die eifersüchtige 
bejahrte Hausehre mit ihrer alten gegen den Herrn mit der Frau 
haltenden Magd; wogegen die Jünglingsrollen zurücktreten und 
weder der erste Liebhaber noch der hie und da begegnende tu- 
gendhafte Mustersühn viel bedeuten wollen. Die Bedientenwelt ; 
der verschmitzte Kammerdiener, der strenge Hausmeister, der 
alte wackere Erzieher, der knoblauchduftende Ackerknecht, das 
impertinente Jüngelchen — leitet schon hinüber zu den sehr 
zahlreichen Gewerberollen. Eine stehende Figur darunter ist der 
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Spabmacher (parosütu), weicher für die Erlaabairs an der Tafel 
des Reichen mitzusdunauseii die Gäste mit Schnurren und Cha- 
raden zu belustigen, auch nach Umständen sich die Scherben an 
den Kopf werfen zu iaasen hat — es war dies damals in Athen 
ein förmliches Gewerbe und sicber ist es auch keine poetische 
Fiction, wenn ein solcher Schmarotzer auftrilt aus seinen Witz- 
und Anekdotenböehern sich eigends präparirend. Beliebte Rollen 
sind ferner der Koch, der nicht blofs mit unerhörten Saucen zu 
renommiren rersteht, sondern auoh wie ein gelernter Dieb zu 
stipitzen; der freche zu jedem Laster sich mit Vergnügen beken- 
nende Bordell mrth, wovon der Ballio im Lügenbold ein Muster- 
eiemplar ist ; der militärische Bramarbas, in dem die Lanzknecht- 
wirthscbaft der Diadochenzeit sehr bestimmt anklingt ; der ge- 
werbmäfkige Industrieritter oder der Sykophant, der schuftige 
Wechsler, der feierlich alberne Arzt, der Priester, Schiffer, 
Fischer und derglcichmt mehr. Dazu kommen endlich die eigent- 
lichen CharakteiTolien, wie der Abergläubige Menanders, der 
Geizige in der plautinischen Topfkomödie. Die nationalhellenÜMshe 
Poesie bat auch in dieser ihrä' letzten Schöpfung ihre unver- 
wüstliche plastische Kraft noch bewährt; aber die Seeienmalerei 
ist hie# doch schon mehr äufserlich copirt als innerlich nach.- 
empfunden und um so BMhr, je mehr die Aufgabe sich den wahr- 
haft poetischen nähert — es ist bezeichnend, dafs in den eben 
angeführten Charakterrollen die psychologische Wahrheit grofsoir 
theils durch logis<^ Begrhlsentwickelung vertreten wkd, der 
Geizige hier die Nagelscbnitze sammelt und die vergossene Thräse 
ai» verschwendetes Wasser beklagt. Indefs diesor Mangel an 
tiefer Charakteristik uild überhaupt die ganze poetisdie und aith- 
Ikhe HobUieit dieser neueren Komödie fällt weniger den lautr 
spieidiehtern zur Last als der gesammten Nation. Das specifische 
Grieohenthum war im Vers^eiden; Vaterland, Vollisglaube, 
Uäusiichkeit, alles edle Thun und Sinnen waren gewicheDv Poesie, 
Historie und Philosophie inoerbch erschöpft und dem Atb^aeer 
nicfatts ä>rig geblieben als die Schule, der Fiachmarkt und das 
Bordell — es »t kein Wunder und kaum ein Tadel , w^n dis 
Poesie, die die menschliche Existenz zu verklären bestimmt ist, 
aus einem solchen Leben nichts weiter machen konnte als was 
das menandrische Lustspiel uns darstellt. Sehr merkwürdig ist 
dabei, wie die Poesie dieser Zeit, wo immer sie dem zerrütteten 
attischen Leben einigermafsen den Rücken zu wenden vermochte 
ohne doch in schulmärsige Nachdichtung zu verfaUen, sofort sich 
am Ueat stärkt und erfrischt, ln dem einzigen Ueberrest des 
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parodisch- heroischen Lustspiels dieser Zeit, in Plautus Amphi- 
tryon weht durchaus eine reinere und poetischere Luft als in 
allen übrigen Trümmern der gleichzeitigen Schaubühne *, die gut- 
mütbigen leise ironisch gehaltenen Götter, die edlen Gestalten aus 
der Ueroenwelt, die possierlich feigen Sklaven machen zu ein- 
ander den wundervollsten Gegensatz und nach dem drolligen 
Verlauf der llandlung die Geburt des Güttersohnes unter Donner 
imd Blitz eine beinahe grofsartige Schlufswirkung. Diese Aufgabe 
der Mythenironisirung war aber auch verhältnifsmäfsig unschul- 
dig und poetisch, verglicheu mit der des gewöhnlichen das atti- 
sche Leben der Zeh schildernden Lustspiels. Eine besondere 
Anklage darf vom geschichtlich-sittlichen Standpunkt aus gegen 
die Poeten keineswegs erholten und dem einzelnen Dichter kein 
individueller Vorwurf daraus gemacht werden, dafs er im Niveau 
seiner Epoche steht; die Komödie war nicht Ursache, sondern 
Wirkung der in dem Volksleben waltenden Verdorbenheit. Aber 
wohl ist es, namentlich um den Einflufs dieser Lustspiele auf das 
römische Volksleben richtig zu beurtheilen, nothwendig auf den 
Abgmnd hinzuweisen, der unter all jener Feinheit und Zierlich- 
keit sich aufthut. Die Flegeleien und Zoten, welche zwar Me- 
nander einigermafsen vermied, an denen aber bei den andern 
Poeten kein Mangel ist, sind das Wenigste; weit schUmmer ist 
die grauenvolle Lebensöde, deren einzige Oasen die Verliebtheit 
und der Rausch sind, die fürchterliche Prosa, worin was einiger- 
mafsen wie Enthusiasmus aussieht allein bei den Gaunern zu 
finden ist, denen der eigene Schwindel den Kopf verdreht hat 
und die das Prcllergewerbe mit einer gewissen Begeisterung trei- 
ben, und vor allem jene unsittliche Sittlichkeit, mit welcher na- 
mentlich die mcnandrischen Stücke staffirt sind. Das Laster wird 
abgestraft, die Tugend belohnt und etwaige Peccadillos durch 
Bekehrung bei oder nach der Hochzeit zugedeckt. Es giebt 
Stücke, wie die plautinische Dreithalerkonaödie und mehrere 
terenzische, in denen allen Personen bis auf die Sklaven hinab 
eine Portion Tugendhaftigkeit beigemischt ist; alle wimmeln von 
ehrlichen Leuten, die für sich betrügen lassen, von Mädchen- 
tugend wo möglich, von gleich begünstigten und Compagnie 
machenden Liebhabern; moralische Gemeinplätze und wohl ge- 
drechselte Sittensprüche sind gemein wie die Brombeeren. In 
einem versöhnenden Finale , wie das der beiden Bacchis ist , wo 
die prellenden Söhne und die geprellten Väter zu guter Letzt alle 
mit einander ins Bordell kneipen gehen, steckt eine völlig kotze- 
buesche Sittenfaulnifs. 
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RSmicchci Auf diesen Grundlagen und aus diesen Elementen erwuchs 
Lu.upiei. jjg römische Lustspiel. Originalität ward bei demselben nicht 
blofs durch ästhetische , sondern wahrscheinlich zunächst durch 
Hciieni.mil. polizeiliche Unfreiheit ausgeschlossen. Unter der beträchtlichen 
lateinischen Lustspiele dieser Gattung, die uns be- 
ueh. Koth. kannt sind, findet sich nicht ein einziges, das sich nicht als 
wudiikci. gmgg bestimmten griechischen ankündigte; es 

gehSrt ''zum Tollständigen Titel , dafs der Name des griechischen 
Stückes und Verfassers mit genannt wird und wenn, wie das 
wohl vorkam, über die , Neuheit* eines Stückes gestritten ward, 
so handelte es sich darum, ob dasselbe schon früher übersetzt 
worden sei. Die Komödie spielt nicht etwa blofs häutig im Aus- 
land, sondern es ist eine zwingende Nothwendigkeit und die 
ganze Kunstgattung {fabula palliata) danach benannt, dafs der 
Schauplatz aufserhalb Rom, gewöhnlich in Athen ist und dafs 
die handelnden Personen Griechen oder doch Nichtrömer sind. 
Selbst im Einzelnen wird, besonders in denjenigen Dingen, worin 
iluch der ungebildete Römer den Gegensatz bestimmt empfand, 
das ausländische Costfim streng durchgefübrt. So wird der Name 
Roms und der Römer vermieden und wo ihrer gedacht wird, 
heifsen sie auf gut griechisch , Ausländer* {barbari)-, ebenso er- 
scheint unter den unzählige Mal vorkommenden Geld- und Münz- 
bezeichnungen auch nicht ein einziges Mal die römische Münze. 
Man macht sich von so grofsen und so gewandten Talenten, wie 
Naevius und PlautUs waren, eine seltsame Vorstellung, wenn man 
dergleichen auf ihre freie Wahl zurückführt; diese crasse und 
sonderbare Exterritorialität der römischen Komödie war ohne 
Zweifel dnrch ganz andere als ästhetische Rücksichten bedii^ 
Die Verlegung'äolcher gesellschaftlicher Verhältnisse, wie sie ^ 
neuattische Komödie durchgängig zeichnet, nach dem Rom der 
hannibalischen Epoche würde geradezu ein Attentat auf dessen 
bürgerliche Ordnung und Sitte gewesen sein. Da aber die Schau- 
spiele in dieser Zeit regelmäfsig von den Aedilen und Praetoren 
gegeben wurden, die gänzlich vom Senat abhingen, und selbst 
die aufserordentlichen Festlichkeiten, zum Beispiel die Leichen- 
spiele, nicht ohne Regierungserlaubnifs stattfanden und da ferner 
die römische Polizei überall nicht und am wenigsten mit den 
Komödianten Umstände zu machen gewohnt war, so ergiebt es 
sich von Selbst, wefsbalb diese Komödie, selbst nachdem sie unter 
die römischen Volkslustbarkeiten aufgenommen war, doch noch 
keinen Römer auf die Bühne bringen durfte und gleichsam in 
routiuh. In- das Ausland verbannt blieb. — Noch viel entschiedener ward den 
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Bearbeitern das RecM einen Lebenden lobend oder tadelnd zu 
nennen so wie jede verfängliche Anspielung auf die Zeitverhält* 
nisse untersagt, ln dem ganzen plautinischen und nachplautini- 
schen Komödienrepertoire ist, so weit wir es kennen, nicht zu 
einer einzigen Injurienklage Stoff. Ebenso begegnet uns von den 
bei dem lebhaften Municipalsinn der Italiker besonders bedenk- 
lichen Invectiven gegen Gemeinden — wenn von einigen ganz 
unschuldigen Scherzen abgesehen wird — kaum eine andere 
Spur als der bezeichnende Hohn auf die unglücklichen Capuaner 
und Atellaner (S. 670) und merkwürdiger Weise verschiedene 
Spottreden über die Hoffart wie über das schlechte Latein der 
Praenestiner*). Ueberhaupt findet sich in den plautinischen 
Stücken von Beziehungen auf die Ereignisse und Verhältnisse 
der Gegenwart nichts als Glückwünsche für die Kriegführung**) 
oder zu den friedlichen Zeiten ; allgemeine Ausfälle gegen Kom- 
und Zinswucher, gegen Verschwendung, gegen Candidaten- 
bestechung, gegen die allzu häufigen Triumphe, gegen diegewerb- 
mäfsigen Beitreiber verwirkter Geldbufsen, gegen pfändende 
Steuerpächter, gegen die theuren Preise der Oelhändler, ein ein- 
ziges Mal — im Curculio — eine an die Parabasen der älteren 
attischen Komödie erinnernde, übrigens wenig verfängliche 
(S. 886) längere Diatribe über das Treiben auf dem römischen 
Markt. Aber selbst in solchen höchst polizeilich normal patrio- 
tischen Bestrebungen unterbricht sich wohl der Dicher: 

Doch bin ich nicht närrisch mich za kümmern um den Staat, 

Da die Obrigkeit da ist, die sich hat zii kümmern dmm? 


*) Baceh. 24. Trin. 609. True. 3, 2, 23. Aoch Naevius, der es freitieh 
überall nicht so genau nahm, spottet über Praenestiner and Lannviner 
f com. 21 R.J, Eine gewisse Spannung zwischen Praenestioern und Römern 
tritt öfter hervor (Liv. 23, 20. 42, 1); und die Executionen in der pyrrhi- 
schen (S. 399) so wie die Katastrophe der sullanischen Zeit stehen sicher 
damit in Zusammenhang. — Unschuldige Scherze wie Capt. 160. 881 pas- 
sirten natürlich die Censur. — Bemerkenswerth ist auch das Compliment 
für Massalia Cos. 5, 4, 1 . 

**) So schliefst der Prolog derKästrhenkomödie mit folgenden Worten, 
die hier stehen mögen als die einzige gleichzeitige Erwähnung des banni- 
balischen Krieges in der auf uns gekommenen Litteratur: 

Also verhält sich dieses. Lebet wohl und siegt 
Mit Männermutb, so wie ihr dies bisher gethau. 

Bewahret eure Verbündeten alten und neuen Bunds, 

Znleget Zuzug ihnen, eurem rechten Schlufs gemäfs. 

Verderbt die Verbafsten, wirket Lorbeer euch und Lob, 

Damit besiegt gewähre der Poener euch die Pön. 
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and im Ganzen genomraen ist kanm ein politisch zahmeres 
Lastspiel za deiiken, ah das rOmiscfae des sechsten Jahrhanderts 
gewesen ist*^. Eine merkwürdige Ausnahme macht allein der 
Üteste namhafte rümtsdie Lastspieldichter Gnaeus Naevins. 
Wenn er auch nicht gerade römische Origtnallustspiele sdhrieh, 
so sind doch noch die wenigen Trümmer , die wir von ihm be- 
sitzen, voll von Bezidfaangen auf römische ZostSnde und Perso- 
nen. Er nahm es unter andenh sich heraus, nicht biofs einen 
gewissen Maler Theodotos nüt Namen zu verhöhnen, smiäera 
selbst an den Sieger von Zama folgende Verse zu richten, deren 
Arhtophanes sich nicht hätte schämen dürfen: 

Jener selbst, der lU’ohc Dinge rohiirvoU oft zu Ende fdbrte. 

Dessen Tbaten lebendig leben, der beiden ‘Vblkem «Uen idieia gilt. 

Den bet nsch Haus der e%ene Vater von dem Liebcbea gebnit in Uamde. 

Wie in den Worten: 

Heute woUen freie Werte reden wir am Ereibeitsfest, 

SO mag «r öftw polizeiwidrig angesetzt und bedeiddiche Fragen 
gethan hM>en, wie zom Benpitd: 

'Wie ward ein so gewaltiger Staat nnr so geschwind eech minirt? 
worauf denn mit einem politischen Sündenregister geantwortet 
ward, zum Beispiel: 

Es tbaten nenn Aedner sieb, einfältige junge Menseben auf. 

Allein die römische Polizei war nicht gemeint gleich der attischen 
die Bflhneninvectiven und politischen Diatriben zu privileglren 
oder auch nur zu dulden. Naevius ward wegen solcher und ähn- 
licher Ausfälle in den Block geschlossen und mufste sitzen, bis 
er in andern Komödien öffentlich Bufse und Abbitte gethan hatte. 
Ihn trieben diese Händel, wie es scheint, aus der Heimath; seine 
Nachfolger aber liefsen durch sein Beispiel sich warnen — einer 
derselben deutet sehr verstäntHkh an, dafs ergänz und gar nicht 
Lust habe gleich dem Collegen Naevius der unfreiwilligen ‘Maul- 
sperre zu unterHegan. So ward es durchgesetzt, was in seiner 


*) Maan kann darum auch bei Plautus kaum mit der Anuabme von An- 
spielungen auf Zeitereignisse vorsichtig genug sein. Vielen verkehrten 
Scharfsinn dieser Art hat die neueste TTntersucbung beseitigt; Aber sollte 
nicht auch die Beziehung auf die Bacchanalien, welche in Cat. 5, 4, 11 ge- 
funden wird (Ritschl parerg-. I, 1Ü2), censnrwidrigsein? Man könnte sogar 
die Sache umkehren und aus den Erwähnungen des Bacchusfestes in der 
Casina und einigen anderen Stücken [Amph. 703. ^ul. 3, I, 3. Bacch. 53. 
371. mä. 1016 und besonders .^fen. 836) den Schlurs ziehen, dafs dieselben 
zu einer Zeit geschrieben sind, wo es noch nicht verräoglich war von Bac- 
chanalien zu reden. , 
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Art nicht viel weniger einzig ist als die Besiegung Hannibals, dafs 
in einer Epoche der fieberhaftesten Volksaufre^ng eine voiks- 
thätniiche Schaubühne von der vollstindigsten politischen Farb- 
losigkeit entstand. 

Aber innerhalb dieser von Sitte und Polizei eng und pein- cb*nkt«<« 
lieh gezogenen Schranken ging der Poesie der Athem ans. Nicht 
mit Unrecht mochte Naevius die Lage des Dichters unter dem •»»•i«»»«- 
Scepter der Lagiden und Seleukiden verglichen mit derjenigen 
in dem freien Rom beneidenswerth nennen*). Der Erfolg im 
Einzelnen ward natürlich bestimmt durch die Beschaffenheit des 
eben vorliegenden Originals und das Talent des einzelnen Bear- 
beiters; do^ muFs bei aller individuellen Vo^chiedenheit dies 
ganze Uebersetzungsrepertoire m g^wissefn OrundzAgen überein- 
gestimmt haben , insofern sämmtüche Lustspiele denselben Be- 
dingungen der Aufführung und demselben Publicum angepafst 
wurden. Durchgängig war die Behandlung im Ganzen wie kn 
Einzelnen im höchsten Grade frei; und sie mufste es wohl sein. 

Wenn die Originalstücke vor derselben Gesellschaft spielten, dieFanon»..»! 
sie copirten , und eben hierin ihr hauptsächlichster Reiz 1«^, so 
war das römische Publicum dieser Zeit von dem attischen so 
verschieden, dafs es jene ausländische Weit nicht einmal im 
Stande war recht zu verstehen. Von dem häuslichen Leben der 
Hellenen fafste der Römo’ weder die Anmuth und Humanitit 
noch die Sentimentalität und die übertünchte Leere. Die Skla- 
venwelt war eine völlig andere; der römische Sklave war ein 
Stück Hausrath , der attische eki Bedienter — wo Sklavenehen 
Vorkommen oder der Herr mit dem Sklaven ein humanes Ge- 
spräch führt, erinnern die römischen Uebersetzer ihr Publicum 
daran sich an dergleichen in Athen gewöhnliche Dinge nicht zu 
stofsen**); und als man spater Lustspiele in römisdiem Costüm 
zu Bcfareibm anfing, mufste die Rolle des pfiffigen Bedienten her- 
ansgeworfen werden, weil das römische Publicum solche Bure 


*) Etwas Anderes kann die merkwürdige Stelle in dem , Mädel von 
Tarent' nickt bedeuten: 

Was im Theater hier mir gerechten Beifall fand, 

DaFs das kein Kiioig irgend anznfechten wagt — 

Wie viel besser als hier der Freie hats darin der Knecht! 

**) Wie das mademe Hellas über Sklaventhum dachte, kamt man znm 
Beispiel bei Euripides (Ion 854; vgl. Helena 728) sehen: 

Dem Sklaven bringt das eine einzig Schande nur: 

Der Name; in allem andern ist nicht schlechter als 
Der freie 'Mann der Sklave, welcher brav sich führt. 
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Herren übersehende und gängelnde Sklaven nicht vertrug. Eher 
als die feinen Alltagsfiguren hielten die an sich derber und possen- 
hafter zugeschnittenen Stände- und Charakterbilder die Ueber- 
tragung aus; aber auch von diesen tnufste doch der römische 
Bearbeiter manche und wahrscheinlich eben die feinsten und 
originellsten, wie zum Beispiel die Thais, die Hochzeitsköchin, 
die Mondbeschwörerin, den BettelpfafTen Menanders, ganz liegen 
lassen und sich vorwiegend an diejenigen ausländischen Gewerbe 
halten, mit welchen der bereits sehr allgemein in Rom verbreitete 
griechische Tafelluxus sein Publicum vertraut gemacht hatte. 
Wenn der KochkQnstler und der Spafsmacher in dem plautini- 
schen Lustspiel mit so auffallender Vorliebe und Lebendigkeit 
geschildert sind, so liegt der Schlüssel dazu darin, dafs griechische 
Köche ihre Dienste damals schon auf dem römischen Markt täg- 
lich ausboten und dafs Cato das Verbot einen Spafsmacher zu 
halten sogar seinem Wirthschafter in die Instruction zu setzen 
nöthig fand, ln gleicher Weise konnte der Uebersetzer von der 
eleganten attischen Conversation seiner Originale einen sehr 
grofsen Theil nicht brauchen. Zu der raffinirten Kneip- und 
Bordellwirthschaft Athens stand der römische Bürger- und 
Bauersmann ungefähr wie der deutsche Kleinstädter zu den My- 
sterien des Palais Royal. Die eigentliche Küchengelehrsatnkeit 
ging nicht in seinen Kopf; die Efspartien blieben freilich auch in 
der römischen Nachbildung sehr zahlreich, aber überall dominirt 
über die mannichfaltige Bäckerei und die rafGnirten Saucen und 
Fischgerichte der derbe römische Schweinebraten. Von den 
Räth»^eden und Trinkliedern, von der griechischen Rhetorik 
und Philosophie, die in den Originalen eine so grofse Rolle spiel- 
ten , begegnet in der Bearbeitung nur hie und da eine verlorene 
c«m|K>HUcis. Spur. — Die Verwüstung, welche die römischen Bearbeiter durch 
die Rücksicht auf ihr Publicum in den Originalen anzurichten 
genöthigt waren, drängte sie unvermeidlich in eine Weise des 
Zusammenstreichens und Durcheinanderwerfens hinein, mit der 
keine künstlerische Composition sich vertrug. Es war gewöhn- 
lich nicht blofs ganze Rollen des Originals herauszuwerfen, son- 
dern auch dafür andere aus andern Lustspielen desselben oder 
auch eines andern Dichters wieder einzustücken; was freilich bei 
der äufserlich rationellen Composition der Originale und ihren 
stehenden Figuren und Motiven nicht völlig so arg war wie es 
scheint. Es gestatteten ferner wenigstens in der älteren Zeit sich 
die Dichter hinsichtlich der Composition die seltsamsten Licenzen. 

100 Die Handlung des sonst so vortrefflichen Stichus (aufgeführt 554) 



LITTERATUR UND KUNST. 


911 


besteht darin, dafs zwei Schwestern, welche der Vater veran- 
lassen möchte sich von ihren abwesenden Ehemännern zu schei- 
den, die Penelopen spielen, bis die Männer mit reichem Kauf- 
mannsgewinn und als Präsent für den Schwiegervater mit einem 
hübschen Mädchen wieder nach Hause kommen. In der Casina, 
die bei dem Publicum ganz besonders Glück machte, kommt die 
Braut, von der das Stück heifst und um die es sich dreht, gar 
nicht zum Vorschein und die Auflösung wird ganz naiv als , später 
drinnen vor sich gehend ‘ vom E[)ilog erzählt. Ueberhaupt wird 
sehr oft die Verwickelung über das Knie gebrochen, ein ange- 
sponnener Faden fallen gelassen und was dergleichen Zeichen 
einer unfertigen Kunst mehr sind. Die Ursache hiervon ist wahr- 
scheinlich weit weniger in der Ungeschicklichkeit der römischen 
Bearbeiter zu suchen als in der Gleichgültigkeit des römischen 
Publicums gegen die ästhetischen Gesetze. Allmählich indefs 
bildete sich der Geschmack. In den späteren Stücken hat Plau- 
tus offenbar mehr Sorgfalt auf die Composition gewendet und 
die Gefangenen zum Beispiel, der Lügenbold, die beiden Bacchis 
sind in ihrer Art meisterhaft geführt; seinem Nachfolger Caecilius, 
von dem wir keine Stücke mehr besitzen, wird es nachgerühmt, 
dafs er sich vorzugsweise durch die kunstmäfsigere Behandlung 
des Sujets auszeichnete. — In der Behandlung des Einzelnen 
führen das Bestreben des Poeten seinen römischen Zuhörern die 
Dinge möglichst vor die Augen zu bringen, und die Vorschrift 
der Polizei die Stücke ausländisch zu halten die wTinderlichsten 
Contraste herbei. Die römischen Götter, die sacralen, militäri- 
schen, juristischen Ausdrücke der Börner nehmen sich seltsam 
aus in der griechischen Welt; bunt durch einander gehen die 
römischen Aedilen und Dreiherren mit den Agoranomen und 
Demarchen ; in Aetolien oder Epidamnos spielende Stücke schicken 
den Zuschauer ohne Bedenken nach dem Velabrum und dem 
Capitol. Schon eine solche kiceksartige Aufsetzung der römischen 
Localtöne auf den griechischen Grund ist eine Barbarisirung; aber 
diese in ihrer naiven Art oft sehr spafshaften Interpolationen 
sind weit erträglicher als die durchgängige Umstimmung der 
Stücke ins Rohe, welche bei der keineswegs attischen Bildung des 
Publicums den Bearbeitern nothwendig schien, f'reilich mochten 
schon von den neuattischen Poeten manche in der Rüpelhaftig- 
keit keiner Nachhülfe bedürfen; Stücke wie die plautinische 
Eselskomödie werden ihre unübertreffliche Plattheit und Gemein- 
heit nicht erst dem Uebersetzer verdanken. Aber es walten doch 
in den römischen Komödien die rohen Motive in einer Weise vor. 
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dafe die Uebersetzer hierin entweder interpolirt oder mindesteM 
sehr einseitig coinpHirt haben müssen. In der nnendiichen 
PrügelfüHe und der stets über dem Rücken der Sklaven schwe- 
benden Peitsche erkennt man sehr deutlich das catonische Hans- 
regiment, so wie die catonische Opposition gegen die Frau^ in 
dem nimmer endenden Heruntermachen der Weiber. Unter den 
Späüsen esgener firGndung, mit welchen die römischen Bearbeiter 
die elegante attische Convmation zu würzen für gut befinden 
haben, Gnden sich manche von einer kaum glaublicbenGedairiieB- 
lotdgkeit und Rohheit*). — Was dagegen die metrische Beband- 
hmg anlangt , so macht im Ganzen ^r geschmeidige und klin- 
gende Vers den Bearbeitern alle Ehre. Wenn die iambischen 
Trimeter, die in den Originalen vorherrschten und direm mäPsigrai 
Conversationston allein angemessen waren, in der lateinischen 
Beaiheitong sehr häufig durch iambische oder trochäische T«- 
tiwneter ersetzt worden sind , so wird auch hievon die Ursaeha 
vfeniger in der Ungeschicklichkeit der Bearbeiter zu suchen setn, 
die den Trimeter gar wehl m handhaben wufsten , ads in dem 
ungebüdeten Geschmack des römkchen PuMicums, dem der 
prächtige Vellklang der Langverse auch da gefiel , wo «r nicM 
hingehörte. — Endlich trägt auch die Inscenirung der Stücke den 
gleichen Stempei der Gleichgültigkeit der Direction wie des 


*) So ist znm Beispiel in das sonst sehr artige £zamen, welches ia 
dem plautinisclien Stichus der Vater mit seinen Töchtern über die Bigen- 
sdiamn einer gnten Ehefrau anstellt, die ungehSrige Frage eingelegt, ob 
«a beucr asi ein änngfrao oder eine WiRwe za heiratheo, blal'a um dar* 
waf mit '«iaem PMcht minder angehörigen aad in Munde der Sprecherin .ge- 
radezo unsinnigen Gemeinplatz gegen die Frauen zu antworten. Aber das 
Ist Kleinigkeit gegen den folgeodcn Fall, la Menanders , Halsband ‘ klagt 
«in Bäernann dem Freunde seine Noth; 

I ' A. Idt freate die reiche Erbin Liamia, du weifst ■' 

Es doch? — B. Ja freilich. — A. der dieses Haas fehßrC 
Und die Felder und alles andre hier umher, sie dünkt, 

Gott weifs es! von allem Ungemach das ärgste uns; 

Zur Last ist sie all* und jedem, nicht blofs mir allein, ‘t 
Dem Sohn auch and gar der Tochter. — fi. Allerdings, ich weifa, 

1. Sa ist es. 

ln der lateinischen Bearbeitni^ des Caecilius ist ans diesem in seinor 
grofsen Einfachheit eleganten Gespräch der folgende Flegeldialog ge- 
worden: 

B. Deine Frau ist also zankisrii, nicht? — A. Ei schweig davon! — 
ß. Wie so? — A. Ich mag nichts davon hören. Komm' ich etwa dir 
Nach Haus und setze mich, angenblicks versetzt sie mir 
Einen nüchternea Knfs. — B. Ei nun, mit dem Kusse trifft sie’s schon; 
Ausspeien sollst dn, meint sie, was du auswärts trankst. 
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Publieums gegen die ästhetischen Anforderungen. Die Schan- 
bOhne der Alten, welche schon wegen des Umfangs des Theaters 
und des Spielens bei Tage auf ein eigentliches Geberdenspiel ver- 
zichtete, die Frauenrollen mit Männern besetzte und einer känst- 
liehen Verstärknng der Stimme des Schauspielers durchaus be- 
durfte, ruhte in scenischer wie in akustischer Hinsicht durchaus 
auf dem Gebrauch der Gesichts- und Schallmasken. Diese waren 
auch in Rom wohlbekannt; bei den Dilettantenaufführungen er- 
schienen die Spieler ohne Ausnahme maskirt. Dennoch wurden 
den Schauspielern, welche die griechisclien Lustspiele aufführen 
sollten, die nothwendigen freilich ohne Zweifel viel künstlicheren 
Masken nicht gegeben ; was denn , von allem andern abgesehen, 
in Verbindung mit der mangelhaften akustischen Einrichtung der 
Bühne*) den Schauspieler nicht blofs nölhigte seine Stimme 
über die Gebühr anzustrengen , sondern schon den Livius zn 
dem höchst unkünstlerischen, aber unvermeidlichen Ausweg 
zwang die Gesangstücke durch einen aufserhalb des Spieler- 
personals stehenden Sänger vortragen und von dem Schauspie- 
ler, in dessen Rolle sie fielen, nur durch stummes Spiel dar- 
stellen zu lassen. Ebenso wenig fanden die römischen Festgeber 
ihre ftechnnng dabei sich für Decorationen und Maschinerie in 
wesentliche Kosten zu setzen. Auch die attische Bühne steMte 
regelmäfsig eine Strafse mit Häusern im Hintergründe vor und 
hatte keine wandelbaren Decorationen; allein man besafs doch 
RUfeer anderem mannichfaltigen Apparat namentlich eine Vorrich- 
tung um eine kleinere das Innere eines Hauses vorstellende Bühne 
auf die Hauptscene hinauszuschieben. Das römische Theater aber 
ward damit nicht versehen und man kann es darum dem Foeten 
kaum zum Vorwurf machen, wenn alles, sogar das Wochenbett 
auf der Strafse abgehalten wird. 

So war das römische Lustspiel des sechsten Jahrhunderts v«ith«u>ekM 
beschaffen. Die Art und Weise, wie man die griechischen Schau- 
spiele nach Rom übertrug, gewährt von dem verschiedenartigen 
Culturstand ein geschichtlich unschätzbares Bild; ln ästhetischer 
wie in sittlicher Hinsicht aber stand das Original nicht hoch und 
das Nachbild noch tiefer. Die Welt bettelhaften Gesindels, wie 
sehr auch die römischen Bearbeiter sie unter der Wohlthat des 
Inventars antraten, erschien doch in Rom versclilagen und fremd- 


Selbst als man steinerae Theater boote, maagehen diesen die 
Sefaallgefärse , wodurch die griechischen Banmeister die Schanspieler un- 
terstützten (Vitmv. 6, 5, 8). 
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artig, die feine Charakteristik gleichsam weggeworfen; die Ko- 
mödie stand nicht mehr auf dem Boden der Wirklichkeit, son- 
dern die Personen und Situationen schienen wie ein Kartenspiel 
willkürlich und gleichgültig gemischt; im Original ein LebensÜld 
ward sie in der Bearbeitung ein Zerrbild. Bei einer Direction, die 
im Stande war einen griechischen Agon mit Flölenspiel, Tänzer- 
cbören, Tragöden und Athleten anzukündigen und schliefslich 
denselben in eine Prügelei zu verwandeln (S. 889) ; vor einem 
Publicum , welches , wie noch spätere Dichter klagen , in Masse 
aus dem Schauspiel weglief, wenn es Faustkämpfer oder Seiltän- 
zer oder gar Fechter zu sehen gab, mufsten Dichter wie die rö- 
mischen waren, Lohnarbeiter von gesellschaftlich niedriger Stel- 
lung, wohl selbst wider die eigene bessere Einsicht und den eige- 
nen besseren Geschmack sich der herrschenden Frivolität und 
Rohheit mehr oder minder fügen. Es ist alles Mögliche, dafs 
nichts desto weniger einzelne lebendige und frische Talente unter 
ihnen aufstanden , die das Fremdländische und Gemachte in der 
Poesie wenigstens zuröckzudrängen und in den einmal gewiese- 
nen Bahnen zu erfreulichen und selbst bedeutenden Schöpfungen 
■mtiu. zu gelangen vermochten. An ihrer Spitze steht Gnaeus Naevius, 
der erste Römer, der es verdient ein Dichter zu heifsen und, so- 
weit die über ilm erhaltenen Berichte und die geringen Bruch- 
stücke seiner Werke uns ein Urtheil gestatten, allem Anschein 
nach eines der merkwürdigsten und bedeutendsten Talente in 
der römischen Litteratur überhaupt. Er war des Andronicus 
jüngerer Zeitgenosse — seine poetische Thätigkeit begann be- 
deutend vor uiid endigte wahrscheinlich erst nach dem hanniba- 
lisdien Kriege — und im Allgemeinen von ihm abhängig ; auch 
er war, wie das in gemachten Litteraturen zu sein pflegt, in allen 
von seinem Vorgänger aufgebrachten Kunstgattungen, im Epos, 
im Trauer- und Lustspiel zugleich thätig und scÜofs auch im 
Metrischen sich eng an ihn an. Nichts desto weniger trennt die 
Dichter wie die Dichtungen eine ungeheure Kluft. Naevius war 
kein Freigelassener, kein Schulmeister und kein Schauspieler, 
sondern ein zwar nicht vornehmer, aber unbescholtener Bürger 
wahrscheinlich einer der latim'schen Gemeinden Campaniens, 
und Soldat im ersten punischen Kriege*). Recht im Gegensatz 

*) Die Personalnotizen über Naevius sind arg verwirrt. Da er im 
SS» tis ersten panischen Kriege focht, kann er nicht nach 495 geboren sein. 519 
worden Schauspiele, wahrscheinlich die ersten, von ihm gegeben (Gell. 12, 
S04 21, 45). Dafs er schon 550 gestorben sei, wie gewöhnlich angegeben wird, 
bezweifelte Varro (bei Cie. Brut. 15, 60) gewifs mit Recht; wäre es wahr, 
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ZU Livius ist Naevius Sprache bequem und klar, frei von aller 
Steifheit und von aller AITection und scheint selbst im Trauer- 
spiel dem Pathos gleichsam absichtlich aus dem Wege zu gehen; 
die Verse, trotz des nicht seltenen Hiatus und mancher andern 
späterhin beseitigten Licenzen, fliefsen leicht und schön* *). 
Wenn die Quasipoesie des Livius etwa wie bei uns die gottsche- 
dische aus rein äufserlichen Impulsen hervor- und durchaus am 
Gängelbande der Griechen ging, so emancipirte sein Nachfolger 
die römische Poesie und traf mit der wahren Wünschelruthe des 
Dichters diejenigen Quellen, aus denen allein in Italien eine volks- 
thümliche Dichtung entspringen konnte: die Nationalgeschichte 
und die Komik. Die epische Dichtung lieferte nicht mehr blofs 
dem Schulmeister ein Lesebuch, sondern wandte sich selbststän- 
dig an das hörende und lesende Publicum. Die Bühnendichtung 
war bisher, gleich der Costümverfertigung, ein Nebengeschäft 
des Schauspielers oder eine Handlangerei für denselben gewesen; 
mit Naevius wandte das Verhältnifs sich um und der Schau- 
spieler ward nun der Diener des Dichters. Durchaus bezeichnet 
seine poetische Thätigkeit ein volksthümliches Gepräge. Es tritt 
am bestimmtesten hervor in seinem ernsten Nationalschauspiel 
und in seinem Nationalepos, wovon später noch die Rede sein 
wird ; aber auch in den Lustspielen, die unter allen seinen poeti- 


so möTite er während des bannibalisehen Krieges in Feindesland entwicben 
sein. Auch die Spottverse auf Scipio (S. 908) können nicht vor der Scblacbt 
bei Zama geschrieben sein. Man wird sein Leben zwischen 490 nnd 560 is4 it« 
setzea dürfen, so dafs er Zeitgenosse der beiden 543 gefallenen Scipionen<n 
tCie. de rep. 4, 10), zehn Jahre jünger als Andronicus and vielleicht zehn 
Jahre älter als Plantns war. Seine campanische Herkunft deutet tiellius, 
seine latinische Nationalität, wenn es daliir der Beweise bedürfte, er selbst 
in der Grabschriit an. Wenn er nicht römischer Bürger, sondern etwa 
Bürger von Gates oder einer andern latiniseben Stadt Campaniens war, so 
erklärt es sich leichter, dafs ihn die römische Polizei so rücksichtslos be- 
handelte. Schauspieler war er auf keinen Fall, da er im Heere diente. 

*) Man vergleiehe zum Beispiel mit den livianischen das Bruchstück 
aus Naevius Trauerspiel L^curgus : 

Die ihr des königlichen Leibes haltet Wacht, 

Sogleich zum lanbesreichen Platze gehet hin. 

Wo willig ungepflanzt emporsprofst das Gebüsch. 

Oder die berühmten Worte, die in ,Hektors Abschied' Hektor zu Priamos 
sagt: 

Lieblich, Vater, klingt von dir mir Lob, dem vielgelobten Mann, 
und den reizenden Vers ans dem , Mädel von Tarent': 

y/fü adnulat, alü adnictal ; alium amat, alium tenet. 

Zu diesem nickt sie, nach jenem blickt sie; diesen im Herzen, den 

im Arm. 
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sehen Leistungen die seinem Talent am meisten zusagenden upd 
erfolgreichsten gewesen zu sein scheioen, haben, wie schon gesagjt 
ward (S. 906), wahrscheinlich nur äufsereRücksichten denOiebter 
bestimmt, sich so, wie er es that, den griechischen Originalen 
anzusehliersen und dennoch ihn nichtgehindert in frischer Lustig- 
keit und im vollen Leben in der Gegenwart seine Nachfolger und 
wahrscheinlich seihst die matten Originale weit hinter sich zu- 
iflcksilasaen, ja ia gewissem Sinne in die Bahnen des aristo- 
idtanischen Lustspiels einzulenkea. Er hat es wohl empfunden 
und, in seiner Grabsefarift auch ausgesprochen, was er seiner 
Nation gewesen ist: 

Wean Cöttera a« den liensclien — Todtentrauer aieiatw 
Den Dichtec Naevins weinten — göttliche Camenen; 

Dieweil, seit er hinunter — zn den Schatten abschi^ 

Verschonen ist in Rom der — Ruhm der römischen Rede. 

und solcher Männer- und Dichterstolz ziemte wohl dem Manha, 
der die Kämpfe gegen Hamilkar und gegen Hannibal theUs mit 
erlebte, theils selber mitfocht und der für die tief bewegte und 
in Mwaltigem Freudenjubel gehobene Zeit nicht gerade den poe- 
tisw h&chsten, aber wohl einen tüchtigen, gewandten und vidka- 
thdmUebea dichterischen Ausdruck fand. Es ist schon erzählt 
worden (S. 90S), in welche Händel mit den Behörden er darüber 
gerieth und wie er, vermuthlich dadurch von Rom vertrieben, sein 
Leben in Utica beschlofs. Auch hier ging das individuelle Leben 
Aber dem gemeinen Besten, das Schöne Ober dem NAtzlicben ztr 
riutn.. Glrnnde. — Ih der äufseren Stellung wie in der Auffassung seines 
Richtwberufa scheint ihm sein jüngerer Zeitgenosse, Titus 
u4-ia4. liaoeh» Plautus (500f — 570) weit nachgestanden za haben. 
GebArtig ans dem kleinen ursprünglich umbrischen, aber dämab 
vielleicht schon latinisirten Städtchen Sassina lebte er in Rom 
als Schauspieler und, nachdem er den damit gemachten Gewma 
in kanfmäimiscben Speculationen wieder eingebüfst hatte, als 
Theaterdichter von der Bearbeitung griechischer Lastspiele, ohne 
in einem anderen Fache der Litteratur thätig zu sein und wahr- 
scheinlich ohne Anspruch auf eigentliches Schriftstellerthum zu 
machen. Solcher hand werksmäfsigea Komödienbearbeiter scheint 
es in Rom damals eine ziemliche Zahl gegeben zn haben ; allein 
ihre Namen sind, zumal da sie wohl durchgängig ihre Stücke 
nicht puUicirten*), so gut wie verschollen und was von di^em 


■ Jt« 


*) Diese Aonabme scheml defshalb nothweodif, weil man sonst an- 
möglich in der Art, wie die Alten es thon, über die Aechtheit oder Unächt- 



LITTERATDR UND KURST. 


917 


Repertoire sich erhielt, ging späterhin auf den Namen des popu- 
lärsten unter ihnen, des Plautus. Die Litteratoren des folgenden 
Jahrhunderts zählten bis hundert und dreifsig solcher , plautini- 
scher Stücke*, von denen indefs auf jeden Fall ein grofser Theil 
nur von Plautus durchgesehen oder ihm ganz fremd war; der 
Kern derselben ist noch vorhanden. Ein begründetes Urtheil 
über die poetische Eigonthümlichkeit des Bearbeiters zu fallen ist 
dennoch sehr schwer , wo nicht unmöglich, da die Originale uns 
nicht erhalten sind. Dafs die Bearbeitung ohne Auswahl gute wie 
schlechte Stücke übertrug, dafs sie der Polizei wie dem Publicum 
gegenüber unterthänig und untergeordnet dastand, dafs sie gegeji 
die ästhetischen Anforderungen sich ebenso gleichgültig verhielt 
wie ihr Publicum und diesem zu Liebe die Originale ins Possen- 
hafte und Gemeine umstimmte, sind Vorwürfe, die mehr gegen 
die ganze Uebersetzungsfabrik, als gegen den einzelnen Bearbeiter 
sich richten. Dagegen darf als dem Plautus eigenthümlieh gelten 
die meisterliche Behandlung der Sprache und der raannichfachen 
Rhythmen, ein seltenes Geschick die Situation bühnengerecht zu 
gestalten und zu nutzen , der fast immer gewandte und oft vor- 
treffliche Dialog und vor allen Dingen eine derbe und frische 
Lustigkeit, die in glücklichen Späfsen, in einem reichen Schimpf- 
wörterlexikon, in launigen Wortbildungen, in drastischen, oft mi- 
mischen Schilderungen und Situationen unwiderstehlich komisch 
wirkt — Vorzüge, in denen man den gewesenen Schauspieler zu 
erkennen meint. Ohne Zweifel hat der Bearbeiter auch hierin 
mehr das Gelungene der Originale festgebalten als selbstständig 
geschaffen — was in den Stücken sicher auf den Uebersetzer zu- 
rückgeführt werden kann, ist milde gesagt mittelmäfsig; allein es 
wird dadurch begreiflich, warum Plautus der eigentliche römische 
Volkspoet und der rechte Mittelpunkt der römischen Bühne ge- 
worden und geblieben. Ja noch nach dem Untergang der römi- 
schen Welt das Theater mehrfach auf ihn zurückgekomnaen ist. 

- — Noch weit weniger vermögen wir zu einem eigenen Urtheil über < 
den dritten und letzten — denn Ennius schrieb wohl Komödien, 
aber durchaus ohne Erfolg — namhaften Lustspieldichter dieser 
Epoche, Statius Caecilius zu gelangen. Der Lebensstellung und 
dem Gewerbe nach stand er mit Plautus gleich. Geboren im 


heit der plautiniscfaen Stücke hätte schwanken können ; hei keinem eigent- 
lichen Schriftsteller des römischen Alterthums begegnet eine auch nur an- 
nähernd ähnliche Ungewifsheit über das litterarische Eigenthum. Auch in 
dieser Hinsicht wie in so vielen andern änfserlichen Dingen besteht die merk- 
würdigste Analogie zwischen Plantus und Shakespeare. 
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KelteDland in der Gegend von Mediolanum kam er unter den in- 
subrischen Kriegsgefangenen (S. 564. 674) nach Rom und lebte 
dort als Sklave , später als Freigelassener von der Bearbeitung 
griechischer Komödien für das Theater bis zu seinem wahrschein- 
isslich frühen Tode (586). Dafs seine Sprache nicht rein war, 
ist bei seiner Herkunft begreiflich; dagegen bemühte er sich, wie 
schon gesagt ward (S. 911), um strengere Composition. Bei den 
Zeitgenossen fanden seine Stücke nur schwer Eingang und auch 
das spätere Puhlicum liefs gegen Plautus und Terenz den Caecilius 
fallen; wenn dennoch die Kritiker der eigentlichen Litteraturzeit 
Roms, der varronischen und augusteischen Epoche unter den 
römischen Bearheitem griechischer Lustspiele dem Caecilius die 
erste Stelle eingeräumt haben, so scheint dies darauf zu beruhen, 
dafs die kunstrichterliche Mittelmäfsigkeit gern der geistesver- 
wandten poetischen vor dem einseitig Vortrefflichen den Vorzug 
giebt. Wahrscheinlich hat jene Kunstkritik den Caecilius nur 
defshalb unter ihre Flügel genommen , weil er regelrechter als 
Plautus und kräftiger als Terenz war; wobei er immer noch recht 
wohl weit geringer als beide gewesen sein kann. 

Mttueh« B«. Wenn also der Litterarhistoriker bei aller Anerkennung 
des sehr achtbaren Talentes der römischen Lustspieldichter doch 
in ihrem reinen Uebersetzungsrepertoire weder eine künstlerisch 
bedeutende noch eine künstlerisch reine Leistung erkennen kann, 
so mufs das geschichtlich -sittliche Urtheil über dasselbe noth- 
wendig noch bei weitem härter ausfallen. Das griechische Lust- 
spiel, das demselben zu Grunde liegt, war sittlich insofern gleich- 
gültig, als es eben nur im Niveau der Corruption seines Publi- 
cums stand ; die römische Schaubühne aber war in dieser zwi- 
schen der alten Strenge und der neuen Verderbnifs schwanken- 
den Epoche die hohe Schule zugleich des Hellenismus und des 
Lasters. Dieses attisch- römische Lustspiel mit seiner in der 
Frechheit wie in der Sentimentalität gleich unsittlichen den Na- 
men der Liebe usurpirenden Leibes- und Seelenprostitution, mit 
seiner widerlichen und widernatürlichen Edelmüthigkeit, mit sei- 
ner durchgängigen Verherrlichung des Kneipenlebens, mit seiner 
Mischung von Bauemrohheit und ausländischem Rafflnement war 
eine fortlaufende Predigt römisch -hellenischer Demoralisation, 
und ward auch als solche empfunden. Ein Zeugnifs bewahrt der 
Epilog der plautinischen , Gefangenen 

Dieses Lastspiel, das ihr schautet, ist anständig ganz and gar: 

Nicht wird darin ansgegriSen; Liebeshändel hat es nicht. 
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Krise KinderiiDterscbiebuBg, keine Geldakscbwindelang; 

nic-bt kauft lirin der Sohn sein Mädchen ohne des Vaters Willen frei. 

Selten nur ersinnt rin Dichter solcherlei Komödien, 

Die die Guten besser machen. Wenn drum euch dies Stück gefiel, 

Wenn wir Spieler euch gefallen, lafit uns dies das Zeichen sein : 

Wer auf Anstand hält, der klatsche uns zum Lohne unserm Spiel. 

Man sieht hier, wie die Partei der sittlichen Reform über das 
griechische Lustspiel geurtheilt hat ; und es kann hinzugesetzt 
werden, dafs auch in jenen weifsen Raben, den moralischen 
Lustspielen, die Moralität von derjenigen Art ist, die nur dazu 
taugt, die Unschuld gewisser zu bethören. Wer kann es bezwei- 
feln, dafs diese Schauspiele der Corruption praktischen Vorschub 
gethan haben ? Als König Alexander an einem Lustspiel dieser 
Art, das der Verfasser ihm vorlas, keinen Geschmack Tand, ent- 
schuldigte sich der Dichter, dafs das nicht an ihm, sondern an 
dem König liege ; um ein solches Stück zu geniefsen, müsse man 
gewohnt sein, Kneipgelage abzuhalten und eines Mädchens wegen 
Schläge auszutheilen und zu empfangen. Der Mann kannte sein 
Handwerk; wenn also die römische Bürgerschaft allmählich an 
diesen griechischen Komödien Geschmack fand, so sieht man, um 
welchen Preis es geschah. Es gereicht der römischen Regierung 
zum Vorwurf, nicht dafs sie für diese Poesie so wenig that, son- 
dern dafs sie dieselbe überhaupt duldete. Das Laster ist zwar 
auch ohne Kanzel mächtig; aber damit ist es noch nicht ent- 
schuldigt, demselben eine Kanzel zu errichten. Es war mehr eine 
Ausrede als eine ernstliche Vertheidigung, dafs man das helleni- 
sirende Lustspiel von der unmittelbaren Berührung der Personen 
und Institutionen Roms fern hielt. Vielmehr hätte die Komödie 
wahrscheinlich sittlich weniger geschadet, wenn man sie freier 
hätte walten, den Beruf des Poeten sich veredeln und eine einiger- 
mafsen selbstständige römische Poesie sich entwickeln lassen; 
denn die Poesie ist auch eine sittliche Macht, und wenn sie tiefe 
W'unden schlägt, so vermag sie auch viel zu heilen. Wie es war, 
geschah auch auf diesem Gebiet von der Regierung zu wenig und 
zu viel; die politische Halbheit und moralische Heuchelei ihrer 
Bühnenpolizei hat zu der furchtbar raschen Auflösung der römi- 
schen Nation das Ihrige beigelragen. 

Wenn indefs die Regierung dem römischen Lustspieldichter 
nicht gestattete die Zustände seiner Vaterstadt darzustellen und 
seine Mitbürger auf die Bühne zu bringen, so war doch dadurch 
die Entstehung eines lateinischenNationallustspiels nicht unbedingt 
abgeschnitten ; denn die römische Bürgerschaft war in dieser Zeit 
Mommaen, r&m. Oeach. 1. 5. Aufl. 59 
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noch nicht mit der latmischen Nation zusammengefallen und 
cs stand dem Dichter frei, seine Stücke wie in Athen und 
Massalia, ebenso auch in den italischen Städten latinischen 
Rechts spielen zu lassen. In der That entstand auf diesem Wege 
das lateinische Originallustspiel (/aftulato^ata)*); der nach weblich 
Tiuniui. älteste Verfasser solcher Stücke Titinius blühte wahrscheinlich 
um das Ende diesw Epoche **). Auch diese Komödie ruhte auf 
der Gmndlage des neuattischen Intriguenstücks; aber sie war 
nicht Uebersetznng, sondern Nachdichtung: der Schauplatz des 
Stücks war in Italien und die Schauspieler erschienen in dem 
nationalen Gewände (S. 431), in der Toga. Hier waltet das lati- 


*) Togfftut beseichnet in der jnrUtiseken und öberhanpt in der tech^ 
nineben Sprache den Italiker im Gegensatt nicht blors tn dem Ausländer, 
SfHiderD auch zu dem römischen Bürger. So ist vor allen Dingen fomatla 
tagatonim (C. I. L. I n. 200 v. 21. 50) das VerzeichnUs derjenigen itali- 
s<men MiiitärpQichtigen, die nicht in den Legionen dienen. Au(ä die Be- 
zeiehnnng des cisalpinischen oder diesseitigen Galliens als GtäUa togata, 
die luerst bei Hirtins vorkommt nnd nicht lange nachher aus dem gemeinen 
Spranhfebranch wieder verschwindet, bezeichnet diese Landschaft ver- 
SS nach ihrer rechtlichen Stellnng, insofern in der Epoche vom J. 665 

4sbb znm J. 705 die grofse Mehrzahl ihrer Gemeinden latinisches Recht 
besafs. Virgil (Am. 1, 282) scheint ebenfalls \iei Akt gmt togata, die er 
neben den Römern nennt, an die latinische Nation gedacht zn haben. — 
Danach wird man auch io der fabula togata dasjenige Lustspiel za er- 
kennen haben, das in Latium spielte wie die fabula palliata in Griechen- 
land ; beiden aber ist die Verlegung des Schauplatzes in das Ausland ge- 
meinsam und die Stadt und die Bürgerschaft Roms auf die Bühne zn brin- 
gM bleibt überhaimt dem Lnstspieidichter untersagt. Dafa in der That die 
ttgata nur in den Städlten latinischen Rechts spielen durfte, zeigt die That- 
saehB,jdafs alle Städte, io denen unseres Wissens Stücke des Titinias 
nnd d(n Aftanins spielten, Setia, Perentiuum, Velitrae, Bruodisium naeh- 
tVeisBeh bis auf den Bundesgeoosseokrieg latinisches Recht gehabt haben. 
Dnreh die Erstreckung des Bürgerrechts auf ganz Italien ging den Lnst- 
»ieldichtern diese latinische Insceoimng verloren, da das oisalpinische 
Gallien, das rechtlich an die Stelle der latinischen Gemeinden gesetzt 
ward, für den hauptstädtischen Bühnendichter zn fern lag, und es scheint 
damit auch die fabula togata in der That verschwunden zu sein. Indeih 
traten die rechtlieh nntergegangenen Gemeinden Italiens, wie Capna nnd 
Atella, in diese Lücke eiu (S. 670. 907) und insofern ist die fabula Atei-^ 
Uout gewissermafsen die Fortsetzung der togata. 

**) lieber Titinius fehlt es an allen litterarischen Angaben; aufser 
dafs, nach einem varronischen Fragment zn schliefsen, er älter als Terenz 
iss— tta (558 — 595) gewesen zu sein scheint (Ritschl parerg. I, 194) — denn mehr 
möchte freilich auch aus dieser Stelle nicht entnommen werden können 



und, wenn auch von den beiden hier verglichenen Gruppen die zweite (Tra- 
bea, Atilius, Caecilius) im Ganzen älter ist als die erste (Titinius, Teren- 
tins, Atta), darum noch nicht gerade der älteste der jüngeren Gruppe jün- 
ger zn erachten sein als der jüngste der älteren. 
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nische Leben und Treil)en in eigenlhümlicher Frische. Die Stücke 
bewegen sich in dem bürgerlichen Leben der Mittelstädte Latiums, 
wie schon die Titel zeigen: ,die Harfenistin oder das Mädchen 
von Ferentinum*, ,die Flölenbläserin‘, ,die Jurislin*, , die Walker*, 
und manche einzelne Situationen noch weiter bestätigen, wie zum 
Beispiel ein Spiefsbürger sich darin seine Schuhe nach dem 
Muster der albanischen Königssandalen machen läfst. In auffallen- 
der Weise treten die männlichen gegen die Frauenrollen zu- 
rück*). Mit echt nationalem Stolze gedenkt der Dichter der 
grofsen Zeit des pyrrhischen Krieges und sieht herab auf die 
neulatinischen Nachl)arn, 

Welche oskisch und volikisch reden, da ’s nicht ftehn will auf Latein. 

Der hauptstädtischen Bühne gehört dieses Lustspiel ebenso an 
wie das griechische; wohl aber mag in demselben etwas von der 
landschaftlichen Opposition gegen das grofsstädtische Wesen und 
Unwesen geherrscht haben, wie sie gleichzeitig l>ei Cato und 
späterhin bei Varro hervortritt. Wie in der deutschen Komödie, 
die in ganz ähnlicher Weise von der französischen ausgegangen 
war wie die römische von der attischen, sehr bald die französische 
Lisette durch das Frauenzimmerchen Franziska abgelöst ward, 
so trat, wenn nicht mit gleicher poetischer Gewalt, doch in der- 
selben Dichtung und vielleicht mit ähnlichem Erfolg, in Rom 
neben das hellenisirende das latinische Nationallustspiel. 

Wie das griechische Lustspiel kam auch das griechische xr«uM»pw.. 
Trauerspiel im Laufe dieser Epoche nach Rom. Dasselbe war 
ein werthvollerer und in gewisser Hinsicht auch ein leichterer 
Erwerb als die Komödie. Die Grundlage des Trauerspiels, das 
griechische, namentlich das homerische Epos war den Römern 
nicht fremd und bereits mit ihrer eigenen Stammsage verfloch- 
ten ; und überhaupt ward der empfängliche Fremde weit leichter 
heimisch in der idealen Welt der heroischen Mythen als auf dem 
Fischmarkt von Athen. Dennoch hat auch das Trauerspiel, nur 
minder schroff und minder gemein, die antinationale und hclle- 
nisirende Weise gefördert; wobei es von der entscheidendsten 
W’ichtigkeit war, dafs die griechische tragische Bühne dieser Zeit 
vorwiegend von Euripides (274 — 348) beherrscht ward. Diesen sinipidM. 

480 — 40 « 

*) Von den fünfzehn titinischen RomSdien, die wir kennen, sind sechs 
nach Männer- {baratutf, caecus, fuUones, Hortensiut, Quintut, vartu), 
neun nach Frauenrollen benannt (Gemina, iurirperüa, präia?, privigna, 
psaltria oder Ferentmatis, Setina, tibicina, Felitema, Ulubranaf), von 
denen zwei, die Jnristin und die Flöteobläserin, offenbar Männergewerbe 
parodirten. Auch in den Bmehstiieken waltet die Frauenwelt vor. 

59» 
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merkwürdigen Mann und seine noch viel merkwürdigere Wir- 
kung auf Mit- und Nachwelt erschöpfend darzustelleii ist dieses 
Ortes nicht ; aber die geistige Uewegung der späteren griechischen 
und der griechisch-römischen Epoche ward so sehr durch ihn 
bestimmt, dafs es unerläfstich ist sein Wesen wenigstens in den 
Grundzügen zu skizziren. Euripides gehört zu denjenigen Dich- 
tern, welche die Poesie zwar auf eine höhere Stufe heben, aber 
in diesem Fortschritt bei weitem mehr das richtige Gefühl dessen, 
was sein sollte, als die Macht offenbaren dies poetisch zu er- 
schalTeu. Das tiefe Wort, welches sittlich wie poetisch die 
Summe aller Tragik zieht, dafs Handeln Leiden ist, gilt freilich 
auch für die antike Tragödie; den handelnden Menschen stellt 
sie dar, aber eigentliche ludividualisirung ist ihr fremd. Die un- 
übertrotfene Grofsheit, womit der Kampf des Menschen und des 
Schicksals bei Aeschylos sich vollzieht, beruht wesentlich darauf, 
dafs jede der ringenden Mächte nur im Ganzen aufgefafst wird ; 
das wescnhaft Menscldiche ist im Prometheus und Agamemnon 
nur leicht angehaucht von dichterischer individualisirung. So- 
phokles fafst wohl die Menschennatur in ihriT allgemeinen Be- 
dingtheit, den König, den Greis, die Schwester ; aber den Mikro- 
kosmus des Menschen in seiner Allseitigkeit, den Charakter bringt 
keine einzelne seiner Gestalten zur Anschauung. Es ist hier ein 
hohes Ziel erreicht, aber nicht das höchste ; die Schilderung des 
Menschen in seiner Ganzheit und die Verflechtung dieser ein- 
zelnen in sich fertigen Gestalten zu einer höheren poeüscben 
Totalität ist eine Steigerung und darum sind, gegen Shakespeare 
gehalten, Aeschylos und Sophokles unvollkommene Entwicke- 
lungsstufen. Allein wie Euripides es unternimmt den Menschen 
darzustellen wie er ist, liegt darin mehr ein logischer und in ge- 
wissem Sinn ein geschichtlicher als ein dichterischer Fortschritt. 
Er hat die antike Tragödie zu zerstören, nicht die moderne zu 
erschaffen vermocht. Ueberall blieb er auf halbem Wege stehen. 
Die Masken, durch welche die Aeufserung des Seelenlebens 
gleichsam aus dem Besonderen ins Allgemeine übersetzt wird, 
sind für die typische Tragödie des Alterthums ebenso nothwen- 
dig wie mit dem Charaktertrauerspiel unverträglich; Euripides 
aber beliielt sie bei. Mit bewundernswerth feinem Gefühl hatte 
die ältere Tragödie das dramatische Element, das frei walten zu 
lassen sie nicht vermochte, niemals rein dargestellt, sondern es 
stets durch die epischen Stoffe aus der Uebermenschenwelt der 
Götter und Heroen und durch die lyrischen Chöre gewisser- 
mafsen gebunden. Man fühlt es, dafs Euripides an diesen Ket- 
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len rifs: er ging mit seinen Stoffen wenigstens bis in die halb 
historische Zeit hinab und seine Chorliederlraten so zurück, dafs 
man bei späteren Aufführungen sie häutig und wohl kaum zum 
Nachtheil der Stücke weglicfs — aber doch hat er weder seine 
Gestalten vfdlig auf den Boden der Wirklichkeit gestellt noch den 
Chor ganz bei Seite geworfen. Durchaus und nach allen Seiten 
hin ist er der volle Ausdruck einer Zeit einerseits der grofsartig- 
sten geschichtlichen und j)hilosophischen Bewe^ng. andererseits 
der Trübung des Urquells aller Poesie, der reinen und schlich- 
ten Volksthümlichkeit. Wenn die ehrfürchtige Frömmigkeit der 
älteren Tragiker deren Stücke gleichsam mit einem Abglanz des 
Himmels überströmt; wenn die Abgeschlossenheit des engen Ho- 
rizontes der älteren Hellenen auch über den Hörer ihre befrie- 
dende Macht übt, so erscheint die euripideische Welt in dem fah- 
len Schimmer der Speculation so enlgöttlicht wie durchgeistigt 
und trübe Leidenschaften zucken wie die Blitze durch die, grauen 
Wolken hin. Der alte tief innerliche Schicksalsglaube ist ver- 
schwunden ; das Fatum regiert als äufserlich despotische Macht 
und knirschend tragen die Knechte ihre Fesseln. Deijenige Un- 
glaube , welcher der verzweifelnde Glaube ist, redet aus diesem 
Dichter mit dämonischer Gewalt. Nothwendiger Weise gelangt 
also der Dichter niemals zu einer ihn selber überwältigenden 
(liastischen Conception und niemals zu einer wahrhaft poeti- 
schen Wirkung im Ganzen ; wefshalb er auch sich gegen die Com- 
position seiner Trauerspiele gewissermafsen gleichgültig verhal- 
ten, ja hierin nicht selten geradezu gesudelt und seinen Stücken 
weder in einer Handlung noch in einer Persönlichkeit einen Mit- 
telpunkt gegeben hat — die liederliche Manier, den Knoten durch 
den Prolog zu schürzen und durch eine Göttererscheinung oder 
eine ähnliche Plumpheit zu lösen, hat recht eigentlich Euripides 
aufgebracht. Alle Wirkung liegt bei ihm im Detail und mit aller- 
dings grofser Kunst ist hierin v«n allen Seiten alles aufgeboten, 
um den unersetzlichen Mangel poetischer Totalität zu verdecken. 
Euripides ist Meister in den sogenannten Effecten, welche in der 
Hegel sinnlich sentimental gefärbt sind und oft noch durch einen 
besonderen Hautgout, zum Beispiel durch Verwebung von Liebes- 
stoffen mit Mord oder Incest, die Sinnlichkeit stacheln. Die Schil- 
derungen der willig sterbenden Polyxena, der vor geheimem Lie- 
besgram vci^ehenden Phaedra, vor allem die prachtvolle der 
mystisch verzückten Bakchen sind in ihrer Art von der gröfsten 
Schönheit ; aber sie sind weder künstlerisch noch sittlich rein 
und der aristophanische Vorwurf, dafs der Dichter keine Pene- 
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lope ZU schildern vermöge, vollkommen begrändet. Verwandter 
Art ist das Hineinziehen des gemeinen Mitleids in die euripideische 
Tragödie. Wenn seine verkümmerten Heroen, wie der Menelaos 
in der Helena, die Andromache, die Elektra als arme Bäuerin, der 
kranke und ruinirte Kaufmann Telephos, widerwärtig oderlächer- 
lieh und in der Regel beides zugleich sind, so machen dagegen 
diejenigen Stücke, die mehr in der Atmosphäre der gemeinen 
Wirklichkeit sich halten und aus dem Trauerspiel in das rüh- 
rende Familienstück und beinahe schon in die sentimentale Ko- 
mödie übergehen, wie die Iphigenie in Aulis, der Ion, die Alkestis 
vielleicht unter all seinen zahlreichen Werken die erfreulichste 
Wirkung. Ebenso oft, aber mit geringerem Glück versucht der 
Dichter das Verstandesinteresse ins Spiel zu bringen. Dahin ge- 
hört die verwickelte Handlung, welche darauf berechnet ist nicht 
wie die ältere Tragödie das Gemüth zu bewegen, sondern viel- 
mehr die Neugierde zu spannen; dahin der dialektisch zugespitzte, 
für uns Nichtathener oft geradezu unerträgliche Dialog ; dahin die 
Sentenzen, die wie die Blumen im Ziergarten durch die euripi- 
deischen Stücke ausgestreut sind ; dahin vor allem die euripidei- 
sche Psychologie , die keineswegs auf unmittelbar menschlicher 
Nachempfindung, sondern auf rationeller Erwägung beruht. 
Seine Medeia ist insofern allerdings nach dem Leben geschildert, 
als sie vor ihrer Abfahrt gehörig mit Reisegeld versehen wird; 
von dem Seelenkampf zwischen Mutterliebe und Eifersucht wird 
der unbefangene Leser nicht viel bei Euripides finden. Vor allem 
aber ist in den euripideischen Tragödien die poetische Wirkung 
ersetzt durch die tendenziöse. Ohne eigentlich unmittelbar in die 
Tagesfragen einzutreten und durchaus melir die socialen als die 
politischen Fragen ins Auge fassend, trifft doch Euripides in sei- 
nen innerlichen Consequenzen zusammen mit dem gleichzeitigen 
politischen und philosophischen Radicalismus und ist der erste 
und oberste Apostel der neuen die alte attische Volksthümlichkeit 
auflösenden kosmopolitischen Humanität. Hierauf beruht wie die 
Opposition , auf die der ungöttliche und unattische Dichter bei 
seinen Zeitgenossen stiefs, so auch der wunderbare Enthusias- 
mus, mit welchem die jüngere Generation und das Ausland dem 
Dichter der Rührung und der Liebe, der Sentenz und der Ten- 
denz, der Philosophie und der Humanität sich hingnb. Das 
griechische Trauerspiel schritt mit Euripides über sich selber 
hinaus und brach also zusammen; aber des weltbürgerlichen 
Dichters Erfolg ward dadurch nur gefördert, da gleichzeitig auch 
die Nation über sich hinausschritt und gleichfalls zusammen- 
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brach. Die aristophanische Kritik mochte sittlich wie poetisch 
vollkommen das Richtige trcll'en; aber die Dichtung wirkt nun 
einmal geschichtlich nicht in dem Mafsc ihres absoluten ^Yerthes, 
sondern in dem Mafse , wie sie den Geist der Zeit vorzufühlen 
vermag , und in dieser Hinsicht ist Euripides unübertroflen. So 
ist es denn gekommen, dafs Alexander ilui Oeifsig las, dafs Ari- 
stoteles den UegrifT des tragischen Dichters im Hinblick auf ihn 
entwickelte, dal's die jüngste dichteude wie bildende Kunst in 
Attika aus ihm gleichsam hervorging, das neuattische Lustspiel 
nichts that als den Euripides ins Komische übertragen und die 
in den späteren Vasenbildern uns entgegentretende Malerschule 
ihre Stoffe nicht mehr den alten Epen, sondern der euripi- 
deischen Tragödie entnahm, dafs endlich, je mehr das alte Hel- 
las dem neuen Hellenismus wich, des Dichters Ruhm und Ein- 
flufs mehr und mehr stieg und das Griechenthum im Auslande, 
in Aegypten wie in Rom, unmittelbar oder mittelbar wesentlich 
durch Euripides bestimmt ward. 

Der euripideische Hellenismus ist durch die verschieden- RSmuch« 
artigsten Kanäle nach Rom geflossen und mag daselbst wolil^"“*"'“’' 
rascher und tiefer mittelbar gewirkt haben als geradezu in der 
Form der Uebersetzung. Die tragische Schaubühne ist in Rom 
nicht gerade später eröffnet worden als die komische (S. 897); 
allein sowohl die bei weitem gröfseren Kosten der tragischen 
Inscenirung, worauf doch, wenigstens während des hannibaii- 
schen Krieges, ohne Zweifel Rücksicht genommen worden ist, 
als auch die Reschaffenheit des I’ublicums (S. 899) hielten die 
Entwickelung der Tragödie zurück. In den plautinischen Lust- 
spielen wird auf Tragödien nicht gerade oft hingedeutet und die 
meisten Anführungen der .Art mögen aus den Originalen herüber- 
genommen sein. Der erste und einzig erfolgreiche Tragödien- 
dichter dieser Zeit war des Naevius und Dlautus jüngerer Zeit- / 
genösse Quintus Knnius (515 — 585), dessen Stücke schon von«»-u» 
den gleichzeitigen Lustspieldichtern parodirt und von den Späteren 
bis in die Kaiserzeit hinein geschaut und declamirt wurden. — 

Uns ist die tragische Schaubühne der Römer weit weniger be- 
kannt als die komische; iin Ganzen genommen wiederholen die- 
selben Erscheinungen, die bei dieser wahrgenommen wurden, 
sich auch bei jener. Das Repertoire ging gleichfalls wesentlicii 
aus Uebersetzungen griechischer Stücke hervor. Die Stoffe wer- 
den mit Vorliebe der Relagerung von Troia und den unmittelbar 
damit zusammenhängenden Sagen entnommen, offenbar weil 
dieser Mythenkreis allein dem römischen l'ublicum durch den 
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Schulunterricht geläufig war; daneben über wiegen die sinnlich- 
grausamen Motive , der Mutter- oder Kindermord in den Eume- 
niden, im Älkmaeon, im Kresphontes, in der Melanippe, in der 
Medeia, die Jungfrauenopfer in der Polyxena, den Erechthiden, 
der Andromeda , der Iphigeneia — man kann nicht umhin sich 
dabei zu erinnern, dafs das Publicum dieser Tragödien Fechter- 
spielen zuzuschauen gewohnt war. Frauen- und GeisterroUea 
scheinen den tiefsten Eindruck gemacht zu haben. Die bemer- 
kenswertheste Abweichung der römischen Bearbeitung von dem 
Original betrifft aufser dem Wegfall der Masken den Chor. Der 
römischen zunächst wohl für das komische chorlose Spiel ein- 
gerichteten Bühne mangelte der besondere Tanzplatz (orcheslra) 
mit dem Altar in der Mitte, auf dem der griechische Chor sich 
bewegte, oder vielmehr es diente derselbe hei den Römern als 
eine Art Parket ; danach mufs wenigstens der kunstvoll gegliederte 
und mit der Musik und der Declamation verschlungene Chor- 
tanz in Rom w^efallen sein, und wenn der Chor auch blieb, so 
hatte er doch wenig zu bedeuten. Im Einzelnen fehlte es natür- 
lich an Vertauschungen der Mafse, an Verkürzungen und Verun- 
staltungen nicht ; in der lateinischen Bearbeitung der euripidei- 
schen Iphigeneia zum Beispiel ist, sei es nach dem Muster einer 
andern Tragödie, sei es nach eigener Erfindung des Bearbeiters, 
aus dem Frauen- ein Soldatenchor gemacht. Gute Uebersetzun- 
gen in unserm Sinn können die lateinischen Tragödien des 
sechsten Jahrhunderts freiUch nicht genannt werden*); doch gab 


*) Zar Versleichuog stehe hier der Aofang der earipideucheo und der 
eonUnischeD Medeia : 

Et&’ äif ti' llQyovs fii] iianrcl- 
aH^ra axä(f O{ 

KäX^uy It aittv xvarfac Euftnltj- 
yiiJas, 

MrjS' ir ränaiat nr\Uov ntaiTv 


Tfi))9ttaa ntvKtj, (qa/xmam 


liriqäv äq(ariur, o'i To nay^ov- 
aov äiqos 

Utiiit /uiT^X&oi . ov yäq «r di- 
anotv' tfilj 


L'tinam ne in nemore Pelio tecuri- 
but 

Caeta aecidütet abiegna ad terram 
trabet, 

Keve inde novit inchoandae eioor- 
dium 

Coepittet, quae nunc nominatur no- 
mine 

drgo, quia drgivx in ea dilecti 
viri 

l'ecti petebant pellern inmiratam 
arietit 

Colchit, imperio regit Peliae, per 
dolum. 


Dlnii 
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\Nahr8cheinlich ein Trauerspiel des Ennius von dem euripidei- 
schen Original ein weit minder getrübtes Bild als ein plautini- 
sches Lustspiel von dem des Menander. 

Die geschichtliche Stellung und Wirkung des griechischen sittuehe wir 
Trauerspiels in Hom ist derjenigen der griechi.schen Komödie 
vollständig gleichartig; und wenn, wie das der Unterschied der 
Dichtgattungen mit sich bringt, in dem Trauerspiel die helleni- 
stische Richtung geistiger und reinlicher auftritt, so trug dagegen 
die tragische Böhne dieser Zeit und ihr hauptsächlicherVeitreter 
Ennius noch weit entschiedener die antinationale und mit Be- Eaniu. 
wuPstsein propagandistische Tendenz zur Schau. Ennius, schwer- 
lich der bedeutendste, aber sicher der einflufsreichste Dichter 
des sechsten Jahrhunderts, war kein geborner Latiner, sondern 
von Haus aus ein Halbgrieche ; messapischer Abkunft und helle- 
nischer Bildung siedelte er in seinem fünfunddreiPsigsten Jahre 
nach Rom über und lebte dort, anfangs als Insasse, seit 570 u« 


jrilpyoi/r yljc fitXeva' 
'luXxlai 


’'Eq<oti 9v(iov ixTiXaytia'Idaovoi 


Nie durch die schwarzen Symplega- 
den hätte hin 

Fliegen gesollt ins KolcherUnd der 
Argo Schifi*, 

Noch stürzen in des Pelion Waldes- 
schlacht jemals 

Gefällt die Fichte, noch berudern sie 
die Hand 


Der Tapfern, die 


das goldene Vliefs 
dem Pelias 


Zu holen gingen! Nicht die Herrin 
wäre mir 

Medeia zu des lolkerlandes Thür- 
men dann 

Von lasons Liebe sinnbethört hin- 
weggeschiflt. 

Die Abweichungen der Uebrrsetzung vom Original sind belehrend, nicht 
bloPs die Tautologien und Periphrasen, sondern auch die Beseitigung oder 
Erläuterung der weniger bekannten mythologischen Namen: der Symple- 
gaden, des lolkerlandes, der Argo. Eigentliche Milsverständnisse des Ori- 
ginals aber sind bei Ennius selten. 


Namnunquam eraerraru meadomo 
eff'errat pedem 

Medea, animo aegra, amore taevo 
Moacia. 


0 war’ im Pelionhaine von den Bei- 
len nie 

Gehaun zur Erde hingesturzt der 
Tannenstamm, 

Und hätte damit der Angriff ange- 
fangen nie 

Zum Beginn des Schiffes, das man 
jetzt mit Namen nennt 

Argo, weil drin fuhr Argos auser- 
lesne Schaar, 

Von Kolchi nach Gebot des Königs 
Pelias 

Mit List zu holen übergäldetes 
Widdervliefsl 

Vors Haus dann irr den FuPs mir 
die Herrin setzte nie, 

Medea, krank im Herzen, w und von 
Liebespein. 
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als Bürger (S. 811), in beschränkten Verhältnissen, theils von 
dem Unterricht im Lateinischen und Griechischen, theils von 
dem Ertrag seiner Stücke, theils von den Verehrungen derjenigen 
römischen Grofsen, welche wie Publius Scipio, Titus Flamininus, 
Marcus Fulvius Nobilior geneigt waren den modernen Hellenismus 
zu fördern und dem Poeten zu lohnen, der ihr eigenes und ihrer 
Ahnen Lob sang, und auch wohl einzelne von ihnen , gewisser- 
mafsen als im Voraus für die zu verrichtenden Grofsthaten be- 
stellter Hofpoet, ins Feldlager begleitete. Das ClientennatureU, 
das für einen solchen Beruf erforderlich war, hat er selbst zier- 
lich geschildert*). Von Haus aus und seiner ganzen Lebens- 
stellung nach Kosmopolit, verstand er es die Nationalitäten, unter 
denen er lebte, die griechische, lateinische, ja sogar die oskische 
sich anzueignen, ohne doch einer von ihnen sirii zu eigen zu 
geben; und wenn bei den früheren römischen Poeten der Helle- 
nismus mehr folgeweise aus ihrer dichterischen Wirksamkeit 
hervoi^egangen als ihr deutliches Ziel gewesen war und sie darum 
auch mehr oder minder wenigstens versucht hatten sich auf 
einen volksthümlichen Boden zu stellen, so ist sich Ennius viel- 
mehr seiner revolutionären Tendenz mit merkwürdiger Klarheit 
bewulst und arbeitet sichtlich darauf hin die neologisch- helle- 
nische Richtung bei den Italikern energisch zur Geltung zu brin- 
gen. Sein brauchbarstes Werkzeug war die Tragödie. Die Trüm- 
mer seiner Trauerspiele zeigen, dafs ihm das gesammte tragische 

*) Ohne Zweifel mit Recht galt den Alten als Selbstcharakteristik des 
Dichten die Stelle im siebenten Buch der Chronik, wo der Consul denVer- 
traaten Zo sich ruft, 

mit welchem er gern und 

Oftmals Tisch und Gespräch und seiner Geschäfte Erörtrnng 
Theilte, wenn heim er kam ermüdet von wichtigen Dingen, 

Drob er gerathschlagt hatte die gröfsere Hälfte des Tags durch 
Auf dem Markte sowohl wie im ehrwürdigen Stadtrath; 

Welchem das Grofs’ und das Klein’ und den Scherz auch er mittheilen 
Dürft’ und alles zugleich, was gut und was übel man redet, 

Schütten ihm aus, wenn er mocht’, und anvertrauen ihm sorglos; 
Welcher getheilt mit ihm viel Freud’ im Hause und draufsen; 

Deo nie schändlicher Rath aus Leichtsinn oder aus Bosheit 
Uebel zu handeln verlockt; ein Mann, unterrichtet, ergeben. 

Angenehm, redegewandt und genügsamen fröhlichen Herzens, 

Redend zur richtigen Zeit und das Passende, klüglich und kürzlich. 

Im Verkehre bequem und bewandert verschollener Dinge, 

Denn ihn lehrten die Jahre die Sitten der Zeit und der Vorzeit, 

Von vieirältigen Sachen der Götter und Menschen Gesetz’ auch, 

Und ein Gespräch zu berichten verstand er so wie zu verschweigen. 

In der vorletzten Zeile ist wohl zu schreiben muUarum rerum üges di- 
vumque hominumque. 
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ReptTtoire der Griechen und namentlich auch Aeschylos und So- 
phokles sehr wohl bekannt waren; um so weniger ist es zufällig, 
dafs er bei weitem die meisttm und darunter alle seine gefeierten 
Stücke dem Euripides nachgebildet hat. Bei der Auswahl und 
Behandlung bestimmten ihn freilich zum Theil äufsere Rücksich- 
ten; aber nicht dadurch allein kann es veranlafst sein, dafs er so 
entschieden den Euripides im Euripides hervorhob, die Chöre noch 
mehr vernachlässigte als sein Original, die sinnliche Wirkung 
noch schärfer als der Grieche accentuirte, dafs er Stücke aufgriif 
wie den Thyestes und den aus Aristophanes unsterblichem Spott 
so wohl bekannten Telephos und deren Prinzenjammer und Jam- 
meq)rinzen , ja sogar ein Stück wie ,Menalippe die Philosophin‘, 
wo die ganze Handlung sich um die Verkehrtheit der Volksreligion 
dreht und die Tendenz, dieselbe vom naturpbilosophischen Stand- 
])unkte aus zu befehden , auf der flachen Hand liegt. Gegen den 
Wunderglauben fliegen überall, zum Theil in nachweislich ein- 
gelegten Stellen*), die schärfsten Pfeile und vonTiraden, wie 
die folgende ist: 

Himmelsgötter freilich giebt e«, sict’ ich sonst und sag’ ich noch; 

Doch sie kümmern keinesweges, mein' ich, sich um der Menschen Loos, 
Sonst ging's g;at den Gaten, schlecht den Bösen ; doch dem ist nicht so. 

wundert man sich fast, dafs sie die römische Bühnencensur pas- 
sirten. Dafs Ennius in einem eigenen Lehrgedicht dieselbe Irreli- 
giosität wissenschaftlich predigte, ward schon bemerkt (S. 878) ; 
und offenbar ist es ihm mit dieser Aufklärung Herzenssache ge- 
wesen. Dazu stimmt vollkommen die hie und da hervortretende 
radical gefärbte politische Opposition**), die Verherrlichung der 
griechischen Tafelfreuden (S. 885), vor allem die Vernichtung 
des letzten: nationalen Elements in der lateinischen Poesie, des 
satumischen Mafses und dessen Ersetzung durch den griechi- 


•) Vgl. S. SSI. Aus der Definition des Wahrsagers bei Euripides (Iph. 
m Aul. 956), dafs er eie Mann sei. 

Der wenig Wahres unter vielem Falschen sagt 
Im besten Fall; und trifil er’s nicht, cs geht ihm hin. 
hat der lateinische Uebersetzer folgende Diatribe gegen die Horoskopsteller 
gemacht: 

Sterneguckerzeicben sucht er auf am Himmel, pafst, ob wo 
Jovis Zieg' oder Krebs ihm aufgeh’ oder einer Bestie Licht. 

Nicht vor seine FUfse schaut man und durchforscht deu Himmelsraum. 

**) Im Telephus heifst es: 

Palam mutire ptebeit piaculum est. '■ 

Verbrechen ist gemeinem Mann ein lautes Wort. 
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sehen Hexameter. Dafs der ,Tielge8tahige‘ Poet alle diese Auf- 
gaben mit gleicher Sauberkeit ausführte, dafs er der keineswegs 
daktylisch angelegten Sprache den Hexameter abrang und ohne 
den natürlichen Flufs der Rede zu hemmen sich mit Sicherheit 
und Freiheit in den ungewohnten Mafsen und Formen bewegte, 
zeugt von seinem ungemeinen in der That mehr griechischen als 
römischen Formtalent*); wo man bei ihm anstöfst, verletzt viel 
hiufiger griediische Sprachdiftelei **) als römische Rohheit. Er 
war kein grofser Dichter, aber ein anmuthiges und heiteres Ta- 
lent, durchaus eine lebhaft anempGndende poetische Natur, die 
freilich di>s poetischen Kothumes bedurfte um sich als Dichter 
zu fühlen und der die komische Ader vollständig abging. Man 
begreift den Stolz, womit der hellenisirende Poet auf die rauhen 
Weisen berabsiebt, ,io denen die Waldgeister und die Barden 
ehemals sangen* und die Begeisterung, womit er die eigene Kuost- 
poesie feiert. 

Heil Dichter Ennius! welcher de den Sterblichen 

Das Feuerlied kredenzest aus der tiefen Brost. 


*) Die folgenden in Form and Inhalt vortrefflichen Worte Kchörea der 
Bearbeitnng des enripideischen Phoenix an : 

Doch dem Mann mit Muthe mächtig ziemt's zu wirken io der Welt 
Und den Schuldigen zu laden tapfer vor den Riehterstuhl. 

Das ist Freiheit, wo im Busen rein und fest wem schlägt das Herz; 
Sonst in dunkler Nacht verborgen bleibt die frevelhafte That 
In dem wahrscheinlich der Sammlung der vermischten Gedichte einverleib- 
ten ,Scipio‘ standen die malerischen Zeilen ; 

rmmdut eaali vatlut eonttitit silentio-, 

Et Keplunus taevu* undii atperit pauMom deäit, 

Sol equü iter reprettü ungulit voUmtibut , 

Comtäere amnet perennet , arboret vento vacant. 

[lovis winkt’;] es ging ein Schweigen durch des Himmels weiten Raum. 
Rasten hiefs die Meereswogen streng die grollenden 'Neptun, 

Seiner Rosse fliegende Hufe hielt zurück der Sonnengott, 

Inne hält der Flnl's im Finthen, im Gezweig nicht weht der Wind. 

Die letzte Stelle giebt auch einen Einblick in die Art, wie der Dichter seine 
Originalpoesieo arbeitete: sie ist nichts als eine Aasführung der Worte, 
die in der ursprünglich wohl sophokleischen Tragödie ,Hektors Lösung* 
ein dem Kampfe zwischen Hephaestos und dem Skamander Zusehauender 
spricht ; 

Comtitit Credo Scamander, arboret vento vacant, 

Inne hält, schau! der Skamander, im Gezweig nicht weht der Wind, 
und das Motiv rührt srhliefslich ans der Ilias 21 , 3S1 her. 

**) So heilst es im Phoenix: 

ttuUutt, qui cupita cupient cupienter cupä. 

Thöricht, wer Begehrtes begehrlich ein Begieriger begehrt, 
und es ist dies noch nicht das tollste Radschlagen der Art. Auch akrosti- 
rhisebe Spielereien kommen vor (Cic. de div. 2, 54, 111). 
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Der geistreiche Mann war eben sich bewufst mit vullen Segeln zu 
fahren; das griechische Trauerspiel ward und blieb fortan ein 
üesitzthum der latinischen Nation. — Kinsamere Wege und mit 
minder günstigem Winde steuerte ein kühnerer Schilfer nach 
einem höherenZiel. Naevius bt.arbeitete nicht biofs gleich Ennius, 
wenn gleich mit weit geringerem Erfolg, griechische Trauerspiele 
für die römische Uühne, sondern er versuchte auch ein ernstes 
Nationalschauspiel (fabula praetexlata) selbstständig zu schalTen. 
Aeufserliche Hindernisse standen hier nicht im Weg; er brachte 
Stoffe sowrohl aus der römischen Sage als aus der gleichzeitigen 
Landesgeschichte auf die Bühne seiner Heimath. Der Art sind 
seine .Erziehung des Bomulus und Kemus‘ oder der ,Wolf‘, 
worin der König Amulius von Alba auftrat, und sein ,Clastidium‘, 
worin der Sieg des Marcellus über die Kelten 532 gefeiert wardtt« 

(S. 564). Nach seinem Vorgang hat auch Ennius in der ,Ambra- 
kia‘ die Belagerung der Stadt durch seinen Gönner Nubilior 565 
(S. 754) nach eigener Anschauung geschildert. Die Zahl dieser 
Nationaischauspiele blieb indefs gering und die Gattung ver- 
schwand rasch wieder vom Theater; die dürftige Sage und die 
farblose Geschichte Bums vermochten mit dem hellenischen 
Sagenkreis nicht auf die Dauer zu concurriren. Lieber den dich- 
terischen Gehalt der Stücke haben wir kein Urtheil mehr; aber 
wenn die poetische Intention im Ganzen in Anschlag kommen 
darf, so giebt es in der römischen Litteratur wenige Griffe von 
solcher Genialität, wie die Schöpfung eines römischen National- 
schauspiels war. Nur die griechischen Tragöden der ältesten 
den Göttern noch sich näher fühlenden Zeit, nur Dichter wie 
Phrynichos und Aeschylus hatten denMuth gahabt die von ihnen 
mit erlebten und mit verrichteten Grofsthaten neben denen der 
Sagenzeit auf die Bühne zu bringen; und wenn irgendwo es uns 
lebendig entgegentritt, was die puniseben Kriege waren und wie 
sie wirkten, so ist es hier, wo ein Dichter, der wie Aeschylos die 
Schlachten, die er sang, selber geschlagen, die Könige und Con- 
suln Rums auf diejenige Bühne führte, auf der man bis dahin 
einzig Götter und Heroen zu sehen gewohnt war. 

Auch die Lesepoesie b*‘ginnt in dieser Epoche in Rom: u»ik>mu. 
schon Livius bürgerte die Sitte, welche bei den Alten die heutige 
Publicatiun vertrat, die Vorlesung neuer Werke durch den Ver- 
fasser, auch in Rom wenigstens insofern ein, als er dieselben in 
seiner Schule vortrug. Da die Dichtkunst hier nicht oder doch 
nicht geradezu nach Brote ging, ward dieser Zweig derselben 
nicht so wie die Bühnendichtung von der Ungunst der öffentlichen 


932 


DRITTES BDCH. KAPITEL XIV. 


Meinung betroffen; gegen das Ende dieser Epoche sind auch 
schon der eine oder der andere vornehme Römer in dieser Art 
als Dichter öffentlich aufgetreten*). Vorwiegend indefs ward die 
recitative Poesie cullivirt von denselben Dichtern , die mit der 
scenischen sich abgahen, und überhaupt hat jene neben der 
Bühnendichtung eine untergeordnete Holle gespielt, wie es denn 
auch ein eigentliches dichterisches Lesepuhlicum in dieser Zeit 
nur noch in sehr beschränktem Mafse in Rom gegeben haben 
B.iura. kann. Vor allem schwach vertreten war die lyrische, didaktische, 
epigrammatische Poesie. Die religiösen Festcantaten, von denen 
die Jahrbücher dieser Zeit allerdings bereits den Verfasser nam- 
haft zu machen der Mühe werth halten, so wie die monumentalen 
Tempel- und Grabinschriften, für welche das saturnische Mafs 
das stehende blieb, gehören kaum der eigentlichen Litteratur an. 
•So weit überhaupt in dieser die kleinere Poesie erscheint, tritt 
sie in der Regel und schon hei Naevius unter dem Namen der 
Satura auf — eine Bezeichnung, die ursprünglich dem alten seit 
Livius durch das griechische Drama von der Bühne verdrängten 
handlungslosen Bühnengedicht zukam, nun aber in der recitativen 
Poesie einigermafsen unsern ,vermischten Gedichten* entspricht 
und gleich diesen nicht eigentlich eine positive Kunstgattung und 
Kunstweise anzeigt, sondern nur Gedichte nicht epischer und 
nicht dramatischer Art von beliebigem meist subjectivem Stoff 
und beliebiger Form. Aufser Gatos später noch zu erwähnendem 
.Gedicht von den Sitten*, welches vermuthlich, anknüpfend an 
die älteren Anfänge volksthümlich didaktischer Poesie (S. 464), 
in satumischen Versen geschrieben war, gehören hierher beson- 
ders die kleineren Gedichte des Ennius, welche der auf diesem 
Gebiet sehr fruchtbare Dichter theils in seiner Saturensammlung, 
theils abgesondert veröffentlichte : kürzere erzählende Poesien aus 
der vaterländischen Sagen- oder gleichzeitigen Geschichte, Bear- 
beitungen des religiösen Romans des Euhemeros (S. 878), der 
auf den Namen des Epicbarmos laufenden naturphilosophischen 
Poesien (S. 878), der Gastronomie des Archestratos von Gela, 
eines Poeten der höheren Kochkunst; ferner einen Dialog zwi- 
schen dem Leben und dem Tode, aesopische Fabeln, eine Samm- 
lung von Sittensprüchen, parodische und epigrammatische Klei- 


*) Aufser Cato werden noch aus dieser Zeit zwei ,Consulare und Poe- 
tssten* Rcnanut (Sueton vita Terent. 4): Quintus Labeo Consul 671 und Mar- 
in cus Popillius Consul 5S1. Doch bleibt es dahingestellt, ob sie ihre Gedichte 
auch publicirten. Selbst von Cato diirtte letzteres zweifelhaft sein. 
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nigkeiten — geringe Sachen, alter bezeichnend wie für die Man- 
nichfaltigkeit so auch für die didaktisch -neologische Tendenz 
des Dichters , der auf diesem Gebiete , wohin die Censur nicht 
reichte, sich offenbar am freiesten gehen liefs. — Gröfsere dich- ««tTtMii. 
terische wie geschichtliche Bedeutung nehmen die Versuche in 
Anspruch die Landeschronik metrisch zu behandeln. Wieder war 
es Naevius , der dichterisch formte , was sowohl Ton der Sagen- nmtim. 
als von der gleichzeitigen Geschichte einer zusammenhängenden 
Erzählung fähig war und namentlich den ersten punischen Krieg 
einfach und klar, so schlecht und recht, wie die Dinge waren, 
ohne irgend etwas als unpoetisch zu verschmähen und ohne 
irgendwie, namentlich in der Schilderung der geschichtlichen 
Zeit, auf poetische Hebung oder gar Verzierungen auszugehen, 
durchaus in der gegenwärtigen Zeit berichtend, in dem halb pro- 
saischen satumischen Nationalversmafs heruntererzählte*). Es 
gilt von dieser Arbeit wesentlich dasselbe, was von dem National- 
schauspiel desselben Dichters gesagt ward. Die epische Poesie 
der Griechen bewegt sich wie die tragische völlig und wesentlich 
in der heroischen Zeit ; es war ein durchaus neuer und wenig- 
stens der Anlage nach ein beneidenswerth grofsartiger Gedanke 
mit dem Glanze der Poesie die Gegenwart zu durchleuchten. Mag 
immerhin in der Ausführung die naevische Chronik nicht viel 
mehr gewesen sein als die in mancher Hinsicht verwandten mit- 
telalterlichen Beimchroniken, so hatte doch sicher mit gutem 
Grund der Dichter sein ganz besonderes Wohlgefallen an diesem 
seinem Werke. Es war nichts Kleines in einer Zeit, wo es eine 
historische Litteratur aufser den ofticiellen Aufzeichnungen noch 


•) Den Ton werden folgende Bruchstücke veranschanlichen. Von der 
Dido: 

Freundlich und kundig fragt nie — welcher Art Aeaeas 
Von Troia schied, 
später: 

Die Hände sein znm Himmel — hob empor der König 
Amulius, dankt den Göttern — 
aus einer Rede, wo die indirecte Fassung bemerkenswerth ist: 

Doch licr$en sie im Stiche — jene tapfren Männer, 

Das würde .Schmach dem Volk sein — jeglichem Geschlechte. 
bezüglich auf die Landung in Malta im J. 498: tss 

Nach Melite schiSt der Römer, — ganz und gar die Insel 
Brennt ab, verheert, zerstört er, — macht den Feind zu Nichte, 
endlich von dem Frieden, der den Krieg um Sicilien beendigte: 

Bedungen wird cs auch durch — Gaben den Lntatius 
Zu sühnen ; er bedingt noch, — dafs sie viel Gefangne 
Und aus Sicilien gleichfalls — rück die Geifseln geben. 
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schlechterdings nicht gab, seinen Landsleuten über die Thaten 
der Zeit und der Vorzeit einen zusammenhängenden Bericht ge- 
dichtet und daneben die grofsartigsten Momente daraus ihnen 
dramatisch zur Anschauung gebracht zu haben. — Eben dieselbe 
Aufgabe wie Naevius stellte sich auch Ennius; aber die Gleich- 
heit des Gegenstandes läfst den politischen und poetischen Ge- 
gensatz des ' nationalen und des antinationalen Dichters nur um 
so greller hervortreten. Naevius suchte für den neuen Stoff eine 
neue Form ; Ennius fügte oder zwängte denselben in die Formen 
des hellenischen Epos. Der Hexameter ersetzt den saturnischen 
Vers , die aufgeschmückte nach plastischer Anschaulichkeit rin- 
gende Homeridenmanier die schlichte Geschichtserzählung. Wo 
es irgend angeht, wird geradezu Homer übertragen, wie zum 
Beispiel die Bestattung der bei Herakleia Gefallenen nach dem 
Muster der Bestattung des Patroklus geschildert wird und in der 
Kappe des mit den Istriem fechtenden Kriegstribuns Marcus Li- 
vius Stolo kein anderer steckt als der homerische Aias — nicht 
einmal die homerische Anrufung der Muse wird dem Leser er- 
lassen. Die epische Maschinerie ist vollständig im Gange ; nach 
der Schlacht von Cannae zum Bets]Nel verzeiht Juno in vollem 
Götterrath den Römern und verhelfst ihnen Jupiter nach er- 
langter ehefraulicher Einwilligung den endlichen Sieg über die 
Karthager. Auch die neologische und hellenistische Tendenz ihres 
Verfassers v^leugnen die i Jahrbücher* keineswegs. Schon die 
blofs decorative Verwendung der Götterwelt trägt diesen Stempel, 
in' dem merkwürdigen Traumgesicht, womit das Gedicht sich 
einführt, wird auf gut pythagoreisch berichtet, dafs die jetzt im 
Quintus Ennius wohnhafte Seele vor diesem in Homeros und 
noch firüher in einem Pfau sefshaft gewesen sei, und alsdann auf 
gut naturphilosophisch das Wesen der Dinge und das Verhältnifs 
des Körpers zum Geiste auseinander gesetzt Selbst die Wahl 
des Stoffes dient den gleichen Zwecken — haben doch die helle- 
nischen Litteraten aller Zeiten eine vorzüglich geeignete Hand- 
habe für ihre griechisch -kosmopolitischen Tendenzen eben in 
der Zurechtmachung der römischen Geschichte gefunden. En- 
nius betont es, dafs man die Römer i 

Griechen ja immer genannt and Graier sie pflege za beifsen. 

Der poetische Werth der vielgefeierten Jahrbücher ist nach den 
' firflheren Bemerkungen über die Vorzüge und Mängel des Dich- 
ters im Allgemeinen leicht abzumessen. Dafs durch den Auf- 
schwung, den die grofse Zeit der punischen Kriege dem itali- 
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sehen Volksgefühl gab, auch dieser lebhaft mifempfindende Poet 
sich gehoben fühlte und er nicht blofs die homerische Einfach- 
heit oft glücklich traf, sondern auch noch öfter die römische 
Feierlichkeit und Ehrenhaftigkeit aus seinen Zeilen ergreifend wie- 
derhallt, ist ebenso natürlich wie die Mangelhaftigkeit der epischen 
Composition, die nothwendig sehr lose und gleichgültig gewesen 
sein mufs, wenn es dem Dichter möglich war einem sonst ver- 
schollenen Helden und Patron zu Liebe ein eigenes Buch nach- 
träglich einzufügen. Im Ganzen aber waren die ,Jahrbücher‘ 
ohne Frage Ennius verfehltestes Werk. Der Plan eine Ilias zu 
machen kritisirt sich selbst. Ennius ist es gewesen, welcher mit 
diesem Gedicht zum ersten Mal jenen Wechselbalg von Epos und 
Geschichte in die Litteratur eingeführt hat, der von da an bis auf 
den heutigen Tag als Gespenst, das weder zu leben noch zu 
sterben vermag, in ihr umgeht. Einen Erfolg aber hat das Gedicht 
allerdings gehabt. Ennius gab sich mit noch gröfserer Unbe- 
fangenheit für den römischen Homer als Klopstock für den 
deutschen, und ward von den Zeitgenossen und mehr noch von 
der Nachwelt dafür genommen. Die Ehrfurcht vor dem Vater der 
römischen Poesie erbte fort von Geschlecht zu Geschlecht: den 
Ennius, sagt noch der feine Quintilian, wollen wir verehren wie 
einen altersgrauen heiligen Hain, dessen mächtige tausend- 
jährige Eichen mehr ehrwürdig als schön sind ; und wer darüber 
sich wundern sollte, der möge an verwandte Erscheinungen, an 
den Erfolg derAeneide, derllenriade, derMessiade sich errinnem. 

Eine mächtige poetische Entwickelung der Nation freilich würde 
jene beinahe komische oflicielle Parallelisining der homerischen 
Ilias und der ennianischen Jahrbücher so gut abgeschüttelt haben 
wie wir die Sappho-Karsebin und den Pindar- Willamov; aber 
eine sulche hat in Rom nicht stattgefunden. Bei dem stofflichen 
Interesse des Gedichts besonders für die aristokratischen Kreise 
und dem grofsen Formtalent des Dichters blieben die Jahrbücher 
das älteste römische Originalgedicht, welches den späteren gebil- 
deten Generationen lesenswerth und lesbar erschien ; und so ist 
es wunderlicher Weise gekommen, dafs in diesem durchaus anti- 
nationalen Epos eines halbgriechischen Litteraten die spätere Zeit 
das rechte römische Mustergedicht verehrt hat. 

Nicht viel später als die römische Poesie, aber in sehr ver- Proi.i.(!h. 
schiedener Weise entstand in Rom eine prosaische Litteratur."'“'""”'' 
Es fielen bei dieser sowohl die künstlichen Förderungen hinweg, 
wodurch die Schule und die Bühne vor der Zeit eine römische 
Poesie grofszogen, als auch die künstliche Hemmung, worauf 

Mommsen, röm. Oesch. I. 5. Aufl. 60 
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namentlich die römische Komödie in der strengen und beschränk- 
ten liühnencensur traf. Es war ferner diese schriftstellerische 
Thätigkeit nicht durch die dem , Bänkelsänger' anhaftende Makel 
von vorn herein bei der guten Gesellschaft in den Bann gethan. 
Darum ist denn auch die prosaische Schriftstellerei zwar bei 
weitem weniger ausgedehnt und weniger rege als die gleichzei- 
tige poetische, aber weit naturgemäfser entwickelt; und wenn 
die Poesie fast völlig in den Händen der geringen Leute ist und 
kein einziger vornehmer Römer unter den gefeierten Dichtem 
dieser Zeit erscheint, so ist umgekehrt unter den Prosaikern die- 
ser Epoche kaum ein nicht senatorischer Name und sind es durch- 
aus die Kreise der höchsten Aristokratie, gewesene Consuln und 
Censoren, die Fabier, die Gracchen, die Scipionen, von denen 
diese Litteratur ausgeht. Dafs die conservative und nationale 
Tendenz sich liesser mit dieser Prosaschriftstellerei vertrug als 
mit der Poesie, liegt in der Sache ; doch hat auch hier, und na- 
mentlich in dem wichtigsten Zweige dieser Litteratur, in der Ge- 
schichtschreibung, die hellenistische Richtung auf Stoff und Form 
mächtig, ja übermächtig eingewirkt. 

Bis in die Zeit des kannibalischen Krieges gab es in Rom 
eine Geschichtschreibung nicht; denn die Anzeichnungen des 
Stadtbuchs gehörten zu den Acten , nicht zu der Litteratur und 
verzichteten von Haus aus auf jede Entwickelung des Zusam- 
menhanges der Dinge. Es ist bezeichnend für die Eigentbüm- 
lichkeit des römischen Wesens, dafs trotz der weit über die 
Grenzen Italiens ausgedehnten Macht der römischen Gemeinde 
und trotz der stetigen Berührung der vornehmen römischen Ge- 
sellschaft mit den litterarisch so fruchtbaren Griechen dennoch 
nicht vor der Mitte des sechsten Jahrhunderts das Bedürfnifs 
sich regte, die Thatcn und Geschicke der römischen Bürgerschaft 
auf schriftstellerischem Wege zur Kunde der Mit- und Nachwelt 
zu bringen. Als nun aber dies Bedürfnifs endlich empfunden 
ward, fehlte es für die römische Geschichte an fertigen schrift- 
stellerischen Formen und an einem fertigen Lesepublicum ; und 
grofses Talent und längere Zeit waren erforderlich um beide zu 
erschaffen. Zunächst wurden daher diese Schwierigkeiten gewis- 
sermafsen umgangen dadurch, dafs man die Landesgeschichte 
entweder in der Muttersprache, aber in Versen, oder in Prosa, 
aber griechisch schrieb. Von den metrischen Chroniken des 
Naevius (geschrieben um 550?) und Ennius (geschrieben um 581) 
ist schon die Rede gewesen; sie gehören zugleich zu der ältesten 
historischen Litteratur der Römer, ja die des Naevius darf als das 
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Überhaupt älteste römische Geschichtswerk angesehen werden. 
Ungefähr gleichzeitig entstanden die griechischen Geschichtsbü- 
cher des Quintus Fabius Pictor*) (nach 553), eines während des »oi 
hannibalischen Krieges in Staatsgeschäften thätigen Mannes aus 
vornehmem Geschlecht, und des Sohnes des Scipio Africanus, 
Publius Scipio (t um 590). Dort also bediente man sich der bis i64 
zu einem gewissen Grade bereits entwickelten Dichtkunst und 
wandte sich an das nicht gänzlich mangelnde poetische Publicum ; 
hier fand mau die fertigen griechischen Formen vor und richtete 
die Mittheilungen, wie schon das weit hinaus über die Grenzen 
Latiums sich erstreckende stoffliche Interesse derselben es nahe 
legte, zunächst an das gebildete Ausland. Den ersten Weg schlu- 
gen die plebejischen, den zweiten die vornehmeren Schriftsteller 
ein; eben wie in der Zeit Friedrichs des Grofsen neben der vater- 
ländischen Pastoren- und Professorenschriftstellerei eine aristo- 
kratische Litteratur in französischer Sprache stand und die Gleim 
und Ramler deutsche Kriegslieder, die Könige und Feldherren 
französische Kriegsgeschichten verfafsten. Weder die metrischen 
Chroniken, noch die griechischen römischer Verfasser waren eine 
eigentliche lateinische' Geschichtschreibung; diese begann erst 
mit Cato, dessen nicht vor dem Schlufs dieser Epoche publicirte 
,Ursprungsgescbichten‘ zugleich das älteste lateinisch geschriebene 
Gesdüchts- und das erste bedeutende prosaische Werk derrömi- 
schen Litteratur sind **). — Alle diese Werke waren freilich nicht 


*) Die f riechif che AbfaesQDg dieses ältesten prosaischen räniischen Ge- 
schichtswerkos ist durch Dionys 1,6 and Cicero ae (tzr. 1, 2 1,43 aufser Zwei- 
fel gestellt. Ein Problem bleiben die unter demselben Namen von Quintilian 
and späteren Grammatikern angeführten lateinischen Annalen, und es wird 
die Schwierigkeit noch dadmrch gesteigert, dafs unter demselben Namen 
auch eine sehr anaführliehe Darstellung des pontiRcischen Rechts in latei- 
nischer Sprache angeführt wird. Indefs die letztere Schrift wird von 
keinem, der die Entwickelung der römischen Litteratur iro Zusammenhang 
verfolgt hat, einem Verfasser ans der Zeit des hannibalischen Krieges bei- 
gelegt werden; und auch lateinische Annalen aus dieser Zeit erscheinen 
problematisch, obwohl es dahin gestellt bleiben mufs, ob hier eine Ver- 
wechselung mit dem jüngeren Annalisten Qnintus Fabius Maximus Servi- 
lianus (Consul 612) obwaltet, oder ob von den griechischen Annalen des u» 
Fabins wie von denen des Acilins nnd des .Albinos eine alte lateinische 
Bearbeitung existirt, oder ob es zw'ci Annalisten des Namens Fabius Pictor 
gegeben hat. — Das dem Lucius Cincius Alimentus, einem Zeitgenossen 
des Fabius beigelcgte ebenfalls griechische Geschichtswerk scheint unter- 
geschoben nnd ein Machwerk aus augusteischer Zeit. 

**) Catos gesammte litterarischeThätigkeit gehört erst in sein Greisen- 
alter (Cicero Cat. 11, 38 ; Nepos Cat. 3) ; die Abfassung auch der früheren 

60 * 
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im Sinne iler Griechen *), wohl aber im Gegensatz zu der rein 
notizenhaften Fassung des Stadtbuchs pragmatische Geschich- 
ten Noll zusainiiK-uliängender Crzählung und mehr oder minder 
geordneter Darstellung. Sie umfarslen, so viel wir sehen sämmt- 
lich, die Landesgeschichte von Erbauung Horns bis auf die Zeit 
des Schreibers, obwohl dem Titel nach das Werk des Naevius 
nur den ersten Krieg mit Karthago, das Catos nur dieLrsprungs- 
geschichten betraf; danach zerfielen sie von selbst in die drei 
Eoutokan^'. .\bschnittc der Sagenzeit, der V or- und der Zeitgeschichte. Hei 
(wcueht. Sa>'cnzeit war für die Entstehungsgeschichte der Stadt Rom, 
die flbt°rall mit gr.ifser Ausführlichkeit dargestellt ward,die eigen- 
thümliche Schwierigkeit zu überwinden, dafs davon, wie früher 
ausgeführt ward (S. 468) , zwei völlig unvereinbare Fassungen 
Vorlagen: die nationale, welche wenigstens in den Hauptumrissen 
wahrscheinlich schon im Stadtbuch schriftlich fixirt war, und die 
griechische des Timaeos, die diesen römischen Chronikschreibern 
nicht unbekannt gebliehen sein kann. Jene sollte Hom an Alba, 
diese Hom an Troia anknflpfen; dort ward es also von dem alba- 
nischen Königssohn Romulus, hier von dem troischen Fürsten 
Aeneias erbaut. Der gegenwärtigen Epoche, wahrscheinlich ent- 
weder dem Naevius oder dem Pictor, gehört die Verkhtterung 
der beiden Mährchen an. Der albanische Königssohn Hoinulus 
bleibt der Gründer Roms, aber wird zugleich Aeneias Tochter- 
sohn; Aeneias griindet Hom nicht, bringt aber dafür die römi- 
schen Penaten nach Italien und erbaut diesen zum Sitze Lavi- 
nium, sein Sohn Ascanius die Mutterstadt von Rom und die alte 
Metropole Latiums, das lange Alba. Das alles war recht übel und 
ungeschickt erfunden. Dafs die ursprünglichen Penaten Roms 
nicht, wie man bisher geglaubt, in ihrem Tempel am römischen 
Markte, sondern in dem zu Lavinium aufbewahit seien, mufste 
dem Römer ein Gräuel sein; und die griechische Dichtung kam 
noch schlimmer weg, iudem die Götter erst dem Enkel \ erlichen, 
was sie dem Ahn zugeschieden hatten. Indefs die Redaction ge- 
nügte ilirem Zweck: ohne geradezu den nationalen Ureprung 
Roms zu verleugnen , trug sie doch auch der hellenisirenden 
Tendenz Rechnung und legalisirte einigermafsen das in dies« 
Zeit bereits stark im Schwünge gehende (S. 892) Kokettiren mit 


Bücher der , Ursprungsgeschichten* fällt nicht vor, aber wahrscheinlich 
ISS auch nicht lange nach 586 (Plin. h. n. 3, 14, H4). 

•) Otfenbar im Gegensatz gegen Fabius hebt Polybios (40, 6, 4) es 
hervor, dafs der Graecoman Albinus sich Mühe gegeben habe seine Ge- 
schichte pragmatisch zu schreiben. 
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dem Aeneadenthum ; und so wurde dies die stereotype und bald 
die ofticiclle Ursprungsgeschichte der mächtigen Gemeinde. — 

Von der Ursprungsfabel abgesehen hatten im Cebrigen die grie- 
chischen Historiographen sich um die römische Gemeinde wenig 
oder gar nicht gekümmert; so dafs die weitere Darstellung der 
Landesgeschichte vorwiegend aus einheimischen Quellen geflos- 
sen sein mufs , ohne dafs in der uns zugekommenen dürftigen 
Kunde mit Bestimmtheit auseinander träte, welcherlei Ueberlie- 
ferungen aufser dem Stadtbuch den ältesten Chronisten zu Ge- 
bote gestanden und was sie etwa von dem Ihrigen liinzugethan 
haben. Die aus Herodot eingelegten Anekdoten*) sind diesen 
ältesten Annalisten wohl noch fremd gewesen und eine unmittel- 
bare Entlehnung griechischen Stoffes in diesem Abschnitt nicht 
nachweishtir. Um so bemerkenswerther ist die übetall, selbst bei 
dem Griechenfeind Cato, mit grofser Bestimmtheit hervortretende 
Tendenz nicht blofs Born an Hellas anzuknüpfen, sondern Itali- 
ker und Griechen als ein ursprünglich gleiches Volk darzustellen 
— hierher gehören die aus Griechenland eingewanderten Urita- 
liker oder Aboriginer so wie die nach Italien wandernden Urgrie- 
chen oder Pelasger. — Die landläufige Erzählung führte in einem vorg». 
wenn auch schwach und lose geknüpften Faden, doch einiger- 
mafsen zusammenhängend durch die Königszeit bis hinab auf die 
Einsetzung der Republik; hier aber versiegte die Sage ganz und 
es war nicht blofs schwierig, sondern wohl geradezu unmöglich 
aus den Beamtenverzeichnissen und den ihnen angebängten dürf- 
tigen Vermerken eine irgendwie zusammenhängende und lesbare 
Erzählung zu gestalten. Am meisten empfanden dies die Dichter. 
Naevius scheint defshalb von der Königszeit sogleich auf den 
Krieg um Sicilien übergegangen zu sein ; Ennius , der im dritten 
seiner achtzehn Bücher noch die Königszeit , im sechsten schon 
den Krieg mit Fyrrhos beschrieb, kann die ersten zwei Jahrhun- 
derte der Republik höchstens in den allgemeinsten Umrissen be- 
handelt haben. Wie die griechisch schreibenden Annalisten sich 
geholfen haben, wissen wir nicht. Einen eigenthümlichen Weg 
schlug Cato ein. Auch er verspürte keine Lust, wie er selber 
sagt, ,zu berichten, was auf der Tafel im Hause des Oherpriesters 
,steht : w ie oft der W(üzen theuer gew esen und wann Mond und 


*) So ist die Geschichte der Belagerung von Gabii aus herodotischen 
Anekdoten von Zopyros und dem Tyrannen Thrasybnlos zusammengesehrie- 
ben, eine Version der Anssetznngsgeschichte des Romains über den Leisten 
der herodotischen Erzählung von Kyros Jugend geschlagen. 
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, Sonne sich verfinstert hätten‘; und so bestimmte er denn das 
zweite imd dritte Buch seines Geschichtswerkes für die Berichte 
über die Entstehung der übrigen italischen Gemeinden und deren 
Eintritt in die römische Eidgenossenschaft. Er machte also sich 
los aus den Fesseln der Chronik, welche Jahr für Jahr nach Vor- 
anstellung der jedesmaligen Beamten die Ereignisse berichtet, 
namentlich hieher wird die Angabe gehören, dafs Catos Ge- 
schichtswerk die Vorgänge , abschnittsweise* erzählte. Diese in 
einem römischen Werke auffallende Berücksichtigung der übri- 
gen italischen Gemeinden griff theils in die oppositionelle Stel- 
lung des Verfassers ein, welcher gegen das hauptstädtische Trei- 
ben sich durchaus auf das municipale Italien stützte , theils ge- 
währte sie einen gewissen Ersatz für die mangelnde Geschichte 
Roms von der Vertreibung des Königs Tarquinius bis auf den 
pyrrhischen Krieg, indem sie deren wesentliches Ergebnifs, die 
Einigung Italiens unter Rum , in ihrer Art gleichfalls darstellte. 
Seit«. — Dagegen die Zeitgeschichte wurde wiederum zusammenhän- 
.chichi.. ggjjj jyjj eingehend behandelt: nach eigener Kunde schilderten 
Naevius den ersten, Fabius den zweiten Krieg mit Karthago; En- 
nius widmete wenigstens dreizehn von den achtzehn Büchern 
seiner Chronik der Epoche von Pyrrhos bis auf den istrischen 
Krieg (S. 675); Cato erzählte im vierten und fünften Buche sei- 
nes Geschichtswerkes die Kriege vom ersten punischen bis auf 
den mit Perseus und in den beiden letzten wahrscheinlich anders 
und ausführlicher angelegten die Ereignisse aus den letzten 
zwanzig Lebensjahren des Verfassers. Für den pyrrhischen Krieg 
mag Ennius den Timaeos oder andere griechische Quellen be- 
nutzt haben ; im Ganzen aber beruhten die Berichte theik auf 
eigener Wahrnehmung oder Mittheilungen von Augenzeugen, 
luden und theüs ciuer auf dem andern. — Gleichzeitig mit der historischen 
und gewissermafsen als ein Anhang dazu begann die Rede- und 
BriefÜtteratur, welche ebenfalls Cato eröffnet — denn aus der 
früheren Zeit besafs man nichts als einige meistentheils wohl 
erst in späterer Zeit aus den Familienarchiven an das Licht ge- 
zogene Leichenreden, wie zum Beispiel diejenige, die der alte 
Quintus Fabius, der Gegner Hannibals, als Greis seinem im besten 
Mannesalter verstorbenen Sohn gehalten hatte. Cato dagegen 
zeichnete von den unzähligen Reden, die er während seiner lan- 
gen und thätigen öffentlichen Laufbahn gehalten, die geschicht- 
lich wichtigen in seinem Alter auf, gewissermafsen als politische 
Memoiren, und machte sie theils in seinem Geschichtswerk, theils, 
wie es scheint, als selbstständige Nachträge dazu, bekannt. Auch 
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eine Briefsammlung hat es von ihm schon gegeben. — Mit der Amwiini». 
nicht römischen Geschichte hefafste man sich wohl insoweit, als 
eine gewisse Kenntnifs derselben dem gebildeten Römer nicht 
mangeln durfte; schon von dem alten Fabius heifst es, dafs ihm 
nicht blofs die römischen , sondern auch die auswärtigen Kriege 
geläufig gewesen, und dafs Cato den Thukydides und die griechi- 
schen Historiker überhaupt fleifsig las, ist bestimmt bezeugt. 

Allein wenn man von der Anekdoten- und Spruchsammlung ab- 
sieht, welche Cato als Früchte dieser Lectüre für sich zusammen- 
stellte, ist von einer schriftstellerischen Thätigkeit auf diesem 
Gebiet nichts wahrzunehmen. 

Dafs durch diese beginnende historische Litteratur insge- ni.tariuk« 
sammt eine harmlose Unkritik durchgeht, versteht sich von 
selbst ; weder Schriftsteller noch Leser nahmen an inneren oder 
äufseren Widersprüchen leicht Anstofs. König Tarquinius der 
zweite, obwohl bei dem Tode seines Vaters schon erwachsen und 
erst neununddreifsig Jahre nach demselben zur Regierung gelan- 
gend , besteigt nichtsdestoweniger noch als Jüngling den Thron. 
Pythagoras , der etwa ein Menschenalter vor Vertreibung der Kö- 
nige nach Italien kam, gilt den römischen Historikern darum 
nicht minder als Freund des weisen Numa. Die im Jahre 262 *»* 
der Stadt nach Syrakus geschickten Staatsboten verhandeln dort 
mit dem älteren Dionysios , der sechsundachtzig Jahre nachher 
(348) den Thron bestieg. Vornehmlich tritt diese naive Akrisie <oe 
hervor in der Behandlung der römischen Chronologie. Da nach 
der — wahrscheinlich in ihren Grundzügen schon in der vorigen 
Epoche festgestellten — römischen Zeitrechnung die Gründung 
Roms 240 Jahre vor die Einweihung des capitolinischen Tem- 
pels (S. 469), 360 Jahre vor den gallischen Brand (S. 466) und 
das letztere auch in griechischen Geschichtswerken erwähnte 
Ereignifs nach diesen in das Jahr des athenischen Archonten 
Pyrgion 388 v. Chr., Ol. 98, 1 fiel, so stellt sich hiernach die 
Erbauung Roms auf Ol. 8, 1 . Dieses war , nach der damals be- 
reits als kanonisch geltenden eratostheuischen Zeitrechnung, das 
Jahr nach Troias Fall 436; nichtsdestoweniger blieb in der ge- 
meinen Erzählung der Gründer Roms der Tochtersohn des troi- 
schen Aeneias. Cato, der als guter Finanzmann hier nach- 
rechnete, machte freilich in diesem Fall auf den Widerspruch 
aufmerksam; eine Aushülfe aber scheint auch er nicht voi^e- 
schlagen zu haben — das später zu diesem Zweck eingeschobene 
Verzeichnifs der albanischen Könige rührt sicher nicht von ihm 
her. — Dieselbe Unkritik, wie sie hier obwaltet, beherrschte bis pirt.iiicii- 
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ZU einem gewissen Grade auch die Darstellung der historischen 
Zeit. Die Berichte trugen sicher ohne Ausnahme diejenige starke 
Parteifarbung , wegen welcher der fabische über die Anfänge des 
zweiten Krieges mit Karthago von Polybios mit der ihm eigenen 
kühlen Bitterkeit durchgezogen wird. Das Mifstrauen indefs ist 
hier besser am Platz als der Vorwurf. Es ist einigermafsen 
lächerlich von den römischen Zeitgenossen Uannibals ein ge- 
rechtes Urtheil über ihre Gegner zu verlangen; eine bewulste 
Entstellung der Thatsachen aber, so weit der naive Patriotismus 
nicht von selber eine solche einschliefst, ist den Vätern der rö- 
mischen Geschichte doch nicht nachgewiesen worden. 

WlaMBSehKft. Auch von wissenschaftlicher Bildung und selbst von da- 
hin einschlagender Schriftstellerei gehören die Anfänge in diese 
Epoche. Der bisherige Unterricht hatte sich wesentlich auf Lesen 
und Schreiben und auf die Kenntnifs des Landrechts be- 
schränkt*). Allmählich aber ging den Bömem in der innigen 
Berührung mit den Griechen der Begriff einer allgemeineren Bil- 
dung auf und regte sich das Bestreben nicht gerade diese grie- 
chische Bildung unmittelbar nach Rom zu verpflanzen, aber doch 
♦ nach ihr die römische einigermafsen zu modificiren. — Vor allen 
Dingen fing die Kenntnifs der Muttersprache an sich zur lateini- 
Gramm« tik< sehen Grammatik auszubilden; die griechische Sprachwissen- 
schaft übertrug sich, auf das verwandte italische Idiom. Die 
grammatische Thätigkeit begann ungefähr gleichzeitig mit der 
88A römischen Schriftstellerei. Schon um 520 scheint ein Schreib- 
lehrer Spurius Carvilius das lateinische Alphabet regulirt und 
dem aufserhalb desselben stehenden Buchstaben g (S. 475) 
den Platz des entbehrlich gewordenen z gegeben zu haben, 
welchen derselbe noch in den heutigen occidentalischen Alpha- 
beten behauptet. An der Feststellung der Rechtschreibung 
werden die römischen Schulmeister fortwährend gearbeitet ha- 
ben; und auch die lateinischen Musen haben ihre schulmei- 
sterliche Ilippokrene nie verleugnet und zu allen Zeiten neben 
der Poesie sich der Orthographie beflissen. Namentlich En- 
nius hat, auch hierin Klopstock gleich, nicht blofs das an- 
klingende Etymologienspiel schon ganz in alexandrinischer Art 
geübt**), sondern auch für die bis dahin übliche einfache Be- 

*) Plautos sagt (mostell. 1 26) von den Aeltern , dafs sie die Kinder 
,Iesen und die Rechte und Gesetze kennen lehren'; und dasselbe zeigt 
Plutarrh Cato mni. 20. 

*•) So helfst ihm in den epieharmischen Gediehlcn Jupiter davon qaod 
iiivat, Ceres davon quod gerit fruges. 
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Zeichnung der Doppelconsonanten die genauere griechische Dop- 
pelschreibung eingeführt. Von Naevius und Plautus freilich ist 
nichts dergleichen bekannt — die volksmäfsigen Poeten werden 
gegen Rechtschreibung und Etymologie auch in Rom sich so 
gleichgültig verhalten haben wie Dichter es pflegen. — Rhetorik Rhetorik nna 
und Philosophie blieben den Römern dieser Zeit noch fern. Die 
Rede stand bei ihnen zu entschieden im Mittelpunkt des öffent- 
lichen Lebens , als dafs der fremde Schulmeister ihr hätte bei- 
kommen können; der echte Redner Cato gofs über das alberne 
isokrateische ewig reden lernen und niemals reden können die 
ganze Schale seines zornigen Spottes aus. Die griechische Philo- 
sophie , obwohl sie durch Vermittelung der lehrhaften und vor 
allem der tragischen Poesie einen gewissen Einflufs auf die Rö- 
mer gewann, wurde doch mit einer aus bäurischer Ignoranz und 
ahnungsvollem Instinct gemischten Apprehension betrachtet. 

Cato nannte den Sokrates unverblümt einen Schwätzer und einen 
als Frevler an dem Glauben und den Gesetzen seiner Heimath 
mit Recht bingerichteten Revolutionär; und wie selbst die der 
Philosophie geneigten Römer vön ihr dachten, mögen wohl die 
Worte des Ennius aussprechen: 

Philosophiren w'ill ich, doch kurz und nicht die ganze Philosophie; < 

Gut ist’s von ihr nipj>en, aber sich in sie versenken schlimm. 

Dennoch dürfen die poetische Sittenlehre und die Anweisung zur 
Redekunst, die sich unter den ca tonischen Schriften befanden, 
angesehen werden als die römische Quintessenz oder, wenn man 
lieber will, das römische Caput mortuum der griechischen Philo- 
sophie und Rhetorik. Die nächsten Quellen Catos waren für das 
SittABgedicht neben der selbstverständlichen Anjtreisung der ein- 
fachen Vätersitte vermuthlich die pythagoreischen Moralschriften, 
für das Rednerbuch die thukydideischen und besonders die de- 
inosthenischen Reden, welche alle Cato eifrig studirte. Von dem 
Geiste dieser Handbücher kann man ungefähr sich eine Vorstel- 
lung machen nach der goldenen von den Nachfahren öfter ange- 
führten als befolgten Regel für den Redner ,an die Sache zu den- 
ken und daraus die Worte sich ergeben zu lassen*)*. — Aehnliche 
allgemein propädeutische Handbücher verfafste Cato auch für die 
Heilkunst, die Kriegswissenschaft, die Landwirthschaft und die 
Rechtsw issenschaft , welche Disciplinen alle ebenfalls mehr oder 
minder unter griechischem Einflufs standen. Wenn nicht die 
Physik und Mathematik, so fanden doch die damit zusammen- 


'•) Rem tene, verba sequentur. 
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hängenden Nötzlichkeitswissenschaften bis zu einem genössen 
uodicin. Grade Eingang in Rom. Am meisten gilt dies von der Medicin. 
21 » Nachdem im Jahre 535 der erste griechische Arzt, der Pelopon- 
nesier Archagathos in Rom sich niedergelassen und dort durch 
seine chirurgischen Operationen solches Ansehen erworben hatte, 
dafs ihm von Staatswegen ein Lokal angewiesen und das römische 
Bürgerrecht geschenkt ward, strömten seine Collegen schaaren- 
weise nach Italien. Cato freilich machte nicht blofs die fremden 
Heilkünstler mit einem Eifer herunter, der einer besseren Sache 
würdig war, sondern versuchte auch durch sein aus eigener Er- 
fahrung und daneben wohl auch aus der medicinischen Littcratur 
der Griechen zusammengestelltes medicinisches Hülfsbüchlein die 
gute alte Sitte wieder emporzubringen, wo der Hausvater zugleich 
der Hausarzt war. Die Aerzte und das Publicum kümmerten wie 
billig sich wenig um dieses eigensinnige Gekeife ; doch blieb das 
Gewerbe, eines der einträglichsten, die es in Rom gab, Monopol 
der Ausländer und Jahrhunderte lang hat es in Rom nur grie- 
chische Aerzte gegeben. — Von der barbarischen Gleichgültigkeit, 
womit man bisher in Rom die Zeitmessung behandelt hatte, kam 
man wenigstens einigermafsen zurück. Mit der Aufstellung der 
tes ersten Sonnenuhr ai^ dem römischen Markt im Jahre 491 fing 
die griechische Stunde (&»p«, hora) auch bei den Römern an ge- 
braucht zu werden ; freilich begegnete es dabei, dafs man in Rom 
eine für das um vier Grade südlicher liegende Katana gearbeitete 
Sonnenuhr anfstellte und ein Jahrhundert lang sich danach rich- 
tete. Gegen Ende dieser Epoche erscheinen einzelne vornehme 
Männer, die sich für mathematische Dinge interessirten. Manius 
1 » Aeilius Glabrio (Consnl 563) versuchte der Kalenderverwioa^ 
durch ein Gesetz zu steuern, das dem Pontificalcollegkim ge- 
stattete nach Ermessen Schaltmonate einzulegen und wegzula^en; 
wenn dies seinen Zweck verfehlte , ja übel ärger machte , so lag 
die Ursache davon wohl weniger in dem Unverstand als in der 
Gewissenlosigkeit der römischen Theologen. Auch der griechisch 
les gebildete Marcus Fulvius Nobilior (Consul 565) gab sich Mühe 
wenigstens um allgemeine Kundmachung des römischen Kalen- 
Mtders. Gaius Sulpicius Gallus (Consul 588), der nicht blofs die 
i>8 Mondfinstemifs von 586 vorhergesagt, sondern auch ausgerechnet 
hatte, wie weit es von der Erde bis zum Monde sei und der selbst 
als astronomischer Schriftsteller aufgetreten zu sein scheint, 
wurde defshalb von seinen Zeitgenossen als ein Wunder des 
Ltndwlrtb- Fleifses und des Scharfsinnes angestaunt. — Dafs für die Land- 
wirthschaft und die Kriegskunst zunächst die ererbte und die 
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eigene Erfahrung marsgebend war, versteht sich von selbst und 
spricht auch in deijenigen der zwei catonischen Anleitungen zur 
Landwirthschaft, die auf unsere Zeit gekommen ist, sehr be- 
stimmt sich aus. Uennoch fielen auch auf diesen untergeordneten 
eben wie in den höheren geistigen Gebieten die Resultate der 
griechisch'lateinischen , ja selbst der phoenikischen Gultur zu- 
sammen und kann schon darum die einschlagende ausländische 
Litteratur nicht ganz unberücksichtigt geblieben sein. — Dagegen Rechtawit- 
gilt dasselbe nur in untergeordnetem Grade von der Rechts- 
Wissenschaft. Die Thätigkeit der Reohtsgelehrten dieser Zeit ging 
noch wesentlich auf in der Bescheidung der anfragenden Par- 
teien und in der Belehrung der jüngeren Zuhörer; doch bildete 
in dieser mündlichen Unterweisung schon sich ein traditioneller 
Regelstamm und auch schriftstellerische Thätigkeit mangelte nicht 
ganz. Wichtiger als Catos kurzer Abrifs wurde für die Rechts- 
wissenschaft das von SextusAeliusPaetus, genannt dem , Schlauen' 

(cafus) , welcher der erste praktische Jurist seiner Zeit war und 
in Folge dieser seiner gemeinnützigen Thätigkeit zum Consulat 
(556) und zur Censur (560) emporstieg, veröffentlichte söge- i»s i»< 
nannte ,dreitheilige Buch ,‘ das heifst eine Arbeit über die zwölf 
Tafeln, welche zu jedem Satze derselben eine Erläuterung, haupt- 
sächlich wohl der veralteten und unverständlichen Ausdrücke, 
und das entsprechende Klagformular hinzufügte. Wenn dabei in 
jener Glossirung der Einflufs der griechischen grammatischen 
Studien unleugbar hervortritt, so knüpfte die Klagformulirung 
vielmehr an die ältere Sammlung des Appius (S. 474) und die 
ganze volksthümliche un4, prozessualische Rechtsentwickelung 
an. — Im Allgemeinen tritt der Wissenschaftsbestand dieser 
Epoche mit grofser Bestimmtheit hervor in der Gesammtheit 
jener von Cato für seinen Sohn aufgesetzten Handbücher, die 
als eine Art Encyclopädie in kurzen Sätzen darlegen sollten, was 
ein , tüchtiger Mann' (oiir bonus) als Redner, Arzt, Landwirth, 
Kriegsmann und Rechtskundiger sein müsse. Ein Unterschied 
zwischen propädeutischen und Fachwissenschaften wurde noch 
nicht gemacht, sondern was von der Wissenschaft überhaupt 
nothwendig und nützlich erschien, von jedem rechten Römer 
gefordert. Ausgeschlossen ist dabei theils die lateinische Gram- 
matik, die also damals noch nicht diejenige formale Entwicke- 
lung gehabt haben kann, welche der eigentliche wissenschaft- 
liche Sprachunterricht voraussetzt, theils die Musik und der 
ganze Kreis der mathematischen und physischen Wissenschaften. 
Durchaus sollte in der Wissenschaft das unmittelbar Praktische, 
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aber auch nichts als dies und dieses möglichst kurz und schlicht 
zusammengefafst werden. Die griechische Litteratur wurde dabei 
wohl benutzt, aber nur um aus der Masse von Spreu und Wust 
einzelne brauchbare Erfahrungssätze zu gewinnen — ,die grie- 
chische Litteratur mufs man einsehen, aber nicht durchstudirenS 
lautet einer von Catos Weidsprüchen. So entstanden jene häus- 
lichen Noth- und Hülfsbücher, die freilich mit der griechischen 
SpitzQndigkeit und Unklarheit auch den griechischen Scharf- und 
Tiefsinn austrieben, aber eben dadurch für die Stellung der 
Römer zu den griechischen Wissenschaften für alle Zeiten mafs- 
gebend geworden sind. 

OhATAktflr So zog denn mit der Weltherrschaft zugleich Poesie und 
Mulhtuehe Litteratur in Rom ein, oder, mit einem Dichter der cicerunischen 
st«un>g der Zeit ZU redeu : 

uiteniur. Als wir Hannibal bezwongen, nahte mit beschwin^m Schritt 

Der Quiriten hartem Volke sich die Mus’ im Kriegsgewaud. 

Auch in den sabellisch und etruskisch redenden Landschaften 
wird es gleichzeitig an geistiger Rewegung nicht gemangelt haben. 
Wenn Trauerspiele in etruskischer Sprache erwähnt werden, 
wenn Thongefäfse mit oskischen Inschriften Rekanntschaft ihrer 
Verfertiger mit der griechischen Komödie verrathen, so drängt 
die Frage sich auf, ob nicht gleichzeitig mit Naevius und Cato 
auch am Arnus und Voltumus eine gleich der römischen helleni- 
sirende Litteratur in der Rildung begriifen gewesen ist. Indefs 
jede Kunde darüber ist verschollen und die Geschichte kann hier 
nur die Lücke bezeichnen. — Die römische Litteratur, über die 
allein uns ein Urtheil noch verstattet ist, wie problematisch ihr 
absoluter Werth dem Aesthetiker erscheinen mag, bleibt dennoch 
für denjenigen, der die Geschichte Roms erkennen will, von ein- 
zigem Werth als das Spiegelbild des inneren Geisteslebens Italiens 
in dem waflenklirrenden und zukunftsvollen sechsten Jahrhun- 
dert, in welchem die italische Entwickelung abschlofs und das 
Land anfing einzutreten in die allgemeinere der antiken Civilisa- 
tion. Auch in ihr herrscht diejenige Zwiespältigkeit , die überall 
* in dieser Epoche das Gesammtleben der Nation durchdringt und 
IlellenlaiTen- die üebergangszeit charakterisirt. Ueber die Mangelhaftigkeit der 
d. Liitwatur. hellenistisch-römischen Litteratur kann kein unbefangenes und 
durch den ehrwürdigen Rost zweier Jahrtausende unbeirrtes 
Auge sich täuschen. Die römische Litteratur steht neben der 
griechischen wie die deutsche Orangerie neben dem sicilischen 
Orangenwald ; man kann an beiden sich erfreuen, aber neben 
einander sie auch nur zu denken geht nicht an. Womöglich 
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noch entschiedener als von der römischen Schriftstellerei in der 
fremden Sprache gilt dies von derjenigen in der Muttersprache 
der Latiner ; zu einem sehr grofsen Theil ist dieselbe gar nicht 
das Werk von Römern , sondern von Fremdlingen , von Halb- 
griechen, Kelten, bald auch Africanern, die das Latein sich erst 
äufserlich angeeignet hatten — unter denen , die in dieser Zeit 
als Dichter vor das Publicum traten , ist nicht blofs , wie gesagt, 
nicht ein nachweislich vornehmer Mann, sondern auch keiner, 
dessen Heimath erweislich das eigentliche Latium wäre. Selbst 
die Benennung des Dichters ist ausländisch; schon Ennius 
nennt sich mit Nachdruck einen Poeten*). Aber diese Poesie 
ist nicht blofs ausländisch , sondern sie ist auch mit allen den- 
jenigen Mängeln behaftet, welche da sich einfinden, wo die Schul- 
meister Schriftstellern und der grofse Haufe das Publicum aus- 
macht. Es ist gezeigt worden, wie die Komödie durch die Rück- 
sicht auf die Menge künstlerisch vergröbert wurde , ja in pöbel- 
hafte Rohheit verfiel ; es ist ferner gezeigt worden, dafs zwei der 
einflufsreichsten römischen Schriftsteller zunächst Schulmeister 
und erst folgeweise Poeten waren,' und dafs, während die grie- 
chische erst nach dem Abblühen der volksthümlichen Litteratur 
erwachsene Philologie nur am todten Körper experimentirte, 
in Latium Begründung der Grammatik und Grundlegung der 
Litteratur, fast wie bei den heutigen Heidenmissionen, von 
Haus aus Hand in Hand gegangen sind. In der That, wenn man 
diese hellenistische Litteratur des sechsten Jahrhunderts un- 
befangen ins Auge fafst, jene handwerksmäfsige jeder eigenen 
Productivität baare Poesie, jene durchgängige Nachahmung 
eben der flachsten Kunstgattungen des Auslandes, jenes Ueber- 
setzungsrepertoire, jenen Wec^lbalg von Epos, so fühlt man 
sich versucht sie rein zu den Krankheitssymptomen dieser 
Epoche zu rechnen. — Dennoch würde ein solches Urtheil, 
wenn nicht ungerecht, doch nur sehr einseitig gerecht sein. 
Vor allen Dingen ist wohl zu bedenken, dafs diese gemachte 
Litteratur in einer Nation emporkam, die nicht blofs keine volks- 


*) Vgl. S. 930: 

Enni poeta talve, qui mortaUbus 
y ernit propinas flammeos meduUUus. 

Die Bildang des Namens poeta ans dem vulgär-griechischen noqT-qs statt 
Tioitiiqs — wie inoqaev den attischen Töpfern gelänfig war — ist charak- 
teristisch. Debrigens bezeichnet poeta technisch nur den Verfasser epi- 
scher oder recitativer Gedichte, nicht den Bühnendichter, welcher in dieser 
Zeit vielmehr scriba heifst (S. 900; Festns u. d. W. p. 333 M.). 
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thümliche Dichtkunst besafs, sopdern auch nie mehr zu einer 
solchen gelangen konnte. In dem Alterthum, welchem die 
moderne Poesie des Individuums fremd ist, fällt die schöpferisch 
poetische Thätigkeit wesentlich in die unbegreifliche Zeit des 
Werdebangens und der Werdelust der Nation ; unbeschadet der 
Gröfse der griechischen Epiker und Tragiker darf man es aus- 
sprechen , dafs ihr Dichten wesentlich bestand in der Redaction 
der uralten Erzählungen von menschlichen Göttern und gött- 
lichen Menschen. Diese Grundlage der antiken Poesie mangelte 
in Latium gänzlich; wo die Götterwelt gestaltlos und die Sage 
nichtig blieb, konnten auch die goldenen Äepfel der Poesie frei- 
willig nicht gedeihen. Hiezu kommt ein Zweites und Wichti- 
geres. Die innerliche geistige Entwickelung wie die äufserlicbe 
staatliche Entfaltung Italiens waren gleichmäfsig auf einem Punkte 
angelangt, wo es nicht länger möglich war die auf dem Ausschlufs 
aller höheren und individuellen Geistesbildung beruhende römi- 
sche Nationalität festzuhalten und den HeHenisrous von sich ab- 
zuwehren. Zunächst auf dieser allerdings revolutionären und 
denationalisirenden, aber für die nothwendige geistige Ausglei- 
chung der Nationen unerläfslichen Propaganda des HellenitMOs 
in Italien beruht die geschichtliche und selbst die dichterische 
Berechtigung der römisch-hellenistischen Litteratur. Es ist aus 
ihrer Werkstatt nicht ein einziges neues und echtes Kunstwerk 
hervorgegaogen, aber sie hat den geistigen Horizont von Hellas 
über Itabki erstreckt Schon rein äufserlich betrachtet setzt dis 
griechische Poesie bei dem Hörer eine gewisse Summe positiver 
Kenntnisse voraus. Die völlige Abgeschlossenheit in sich, die zu 
den wesentlichsten EiganthAmlichkniten zum Beispiel des shake- 
speareseben Dramas gehört, ist der antiken Dichtung fremd; 
wem der griechische Sagenkreis nicht bekannt ist, der wird für 
jede Rhapsodie wie für jede Tragödie den Hintergrund und oft 
selbst das gemeine Verständnifs vermissen. Wenn dem römi- 
schen Publicum dieser Zeit, wie das die plautinischen Lustspiele 
zeigen, die homerischen Gedichte und die Heraklessagen einiger- 
mafsen geläufig und von den übrigen Mythen wenigstens die all- 
gemein gültigen bekannt waren*), so wird diese Kunde neben 


*) Aus dem troischen und dem Herakles -Kreise kommen srUmt un- 
tergeordnete Figuren vor, zum Beispiel Tallbybios (Stick. 305), Antoly- 
kos (Bacck. 275), Parthaon (kfen. 745). In den allgemeinsten tlmrissen 
müssen ferner zum Beispiel die thebanische und die Argonantensage, die 
Geschichten von Bellerophon (Bacck. 810), Pentheus (merc. 467), Prokne 
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(1er Schule zunächst durch die Bühne ins Publicum gedrungen 
und damit zum Verständnifs der hellenischen Dichtung wenigstens 
rin Anfang gemacht sein. Aber weit tiefer noch wirkte, worauf 
schon die geistreichsten Litteratoren des Alterthums mit Recht 
den Ton gelegt haben , die Einbürgerung griechischer Dichter- 
sprache und griechischer Mafse in Latium. Wenn ,das besiegte 
Griechenland den rauhen Sieger durch die Kunst überwand*, so 
geschah dies zunächst dadurch, dafs dem ungefügen lateinischen 
Idiom eine gebildete und gehobene Dichtersprache abgewonnen 
ward , dafs anstatt der eintönigen und gehackten Satumier der 
Senar flofs und der Hexameter rauschte, dafs die gewaltigen Te- 
trameter, die jubelnden Anapäste , die kunstvoll verschlungenen 
lyrischen Rhythmen das lateinische Ohr in der Muttersprache 
trafen. Die Dichtersprache ist der Schlüssel zu der idealen Welt 
der Poesie, das Dichtmafs der Schlüssel zu der poetischen Em- 
pfindung ; wem das beredte Beiwort stumm und das lebendige 
Gleichnifs todt ist, wem die Tacte der Daktylen und Jamben 
nicht innerlich erklingen , für den haben Homer und Sophokles 
umsonst gedichtet. Man sage nicht, dafs das poetische und 
rhythmische Gefühl sich von selber verstehen. Die idealen Em- 
pfindungen sind freilich von der Natur in die Menschenbrust ge- 
pflanzt, aber um zu keimen brauchen sie günstigen Sonnen- 
scheins ; und vor allem in der poetisch wenig angeregten latini- 
schen Nation bedurften sie auch äufserlicher Pflege. Man sage 
auch nicht, dafs bei der weit verbreiteten Kenntnifs der griechi- 
schen Sprache deren Litteratur für das empfängliche römische 
Publicum ausgereicht hätte. Der geheimnifsvolle Zauber, den die 
Sprache über den Menschen ausübt und von dem Dichtersprache 
und Rhythmus nur Steigerungen sind, hängt nicht jeder zufällig 
angelernten, sondern einzig der Muttersprache an. Von diesem 
Gesichtspunkt aus wird man die hellenistische Litteratur und 
namentlich die Poesie der Römer dieser Zeh gerechter beurthei- 
len. Wenn ihr Bestreben darauf hinausging den euripideischen 
Radicalismus nach Rom zu verpflanzen , die Götter entweder in 
verstorbene Menschen oder in gedachte Begriffe aufzulösen, über- 
haupt dem denationalisirten Hellas ein denationalisirtes Latium 
an die Seite zu setzen und alle rein und scharf entwickelten 
Volksthümlichkeiten in den problematischen Begriff der allge- 
meinen Givilisation aufzulösen, so steht diese Tendenz erfreulich 


und Philomele (Rud. 604), Sappho uud Phaon (mil. 1247) bekannt gewe- 
sen sein. 
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oder \vider\N artig zu fiuden in eines Jeden Belieben, in nieman- 
des aber ihre historische Nothwendigkeit zu bezweifeln. Von 
diesem Gesichtspunkte aus läfst selbst die Mangelhaftigkeit der 
römischen Poesie zwar nimmermehr sich wegleugnen, aber sich 
erklären und damit gewi.ssermafsen sich rechtfertigen. Wohl 
geht durch sie hindurch ein Mifsverhältnifs zwischen dem ge- 
ringfügigen und oft verhunzten Inhalt und der verhältnifsmäfsig 
vollendeten Form ; aber die eigentliche Bedeutung dieser Poesie 
war auch eben formeller und vor allen Dingen sprachlicher und 
- metrischer Art. Es war nicht schön, da fs die Poesie in Rom vor- 
wiegend in den Händen von Schulmeistern und Ausländern -und 
vorwiegend Uebersetzung oder Nachdichtung war; aber wenn die 
Poesie zunächst nur eine Brücke von Latium nach Hellas schla- 
gen sollte, so waren Livius und Ennius allerdings berufen zum 
poetischen Pontificat in Rom und die Uebersetzungslitterafur 
das einfachste Mittel zum Ziele. Es war noch weniger schön, 
dafs die römische Poesie sich mit Vorliebe auf die verschlilTen- 
sten und geringhaltigsten Originale warf; aber in diesem Sinne 
war es zweckgemäfs. Niemand wird die euripideische Poesie der 
homerischen an die Seite stellen wollen; aber geschichtlich be- 
trachtet sind Euripidcs und Menander völlig ebenso die Bibel des 
kosmopolitischen Hellenismus wie die Ilias und die Odyssee die- 
jenige des volksthümlichen Hellenenthums, und insofern hatten 
die Vertreter dieser Richtung guten Grund ihr PubUcum vor al- 
lem in diesen Litteraturkreis einzuführen. Zum Theil mag auch 
das instinctmäfsige Gefühl der beschränkten poetischen Kraft 
die römischen Arbeiter bewogen haben sich vorzugsweise an 
Euripides und Menander zu halten und den Sophokles und gar 
den Aristophanes bei Seite liegen zu lassen; denn während die 
Poesie wesentlich national und schwer zu verpflanzen ist, so 
sind Verstand und Witz, auf denen die euripideische wie die 
menandrische Dichtung beruhte , von Haus aus kosmopolitisch. 
Immer verdient es noch rühmliche Anerkennung, dafs die römi- 
schen Poeten des sechsten Jahrhunderts nicht an die hellenische 
Tageslitteratur oder den sogenannten Alexandrinismus sich an- 
scÜossen, sondern lediglich in der älteren klassischen Litteratur, 
wenn auch nicht gerade in deren reichsten und reinsten Berei- 
chen, ihre Muster sich suchten. Ueberhaupt, wie unzählige falsche 
Accommodationen und kunstwidrige Mifsgriffe man auch densel- 
ben nachweisen mag, es sind eben nur diejenigen Versündigun- 
gen an dem Evangelium, welche das nichts weniger als reinliche 
Missionsgeschäft mit zwingender Nothwendigkeit begleiten; und 
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sie werden geschichtlich und selbst ästhetisch einigermafsen auf- 
gewogen durch den von dem Propagandathum ebenso unzer- 
trennlichen Glaubenseifer, lieber das Evangelium mag man an- 
ders urtheilen als Ennius gethan ; aber wenn es bei dem Glauben 
nicht so sehr darauf ankommt, was, als wie geglaubt wird, so 
kann auch den römischen Dichtem des sechsten Jahrhunderts 
Anerkennung und Bewunderong nicht versagt werden. Ein fri- 
sches und mächtiges Gefühl für die Gewalt der hellenischen 
Weltlitteratur, eine heilige Sehnsucht den Wunderbaiun in das 
fremde Land zu verpflanzen durchdrangen die gesammte Poesie 
des sechsten Jahrhunderts und flössen in eigenthümlicher Weise 
zusammen mit dem durchaus gehobenen Geiste dieser grofsen 
Zeit. Der spätere geläuterte Hellenismus sah auf die poetischen 
Leistungen derselben mit einer gewissen Verachtung herab ; eher 
vielleicht hätte er zu den Dichtern hinaufsehen mögen , die bei 
aller Unvollkommenheit doch in einem innerlicheren Verhältnifs 
zu der griechischen Poesie standen und der echten Dichtkunst 
näher kämen als ihre höher gebildeten Nachfahren. In der ver- 
wegenen Nacheiferung, in den klingenden Rhythmen, selbst in 
dem mächtigen Dichterstolz der Poeten dieser Zeit ist mehr als 
in irgend einer anderen Epoche der römischen Litteratur eine 
imponirende Grandiosität, und auch wer über die Schwächen 
dieser Poesie sich nicht täuscht, darf das stolze Wort auf sie 
anwenden, mit dem sie selber sich gefeiert hat, dafs sie den 
Sterblichen 

Das Fenerlied kredenzt bat ans der tiefen Brust. 

Wie die hellenisch-römische Litteratur dieser Zeit wesent- 
lich tendenziös ist, so beherrscht die Tendenz auch ihr Wider- 
spiel, die gleichzeitige nationale Schriftstellerei. Wenn jene nichts 
mehr und nichts weniger wollte als die latinische Nationalität 
durch Schöpfung einer lateinisch redenden , aber in Form und 
Geist hellenischen Poesie vernichten, so mufste eben der beste 
und reinste Theil der latinischen Nation mit dem Hellenismus 
selbst die entsprechende Litteratur gleichfalls von sich werfen 
und in Acht und Bann thun. Man stand zu Catos Zeit in Rom 
der griechischen Litteratur gegenüber ungefähr wie in der Zeit 
der Caesaren dem Christenthum; Freigelassene und Fremde 
bildeten den Kern der poetischen wie später den Kern der christ- 
lichen Gemeinde; der Adel der Nation und vor allem die Regie- 
rung sahen in der Poesie wie im Christenthum lediglich feind- 
liche Mächte; ungefähr aus denselben Ursachen sind Plautus und 

Mommsen, röm. Gesch. I. 6. Auf). Ql 
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Ennius von der römischen Aristokratie zum Gesindel gestellt und 
die Apostel und Bischöfe von der römischen Regierung hinge- 
richtet worden. Natürlich war es auch hier vor allem Cato , der 
die Heimath gegen die Fremde mit Lebhaftigkeit vertrat. Die 
griechischen Litteraten und Aerzte sind ihm der gefährlichste 
Abschaum des grundverdorbenen Griechenvolks *) und mit un- 
aussprechlicher Verachtung werden die römischen Bänkelsänger 
von ihm behandelt (S. 462). Man hat ihn und seine Gesinnungs- 
genossen defswegen oft und hart getadelt und allerdings sind die 
Aeufserungen seines Unwillens nicht selten bezeichnet von der 
ihm eigenen schroffen Bornirtheit; bei genauerer Erwägung in- 
defs wird man nicht blofs im Einzelnen ihm wesentlich Recht 
geben, sondern auch anerkennen müssen, dafs die nationale Op- 
position auf diesem Boden mehr als irgendwo sonst über die 
Unzulänglichkeit der blofs ablehnenden Vertheidigung hinausge- 
gangen ist. Wenn sein jüngerer Zeitgenosse Adus Postumius 
Albinus , der durch sein widerliches Hellenisiren den Hellenen 
selbst zum Gespött ward und der zum Beispiel schon griechische 
Verse zimmerte — wenn dieser Albinus sich in der Vorrede zu 
seinem Geschichtswerk wegen des mangelhaften Griechisch da- 
mit vertheidigte, dafs er ein geborener Römer sei, war da die 
Frage nicht völlig an ihrem Orte, ob er rechtskräftig verurtheilt 
w orden sei Dinge zu treiben , die er nicht verstehe ? oder waren 
etwa die Gewerbe des fabrikmäfsigen Komödienübersetzers imd 
des um Brot und Protection singenden Heldendichters vor zwei- 
tausend Jahren ehrenhafter, als sie es jetzt sind ? oder hatte Cato 
nicht Ursache es dem Nobilior vorzurücken, dafs er den Ennius, 
welcher übrigens in seinen Versen die römischen Potentaten ohne 
Ansehen der Person glorificirte und auch den Cato selbst mit 


*) ,Von diesen Griechen“, heifst es bei ihm, ,werde ich an seinem Orte 
, sagen, mein Sohn Marcus, was ich zu Athen über sie in Grrahrung gebracht 
,habe; und will es beweisen, dafs es nützlich ist ihre Schriften einzuseben, 
, nicht sie durchzustndiren. £s ist eine grundverdorbene und unregierliche 
,Race — glaube mir, das ist wahr wie ein Orakel; und wenn das Volk seine 
, Bildung berbringt, so wird es alles verderben und ganz besonders, 
, wenn es seine Aerzte hieher schickt. Sie haben sich verschworen alle Bar- 
, baren umzubringen mit Arzeneiung, aber sie lassen sich dafür noch bezah- 
,len, damit man ihnen vertraue und sie uns leicht zu Grunde richten mögen. 
, Auch uns nennen sie Barbaren, ja schimpfen uns mit dem noch gemeineren 
, Namen der Opiker. Auf die Heilkünstler also lege ich dir Acht und Bann“. 
— Der eifrige Mann wnfste nicht, das der Name der Opiker, der im Latei- 
nischen eine schmutzige Bedeutung hat, im Griechischen ganz onvcrfänglich 
ist und dafs die Griechen auf die unschuldigste Weise dazu gekommen wa- 
ren die Italiker mit demselben zu bezeichnen (S. 133). 


Di- llized 


LITTERATÜR Ü>D KU^ST. 


953 


Lob überhäufte, als den Sänger seiner künftigen Grofsthaten mit 
sich nach Ambrakia nahm ? oder nicht Ursache die Griechen, die 
er in Rom und Athen kennen lernte, ein unverbesserlich elendes 
Gesindel zu schelten ? Diese Opposition gegen die Bildung der 
Zeit und den Tageshellenismus war wohl berechtigt ; einer Oppo- 
sition aber gegen die Bildung und das Hellenenthum überhaupt 
hat Cato keineswegs sich schuldig gemacht. Vielmehr ist es das 
höchste Lob der Nationalpartei , dafs auch sie mit grofscr Klar- 
heit die Nothwendigkeit begrifl’ eine lateinische Litteratur zu er- 
schaffen und dabei die Anregungen des Hellenismus ins Spiel zu 
bringen ; nur sollte ihrer Absicht nach die lateinische Schriftstel- 
lerei nicht nach der griechischen abgeklatscht und der römischen 
Volksthümlichkeit aufgezwängt, sondern unter griechischer Be- 
fruchtung der italischen Nationalität gemäfs entwickelt werden. 
Mit einem genialen Instinct, der weniger von der Einsicht der 
Einzelnen als von dem Schwung der Epoche überhaupt zeugt, 
erkannte man, dafs für Rom bei dem gänzlichen Mangel der poe- 
tischen Vorschöpfung der einzige Stoff zur Entwickelung eines 
eigenen geistigen Lebens in der Geschichte lag. Rom war, was 
Griechenland nicht war, ein Staat; und auf dieser gewaltigen 
Empfindung beruht sowohl der kühne Versuch, den Naevius 
machte , mittelst der Geschichte zu einem römischen Epos und 
einem römischen Schauspiel zu gelangen, als auch die Schöpfung 
der lateinischen Prosa durch Cato. Das Beginnen freilich die 
Götter und Heroen der Sage durch Roms Könige und Consuln 
zu ersetzen gleicht dem Unterfangen der Giganten mit auf einan- 
der gethürmten Bergen den Himmel zu stürmen ; ohne eine Göt- 
terwelt giebt es kein antikes Epos und kein antikes Drama und 
die Poesie kennt keine Surrogate. Mäfsiger und verständiger 
überliefs Cato die eigentliche Poesie als unrettbar verloren der 
Gegenpartei, obwohl sein Versuch nach dem Muster der älteren 
römischen, des appischen Sitten- und des Ackerbaugedichtes 
eine didaktische Poesie in nationalem Versmafs zu erschaffen, 
wenn nicht dem Erfolge, doch der Absicht nach bedeutsam und 
achtungswerth bleibt. Einen günstigeren Boden gewährte ihm 
die Prosa und er hat denn auch die ganze ihm eigene Vielsei- 
tigkeit und Energie daran gesetzt eine prosaische Litteratur in 
der Muttersprache zu erschaffen. Es ist dies Bestreben nur um 
so römischer und nur um so achtbarer, als er sein Publicum 
zunächst im Familienkreise erblickte und als er damit in seiner 
Zeit ziemlich allein stand. So entstanden seine .Ursprungsge- 
schichten* , seine aufgezeichneten Staatsreden, seine fachwissen- 

61 * 


Digilized by Google 



954 


DRITTES BUCH. KAPITEL XIV. 


schaftlichen Werke. Allerdings sind sie vom nationalen Geiste 
getragen und bewegen sich in nationalen Stoffen; allein ‘sie sind 
nichts weniger als antihellenisch, sondern vielmehr wesentlich, 
nur freilich in anderer Art als die Schriften der Gegenpartei, 
unter griechischem Einflufs entstanden. Die Idee und selbst der 
Titel seines Hauptwerkes ist den griechischen ,Gründungsge- 
schichten‘ (xriasig) entlehnt. Dasselbe gilt von seiner Rede- 
schriftstellerei — er hat den Isokrates verspottet, aber vom 
Thukydides und Demosthenes zu lernen versucht. Seine Ency- 
clopädie ist wesentlich das Resultat seines Studiums der griedd- 
schen Litteratur. Von allem , was der rührige und patriotische 
Mann angegrifl'en hat, ist nichts folgenreicher und nichts seinem 
Vaterlande nützlicher gewesen als diese von ihm selbst wohl ver- 
hältnifsrnäfsig gering angeschlagene litterarische Tbätigkeit. Er 
fand zahlreiche und würdige Nachfolger in der Rede- und der 
wissenschaftlichen Schriftstellerei ; und wenn aufseine originellen 
in ihrer Art wohl der griechischen Logographie vergleichbaren 
, Ursprungsgeschichten* auch kein Herodot und Thukydides ge- 
folgt ist, so ward es doch von ihm und durch ihn festgestellt, 
dafs die litterarische Beschäftigung mit den Nützlichkeitswissen- 
schaften wie mit der Geschichte für den Römer nicht blofs ehren- 
haft , sondern ehrenvoll sei. 

tUflktQr. Werfen wir schliefslich noch einen Blick auf den Stand der 
bauenden und bildenden Künste , so ntacht , was die ersten an- 
langt, der beginnende Luxus sich w eniger in dem öffentlichen als 
im Privatbauwesen bemerklich. Erst gegen den Schlufs dieser 
■84 Periode, namentlich mit der catonischen Censur (570) fängt man 
in jenem an neben der gemeinen Nothdurft auch die gemeine 
Bequemlichkeit ins Auge zu fassen, die aus den Wasserleitungen 
134 gespeisten Bassins (lacus) mit Stein auszulegen (570), Säulen- 

17» i74gänge aufzuführen (575. 580) und vor allem die attischen Ge- 
richts- und Gcschäftshallen, die sogenannten Basiliken nach Rom 
zu übertragen. Das erste dieser etwa unsem heutigen Bazaren 
entsprechenden Gebäude , die porcische oder Silberschmiedhalle 
184 wurde von Cato im J. 570 neben dem Rathhaus errichtet, woran 
dann rasch andere sich anschlosscn, bis allmählich an den Lang- 
seiten des Marktes die Privatläden durch diese glänzenden säu- 
lengetragenen Hallen ersetzt waren. Tiefer aber griff in das 
tägliche Leben die Umwandlung des Hausbaues ein, welche spä- 
testens in diese Epoche gesetzt werden mufs; es schieden sich 
allmählich Wohnsaal (otnum), Hof {cavum aedium), Garten und 
Gartenballen {peristylium), der Raum zur Aufbewahrung der 
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Papiere {lablinum), Kapelle, Küche, Schlafzimmer; und in der 
inneren Einrichtung fing die Säule an sowohl im Hofe wie im 
Wohnsaal zur Stützung der offenen Decke und auch für die Gar- 
tenhallen verwandt zu werden — wobei wohl überall griechische 
Muster copirt oder doch benutzt wurden. Doch blieb das Bau- 
material einfach; .unsere Vorfahren,' sagtVarro, , wohnten in 
Häusern von Backsteinen und legten nur, um die Feuchtigkeit 
abzuwehren , ein mäfsiges Quaderfundament'. — Von römischer pi..uk dba 
P lastik begegnet kaum eine andere SpiU' als etwa die Wachs- 
bossirung der Ahnenbilder. Etwas öfter ist von Malerei und 
Malern die Rede: Manius Valerius liefs den Sieg über die Kar- 
thager und Hieron, den er im J. 491 vor Messana erfochten se» 

(S. 520), auf der Seitenwand der Rathhauses abschildern — die 
ersten historischen Fresken in Rom, denen viele gleichartige 
folgten und die im Gebiet der bildenden Kunst das sind , was 
nicht viel später das Nationalepos und das Nationalschauspiel im 
Gebiet der Poesie wurden. Es werden als Maler genannt ein ge- 
wisser Theodotos, der, wie Naevius spottete. 

Verschanzt in Decken sitzend drinnen im heiligen Raum 
Die scherzenden Laren malte mit dem Ochsenschwanz; 

Marcus Pacuvius von Brundisium, welcher in dem Hercules- 
tempel auf dem Rindermarkt malte — derselbe, der im höheren 
Alter als Bearbeiter griechischer Tragödien sich einen Namen ge- 
macht hat ; der Kleinasiate Marcus Plautius Lyco , dem für seine 
schönen Malereien im Junotempel zu Ardea diese Gemeinde ihr 
Bürgerrecht verlieh*). Aber es tritt doch eben darin sehr deut- 
lich hervor, dafs die Kunstübung in Rom nicht blofs überhaupt 
untergeordnet und mehr Handwerk als Kunst war, sondern dafs 
sie auch, wahrscheinlich noch ausschliefslicher als die Poesie, 
den Griechen und Halbgriechen anheimfiel. — Dagegen zeigen 
sich in den vornehmen Kreisen die ersten Spuren des späteren 
dilettantischen und Sammlerinteresses. Man bewninderte schon 
die Pracht der korinthischen und athenischen Tempel und sah 
die altmodischen Thonbilder auf den römischen Tempeldächern 
mit Geringschätzung an; selbst ein Mann wie Lucius Paullus, 
eher Catos Gesinnungsgenosse als Scipios, betrachtete und beur- 
theilte den Zeus des Pheidias mit Kennerblick. Mit dem W'eg- 

*) Plautias gehört in diese oder in den Anfang der folgenden Periode, „ 
da die Beischrift bei seinen Bildern (Plin. A. n. 35, 10, 115) als hexame- 
trisch nicht füglich älter sein kann als Ennins and die Schenkung des ar- 
deatischen Bürgerrechts nothwendig vor dem Bundesgenossenkrieg statt- 
gefnnden haben mufs, durch den Ardea. seine Selbstständigkeit verlor. 
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führen der Kunstschätze aus den croherten griechischen Städten 
machte in gröfserem Mafsstab den ersten Anfang Marcus Mar- 
»iscellus nach der Einnahme von Syrakus (542); und obwohl dies 
bei den Männern alter Zucht scharfen Tafel fand und zum Bei- 
spiel der alte strenge Quintus Maximus nach der Einnahme von 
SU9 Tarent (545) die Bildsäulen der Tempel nicht anzurühren, son- 
dern den Tarentinern ihre erzürnten Götter zu lassen gebot , so 
wurden doch dergleichen Tempeljilünderungen immer häufiger. 

* 191 Namentlich durch Titus Flamininus (560) und Marcus Fulvius 
187 Nobilior (567), zwei Hauptvertreter des römischen Hellenismus, 
187 so wie durch Lucius Paullus (587) füllten sich die öfiTentlichen 
Gebäude Roms mit den Meisterwerken des griechischen Meifsels. 
Auch hier ging den Römern die Ahnung auf, dafs das Kunst- 
interesse so gut wie das poetische einen wesentlichen Theil der 
hellenischen Bildung , das heifst der modernen Civilisation aus- 
mache ; allein während die Aneignung der griechischen Poesie 
ohne eine gewisse poetische Thätigkeit unmöglich war, schien 
hier das blofse Beschauen und Herbeischatfen auszureichen uiid 
darum ist eine eigene Litteratur in Rom auf künstlichem Wege 
gestaltet, zur Entwickelung einer eigenen Kunst aber nicht ein- 
mal ein Versuch gemacht worden. 
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»Ubmig ^iQUffet, beutfibe ®efdbi<bte Born ©cbe griebridb« be8 ©roßen 
bi« jur ©rünbung be« beutftben Sunbe«. ©ritte febt Beränberte 
unb Bermebrte Sluflage. (1. ©beit: «i« jum grieben Bon «afet. 
2. ©beil: SBi« jur ©^taibt Bon 3ena. 3. ©beit: ©i« jn SKaftoleon« 
gtmbt an« 8tußtanb. 4. ©beit: ©i« jur ©nnbe«acte Born 8. 3uni 
1815). gr. 8. 4 ©änbe. 1861—1868. 6 ©blr. 20 ©gr. 
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£ubtt)i0 ^duffec, bet ftattj8|lfd^en Slebotution 1785 — 1799. 

©erouSgefleben Don SSätl^elm Ontfen. gt. 8. 1867. 

2 SCb<t. 224 ©gt. 

, ©ef^^ic^te be« bet SRefotmation 1517 — 1648. 

$etau8gegeben »on ffiilbelm Dndcn. gt. 8. 1868. 

(T. $egel, ®e(d^i(^te bet ©tfibleBetfaffung »on Stalien feit bet 3«t bet 
tBtnif^en $ettfd^aft 6i8 jum ausgaitg be8 12. 3a^tbunbert8. 2 Sbte- 

gt. 8. 1847. 5 srbfr- 

S- ^ene, bet tBmtfc^e 8unbe8genoffen{tteg. 'iStaä) ben Ouellen Beat' 

Beitet, gt. 8. 1845. 25 ©gt, 

Rad. KBpke, deatsche Forschungen. Die Entstehnng des KönigChams 
bei den Gothen. 1 X^tt. 6 ©gt. 

3. ®. Äopp, bie ©ef^ic^te bon bet ÄBiebet^tfleHung mtb bem ®etfotte 
bes Bntigen tümiftBen 9lei^e8. l. Bi8 4. ®u(B. S!t. u. b. Xitel: ®e» 
fcBii^ie bet eibgenBffiftBen ®ütibe. SDlit Utfunben. 1. 2. ®b. gt. 8. 
1845—1849. 9 £^1*- 

6. ©u^. a. u. b. X. : @ef(Bi(Bte bet eibgenüffiftBen ©ünbe. 3ten 

©onbeS etjie aBtBeilung. gt. 8, 1862. l XBlt. 20 ©gt. 

7. 8. ©u(B. a. u. b. X.: ©ef^i(Bte bet eibgenSffif^ett ©ünbe. sten 

Sonbe8 jweite SlBtBeilung. gt. 8. 1862. 2 X^It. 10 ©gt. 

11. ©uiB. 3t. u. b. X.: ©ef(Bi(Bte bet eibgenäffiftBen ©ünbe. 5ten 

©anbe8 etjie SlBtBeilnng. gt. 8. 1858. 2 XBlt. 10 ©gt. 

Tb. HommseD, die römische Chronologie bis anf Caesar. Zweite er- 
weiterte Auflage. 8. 1859. 1 XBlt. 22^ ®gt. 

Geschichte des römischen Münzwesens. Lex. 8. 1860. 6 Thlr. 

römische Forschungen. I. Bd. 2. Anfl. gr. 8. 1864. 2 Thlr. 

3oBanned bon 9Rtinet, ®ef<Bi(Bte ftBueijetiftBet SibgeneffenfcBaft. 

1. Bi8 5. ©onbe8 etjie SlBtBeilnng. 9Jeue Sluftage. gt. 8. 4 XBlt. 

Res gestae dlvl Afgrsti. Ex Monrmentis Ancyrano et ApoUoniensi 
edidit Theod. Mommsen. Accedvnt tabrlae tres. Lex. 8. 
1865, 2 Thlr. 20 Sgr. 

SJiitnBagen bon @nfe, $an8 bon $elb. ©in pteuOif^efl ©BbtafterBitb. 
8. 1845. 1 JBtr. 

Vitae Sancti BonifatU archipiscopi Kogmitini. Ed. Phil. Jaffe. 
gr. 8. 1866. 15 @gr. 

6. WaitZ, Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die europäische 
Politik. 3 Bände, gr. 8. 1855. 56. Gebunden. 8 Thlr. 10 Sgr. 

K. Weinhold, altnordisches Leben, gr. 8. 1856. 2 Thlr. 15 Sgr. 
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ibel, 0., Makedonien vor Kiinig Philipp, gr. 8. 1847. 20 Sgr. 

Blbliotheca re mm fiermaolc&mm edidit Philippns Jaffe. Tomusl; Mo- 
namenta Corbuionaia. gr. 8. 1864. 4 Tlilr. — Tomus II; Monu- 
menta Gregoriami. gr. 8. 1865. 4 Thlr. 20 Sgr. — Tomus III: 
Monumenta Moguntina. gr. 8. 1 866. 4 Thlr. 20 Sgr. — Tomus 

IV: Monumenta Carolina, gr. 8. 1867. , . 4 Thlr. 20 Sgr. 

Boolthonls episcopi Sutrin! über ad amicum edidit Fh. Jaff4. Editio 
in scholarura usum repetita cx Bibliothcca rcmm Germanicarum. 
gr. 8. 1865 20 Sgr. 

' Dahlmann, F. C., Zwei Revolutionen. 2 Bande. (1. Band; Ge- 
schichte der englischen Revolntion. 6. Anfl. — 2. Band : Geschichte 
der franzüsischen Revolution. 3. Aufl.) Taschenformat. 1853. 

2 Thlr. geb. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Einbarti vita Caroli Magni edidit Fh. laffA Editio inscholarum usum 
repetita ex Bibliotheca romm Germanicarum. gr. 8. 1867. 7^>Sgr. 

Evsebi Chronicorvm libri dvo. Edidit Alfr. Schoene. Vol. II: Evsebi 
Chronicorvm Canonvm qvac svpersvnt. gr. 4. 1866. . 6 Thlr. 

Hänsser, Ludwig, deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des 
Grossen bis zur Gründung des deutschen Bundes. 3. sehr vcritnderte 
und vermehrte Auflage, gr. 8. 1861 — 1863. . 6 Thlr. 20 Sgr. 

Geschichte der französischen Revolution 1789 — 1799. 

Hcransgegeben von Wüh, Onokrn. gr. 8. 1867. 2 Thlr. 22j^Sgr. 

-- - Geschichte des Zeitalters der Reformation 1517 — 1648. 
Heransgegeben von Wilh. Onckeu. gr. 8. 1868. 3 Thlr. 22*^ Sgr. 

Hegel, Dr. C., Geschichte der Städteverfassung von Italien 
seit der Zeit der römischen Herrschaft bis zum Ausgang des 12. Jahr- 
hunderts. 2 Thle. gr. 8. 1847 5 Thlr. 

Kiene, Dr. A., der römische Bundesgenossenkrieg. Nach den 
Quellen bearbeitet, gr. 8. 1845 25 Sgr. 

KSpke, Radolph, Deutsche Forschungen. Die Anfänge des König- 
thnms bei den Gothen. 8. 1859 1 Thlr. 6 Sgr. 

Schoemann, 8. ¥., die Verfassnngsgcschichte Athens nach Grote’s 
bistory of Greece kritisch geprüft, gr. 8. 1854. . . . 15 Sgr. 

Titae Sancti Bonifatli archiepiscopi Mugnntiui edidit Fhüippus Jaffa 
Editio in scholariim usum repetita ex Bibliotheca rernm Germani- 
carum. gr. 8. 1866 15 ggr. 

Walts, Georg. Lübeck unter Jürgen W allen weve r und die euro- 
päische Politik. 3 Bände, gr. 8. 1855. 56. geb. 8 Thlr. 10 Sgr. 


Von der Reihe von IlandbOchem, dio den Zweck haben, daa leben- 
digere Vcrstandnisa des claasischen Alterthnms auch in weitere Kreiie 
zu bringen, sind bisher erschienen; 

RAiiiisclie Givscliiclite von Theodor Mommsen. Erster 
Band. • 5. Aufl. 1. Abth. 1 Thlr. 2 Sgr. 2. Abth. 
1 Thb’. 4 Sgr. Zweiter Band. 4. Aufl, 1 Thlr. 

5 Sgr. Dritter Band. 4. Aufl. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Griechisch« Geschichte von Emst Cnrtius. Erster 
Band. 3. Aufl'. unter der Presse. Zweiter Band. 
2. Aufl. 1 Thlr. -20 Sgr. Dritter Band. 2. Abdruck. 
1 Thlr. 20 Sgr. 

Römische iRythuIosie von Ludwig Preller. 2. Aufl. 
1 Thlr. 25 Sgr. 

Griechische IHythologie von Ludwig Preller. 2. Aufl. 
Erster Band, 1 Thlr, 14 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thlr. 6 Sgr. 

Römisch« .\lterthflmer von Ludwig Lange. Erster 
Band. 2. Aufl. 1 Thlr. 20 Sgr. Zweiter Band. 
2. Aufl. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Griechisclie Altertiiflmer von 6 . F. Schoemann. 2. Aufl. 
Erster Band. 1 Thlr, 6 Sgr. Zweiter Band, 1 Thlr. 

6 Sgr. 

Griechische und rOmischc Metrologie von Eriedr. 
Hultsch. 24 Sgr. 
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